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Mein lieber Landsmann Eulenberg ! 


eit geraumer Zeit ſehe ich aus meiner Höllenſchau mit Betrübnis, wie Sie um 

dieſe Einleitung zu meinen erſten Gedichten und Proſaſtücken herumſchleichen wie 
ich weiland um meine juriſtiſche Diſſertation, mit der ich mir in Göttingen dereinſt einen 
ganzen Frühling verſtänkert habe. Einen Lenz, wie wir deutſchen Dichter zum Geſpött 
der Ladenſchwengel beſagte wunderſchöne Jahreszeit benamſen, den ich beſſer zur Ver— 
fertigung noch mehrerer Gedichte nach Art der hier vorliegenden verwendet hätte. Mein 
jetziger infernaliſcher Aufenthaltsort dürfte nicht verwunderlich ſein. Wenn die Hölle 
nicht exiſtiert hätte, ſie hätte nach Anſicht aller meiner frommen Feinde in Berlin wie in 
Schwaben und bei Ihnen am Rhein um meinetwillen erfunden werden müſſen. Sie 
mögen bei Dante nachleſen, in welche der Höllenbolgen man mich verdammt hat und 
welche der dort beliebten hochnotpeinlichen Verfahren man gegen mich anwendet: 
Feuerregen, Herumgehetztwerden von ſchwarzen Hunden, Herumwandeln mit umge— 
drehtem Halſe, Röſten von Fußſohlen, Gepeitſchtwerden von Schlangen oder die Folter 
durch ſtändige Krankheiten, die ich für meinen Teil ſchon während meines Lebens nach 
Möglichkeit durchgemacht habe. Alle dieſe Prozeduren ſtumpfen mit der Zeit gründlich 
ab, und ich kann nachgerade ſchon mit Freund Grabbe feſtſtellen: „Auch an die Hölle 
kann man ſich gewöhnen“. 


ur eines habe ich mir hier noch nicht abgewöhnen können, meine Gutmütigkeit, die mir 

ſelbſt Börne und mein Verleger Julius Campe atteſtieren mußten. Dieſe hier wenig 
geſchätzte Eigenſchaft veranlaßt mich auch Ihnen als meinem rheiniſchen Landsmann 
jetzt beizuſpringen und dieſen Brief zu ſchreiben. An Tinte fehlt es uns ja hier unten 
nicht. Man braucht nur feinen Kiel in den Styx zu tauchen, der auch nicht ſchwärzer 
als heutzutage die Wupper iſt. An Zeus’ Stelle würde ich mir übrigens für meine 
Schwüre und Meineide ein anderes Gewäſſer ausgeſucht haben. Freilich an Papier 
herrſcht hier ein derartiger Mangel, als ob der Teufel unter die Papierhändler oder 
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die Verleger gegangen wäre. Aber was tut man nicht für einen Landsmann, der ſich 
in Verlegenheit befindet! Ich habe alſo kurz entſchloſſen ein Stück aus meinem 
leinenen Leichenhemd, mit dem mich meine dicke Mathilde für die letzte Reiſe verſehen 
hatte, herausgeriſſen. And zwar das Stück, das durch das lange Draufherumliegen im Sarg 
ohnedem etwas fadenſcheinig und verſchliſſen war. And auf dieſem Podizill teile ich 
Ihnen und meinem verehrlichen Leſerkreis der Gegenwart das Wiſſenswerteſte zu 
dieſer Ausgabe meiner Erſtlinge mit. 


s handelt ſich bei dieſen Gedichten um meine allererſten, zumeiſt lyriſchen Erzeugniſſe, 

die in Zeitſchriften veröffentlicht worden ſind. And zwar bis zum Jahre 1824, welches 
Jahr geſchichtlich dadurch denkwürdig geworden iſt, daß in ihm Napoleon geſtorben 
und meine erſte Gedichtſammlung bei Maurer in Berlin erſchienen iſt. Es iſt verflucht 
nicht ganz leicht und eine Geduldsprobe für Philologen, meine früheſten poetiſchen 
Blüten aus den Zeitſchriften, die fie feiner Zeit zuerſt gebracht haben, herauszufinden. 
Am meinen künftigen Lebensbeſchreibern die Sache noch zu erſchweren, habe ich nämlich 
eine ganze Reihe diefer dichteriſchen Anofpen nicht mit meinem richtigen, ſondern einem 
verkappten Namen unterzeichnet. „Sy Freudhold Rieſenharf!“ Unter dieſer Verlarvung 
wagte ich mich zuerſt in den Reigen des deutſchen Parnaſſes einzuſchlängeln, der 
ſicherlich dasſelbe wie der Blockberg iſt. Freundhold Rieſenharf! Wie lange und ſorg— 
fältig habe ich über dieſen meinen Dichternamen nachgegrübelt. Ganze Nächte in 
Hamburg habe ich damit verbracht, dieſen wohlklingenden Spondeus zu erſinnen, an 
dem ein Graf Platen-Hallermünde fein proſodiſches Ergötzen hätte finden können! 
Zunächſt benutzte ich die ſämtlichen Buchſtaben meines wahren Namens „Harry Heine“ 
dazu, dann aber auch die meiner Vaterſtadt Düſſeldorf, die ich alle durcheinander warf, 
um aus ſolchem Ragout meinen Schriftſtellernamen zu brauen. Aber dies Zerlegungs⸗ 
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verfahren ergab mir noch ein zu ſanftes, zu wenig großartiges Tongemälde. „Freudhold“ 
— das ſchmeichelte ſich den Ohren der Leſer wohlig ein. Aber dahinter ſollte noch 
etwas donnerndes und gewaltiges kommen. Etwa wie „Schüttelſpeer“. Auf dieſe 
Weiſe entſtand „Rieſenharf“, bei deſſen drei Silben es einen jeden gleich oſſianiſch 
durchſchaudern mußte. 


s iſt eigentlich ſchade, daß ich nicht bei dieſem Decknamen verblieben bin. Ich 

hätte als „Rieſenharf“ ſicher bei manchen aufgepluſterten deutſchen Seelen weit 
mehr Achtung gewonnen, denn als einfacher Jud' H. Heine. Ohne Zweifel hätte jene 
alte Jungfer nicht an die Redaktion des Hamburger Wächters gefchrieben, ob fie nicht 
ein Bildnis des Dichters „F. Rieſenhar““ haben könnte, deſſen Gedicht „Ein langer 
Traum gar fürchterlich ergötzte und erſchreckte mich“ ihr ſo rieſig gefallen habe, wenn 
ſie von vornherein geahnt hätte, daß Herr „Rieſenharf“ ein kleiner Judenjunge aus 
Düffeldorf am Rhein geweſen wäre. „Riefenharf” — das klingt fo urdeutſch und ritter: 
haft, als wenn man eine der alten Rüſtungen in der Waffenkammer der Wartburg 
rüttelt oder die Winde durch die öden Fenſterhöhlen einer verfallenen Burg rauſchen 
hört. Gleichzeitig riecht es freilich auch etwas rad) Pumpernickel, die im dunklen 
weſtfäliſchen Ofen glühen, und nach Schweißſocken und Göttinger Profeſſoren. Das 
hat mich auch veranlaßt, den hinter mir herſchleppenden falſchen Namen bald abzu— 
werfen, mein Viſier zu lüften und als „Sir Harry“ und „H.Heine“ in den dichteriſchen 
Kampfſplatz zu ſpringen. Mochte ſich an mir ärgern, wer wollte! Die Zeit der Viſiere 
und Schilde iſt vorbei. Darum offen und möglichſt ohne Bandage auf den Fechtboden 
zu treten, war meine Maxime als Student und Poet. Dichten und kämpfen wurde für 
mich ja früh ſchon dasſelbe. Ohne Hoffnung auf Sieg zog ich aus in der Liebe und 
ſpäter in der Politik. „Enfant perdu“, wer kennt nicht dies Gedicht von mir? 


* 


„Verlorner Poſten in dem Freiheitskriege, 
Hielt ich ſeit dreißig Jahren treulich aus. 

Ich kämpfte ohne Hoffnung, daß ich ſiege, 
Ich wußte, nie komm ich geſund nach Haus.“ 


Mit dem Gedicht ſchließt mein „Romanzero“. Ams Jahr 1851. Glauben Sie mir, 
ich begann den Kampf dreißig Jahre zuvor in der gleichen hoffnungsarmen Stimmung 
In Deutſchland ſind die geiſtigen Streiter nie beſonders geſchätzt geweſen. 


L* doch, wie gern denk ich an jene Frühlingszeiten zurück, da meine erſten Gedichtchen 
ihre ſchüchternen Veilchenaugen aufſchlugen und die früheften zarten Lorbeer: 
blättchen um meine Stirne keimten. 


s gibt für jeden Dichter einen Stolz, der gleich nach dem Siegesgefühl über einen 
Erfolg kommt, das iſt der Stolz, wenn man ſich und feine perſönliche Art 
nachgeahmt ſieht. Ich weiß noch gut den Tag, als ich den erſten Nachtreter auf meinen 
Spuren fand. Man errötet dann faſt ebenſo wie der Ertappte. Aber es geſchieht 
bei einem ſelber mehr aus Freude. „Aha“! ſtreichelt man ſich, „So wichtig biſt du 
ſchon, daß man dich nachäfft“. Man möchte ihn zugleich küſſen und ohrfeigen, wie es 
die Königin Pomare mit ihren Liebhabern hielt, einen ſolchen Affen, der uns unſere 
Reime und Purzelbäume nachmacht. Ich entſinne mich noch meines erſten Nachahmers. 
Später iſt ihm ja bald eine Anzahl nachgefolgt, und eine Zeitlang „heinelte“ es in 
Deutſchland ja überall, wo man ein Gedichtbuch aufklappte. In der „Abendzeitung“ 
war es, die der unermüdlich ſchreibende Winkler, der ſich als Schrifiſteller und Bühnen: 
ſtücküberſetzer „Theodor Hell“ nannte, in der Arnoldiſchen Buchhandlung in Dresden 
herausbrachte. Lächeln Sie nicht rheiniſch ironiſch, lieber Freund! Die Dresdener 
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Abendzeitung war feiner Zeit das gelefenfte und einflußreichſte belletriſtiſche Organ. 
Auf jenen Auen, auf denen freilich mancher Blumenkohl gedieh, begegnete ich zuerſt 
jenem Schmuggler. Ich hatte dort mein Gedicht „Der Glückwunſch“ veröffentlicht. 
Es prangt heute als mein drittes Gedicht in den „Jungen Leiden“, mit denen mein 
„Buch der Lieder“ beginnt, das meine alten und mittelalterliſchen Leiden enthält. An— 
glücklicherweiſe unterzeichnete mein Imitator feine Reimereien auch mit meinem mir 
von meinem Vater faſt als einziges Beſitztum hinterlaſſenen Namen „Heine“. Worauf 
ich ihn in einer höflichen „Bitte“ im genannten Journal anging, doch das nächſte 
Mal zur Anterſcheidung ſeinen hochwohllöblichen Vornamen oder wenigſtens den 
Anfangsbuchſtaben hinzuzufügen. „Der mir unbekannte Verfaſſer würde mir einen 
ziemlich großen Gefallen damit erzeigen“, ſetzte ich noch hinzu. Kann man liebens— 
würdiger und menfchenfreundficher mit feinem erſten Nachbeter verfahren? Erſieht man 
nicht aus dieſer kleinen Geſchichte, mit der ich meine literariſche Laufbahn begann, 
wiederum, ein wie falſches Bild von mir meine Gegner entworfen haben, die mich als 
einen ewigen Streithahn und Krakehler und Kuckuck im deutſchen Dichterwalde aufge: 
zeichnet haben? Gewiß! Ich habe zuweilen, wenn es not tat, da und dort einen 
Marſpas, der ſich allzu dick aufſpielte oder mich höhnte, geſchunden. Doch ich erkläre 
feierlich beim Sihx und allen feinen Nebenflüſſen, daß ich lieber mit der Leier als mit 
dem Schabemeſſer umgegangen bin. And die obige Begebenheit, die ſich gleichſam 
in meiner dichteriſchen Wiege zutrug, in der Herkules gleich zwei Nattern auf einmal 
erdroſſelte, mag für meine Güte zeugen. 
Err Jüngling, der unglücklich verliebt iſt und dieſes Elend noch dazu wie ein Maikater 
über die Oächer hinausheult, pflegt überhaupt ein guter Junge zu ſein. And 
wenn ich hinterher ſcharfe Zähne bekommen habe, ſo liegt dies nur an der Welt, die 
ſie mir ſo gewetzt hat. Ich ſelbſt wäre nie darauf gekommen, wie man aus dieſen 
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erften fanften Liederchen erſehen mag, den armen Ludwig Börne an der Naſe zu ziehen, 
wenn er mich nicht zuvor einen Farbenwechſler geſcholten hätte, oder den eitlen Grafen 
Platen in den Allerwerteſten zu beißen, wenn ihm nicht vorher die Verleumdung 
entfahren wäre, daß ich nach Knoblauch röche, gegen das ich eine unüberwindliche 
Abneigung, wie Friedrich der Große gegen ſeine Frau, verſpüre. 
ber bleiben wir bei meinen erſten Gedichten, bei meinen „Rheinblüten“, wie ich 
ſie auch wohl bezeichnet habe, ſtehen, die hier zu meiner Rührung in der Form, 
in der ſie zuerſt das kritiſche Licht der Schriftſtellerwelt erblickten, veröffentlicht werden. 
Entſchuldigen Sie, ich“ mußte mir aber die lange gebogene Naſe ſchneuzen! Die 
Tränen laufen an ihr ſchneller herunter als an den meiſten gotiſchen Vaſſerſpeiern, 
die ſich gern verſtopfen, bis fie dann plötzlich in einem Sturz auf die Vorübergehenden 
rauſchen. Ach! Laſſen Sie mich ein wenig länger bei dieſen Blättern verweilen! 
Da ſtehen ſie, meine allererſten Verſe! Sie ſind noch in Düſſeldorf entſtanden. 
„Hamburgs Wächter“ hieß die Zeitfchrift, die fie herausbrachte. „Hamburgs Nacht⸗ 
wächter“ titulierte fie mein zuweilen biſſiger Oheim Salomon zum Gelächter meines 
Bruders Maximilian. Reden wir nicht mehr von Lerwandten! Mir iſt aus Gründen 
der Ehrfurcht und Anhänglichkeit, die ich trotz der Taufe gegen meine Familie bewahrt 
habe, die Zunge gebunden. Alſo kehren wir von dieſer leidigen Proſa zur Poeſie zu— 
rück! Sie ſehen ſelber, welche Gedichte von mir „Hamburgs Wächter“ veröffentlicht 
hat. And wenn es Ihnen eine philologiſche Freude macht, ſo können Sie auch mit der 
ſpäteren Ausgabe — denn ich habe alle hier grünenden Gedichte hinterher in das 
„Buch der Lieder“ aufgenommen — vergleichen, welche und wieviele Anderungen 
ich ewiger Baſtler und Feiler mit dieſen früheſten Blümchen vorgenommen habe. 
Wen begegn' ich hier? Meinem Lieblingsgedicht Byrons, ſeinem Lebewohl an 
ſeine Gattin, das ich wörtlich aus dem Engliſchen überſetzt habe. Ich kann 
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verſichern, daß ich bei der Übertragung dieſes Abſchiedsliedes nicht weniger geſchluchzt 
habe als feine Lordſchaft, da er es verfaßte. And Judentränen find bei Shhlock nicht 
weniger „ſalzig“ und bitter als Zähren, made in England, Im „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Anzeiger“ erſchien meine Aberſetzung zuerſt, der ſich auch nannte: „Vaterländiſches 
Archiv zur Beförderung des Guten und Nützlichen“ und im weſtfäliſchen Hamm bei 
Schultz und Wundermann gedruckt wurde. Mein Jugendfreund Fritz von Beughem 
reſidierte damals dort. Nebſt zwei grunzenden Sauherden, die allmorgendlich von 
einem weſtfäliſchen Eumaios über einen Knüppelweg an die Lippe getrieben wurden, 
wie ich dies in meinem „Geſpräch auf der Paderborner Heide“ geſchildert habe, das man 
auf dieſen Blättern findet. Sogar der Rektor Schallmeher, mein Schuloberhaupt auf 
dem Düffeldorfer Lyzeum, ſoll jenen „Nheiniſch-Weſtfäliſchen Anzeiger“ zuweilen vor 
feine Brille genommen und in meiner Überfegung von Coleridges Gedicht „Befreundet 
waren weiland ihre Herzen“ anderthalb Fehler gegen die Logik feftgeftellt haben. 
dort in Hamm iſt auch mein erſtes Proſaſtück, ein Poſtilliongruß an die vorüber: 
ſchwindende Romantik gedruckt worden. Aber dann zog ich bald in eine beſſere 
Etage hinauf, wie meine Berliner Hauswirtin von der Behrenſtr. Nr. 73 ſagte: „Der 
Geſellſchafter oder Blätter für Geiſt und Herz“ nahm ſich meiner an und brachte als 
„Poetische Ausftellungen“, wie er die Blätter nannte, auf denen die gebundene Rede 
ſtand, gar manche Reime von mir. Profeſſor Gubitz hieß der Herausgeber. Er zahlte 
mir meiſt ebenſoviel Honorar für meine Beiträge wie der ſoeben erwähnte Dresdner 
Monſieur Winkler, das heißt gar keines. Noch dazu hatte er die einem jeden jungen 
Autor widerwärtigſte Eigenſchaft, einen auf das Abdrucken der von ihm angenommenen 
Manuffripte fehr lange warten zu laſſen. Ein grüner Poet iſt aber auf die Anſterb— 
lichkeit meiſt fo glühend verſeſſen, daß er es kaum aushalten kann, bis feine Handſchrift 
ſich zur Druckerſchwärze verwandelt hat, in der er ſich dann ſtolz beſpiegelt wie Narziß 
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und nicht anders vermeint, als fei er nunmehr in den Helikon aufgenommen. In einem 
meiner Briefe, die man fo ſorgfältig geſammelt hat wie den langweiligen Briefverfehr 
zwiſchen Goethe und Schiller, finden Sie irgendwo bemerkt: „Dieſer C. .. Gubitz!“ 
Sie irren durchaus nicht, wenn Sie annehmen, daß dies „dieſer Lump Gubitz“ heißen 
ſoll. Ich habe mich über dieſen trödligen Kerl, den Willibald Alexis das „Stopfmittel“ 
nannte, zu ſehr ärgern müſſen. Beſonders auf den Abdruck der Fragmente aus dem 
„Almanſor“ hat mich der langweilige Peter wie ein fauler Schuldner warten laſſen. 
„Herr Doktor, wir müſſen noch erſt einige philhelleniſche Gedichte veröffentlichen. Das 
Publikum ſchreit danach. Warum ſpielt Ihr „Almanſor“ auch nicht in Athen, ſtatt in 
Granada?“ Mit ſolchen und ähnlichen Ausflüchten hat er die Publikation meiner 
früheſten eigenen dramatiſchen Lerſuche hintangehalten, bis ich ihm als letztes Mittel, 
das mir mein ſeliger Later aus ſeiner Baumwollbranche angeraten hat, mit der Kon— 
kurrenz drohte. Die hieß für Gubitz und feinen „Geſellſchafter“ das Zeitblatt für 
Belehrung und Aufheiterung, genannt „Der Zuſchauer“, den ein gewiſſer J. D. — 
gegen unausgeſchriebene Lornamen habe ich einen unbeſtimmten Gruſel! — Symanski 
in Berlin bei Trautwein herausgab. Man brauchte bei Gubitz nur den Namen 
Symanski auszuſprechen, nein nur anzudeuten, fo fing er an zu zittern wie Wallenſtein 
beim Hahnenkrähen, oder wie manch ein Löwe vor einer Maus bebbern ſoll. Eines 
Abends im Herbſt, wie ſie mein Freund von der Seine Muſſet ſo hübſch beſchreiben 
kann, gehe ich nun zu Gubitz hin: „Herr Profeſſor!“ beginne ich den Dialog und ſtreiche 
gemächlich meine neue Nankinghoſe mit der Hand entlang: „Mein Sonett auf das 
projektierte Denkmal Goethes zu Frankfurt am Main hat kürzlich im „Zuſchauer“ 
allgemeinen Anklang gefunden.“ „Mit Recht,“ unterbricht er mich aufgeregt und zitiert 
beifällig den Schluß des Gedichtes an die Frankfurter 
X 


„dsc ett 
Trennt Euch von Goethe eine ganze Welt, 
Euch, die ein Flüßlein trennt vom Sachſenhäuſer.“ 


Ganz ausgezeichnet, Herr Doktor! Sie haben eine ſtarke ſatiriſche Ader. Sie ſollten 
fie mehr ſpringen laſſen. Ich hätte die Verſe zu gerne ſelber veröffentlicht.“ 


> wieder“, talleyrandte ich das Geſpräch weiter, „haben mehr Zutrauen zu 
„ meiner dramatiſchen Ader! So bin ich ſoeben gebeten worden, einige Fragmente 
meines dramatiſchen Gedichtes „Almanſor“ herauszugeben. And zwar gebeten wor— 
den von einem gewiſſen Sy...“ „Am Himmelswillen,“ fällt er mir ins Wort, „wir 
haben doch Ihren „Almanſor“ bereits vollkommen erworben. Ich fange im November 
ganz beſtimmt mit dem Ausdruck des Stückes an. O, es ſind ſehr ſtarke Szenen! 
„Der Geſellſchafter“ hat doch bereits im Juli Ihre treue Überfegung der Geiſterlieder 
in Byrons „Manfred“ veröffentlicht. O, Sie dürfen ſich nicht beklagen, Herr Doktor, 
daß wir Ihren dramatiſchen Teil vernachläſſigen. Ich glaube beſtimmt, Ihr „Almanſor“ 
wird Aufſehen machen. Freilich Satiriſches iſt leider nicht drin.“ 


De Abfall der Morisken vom Iflam bietet wohl auch nichts Satiriſches,“ erlaubte 
7 ich mir einzuwerfen. Ich war damals perſönlich noch nicht getauft. 


ein! Nein!“ replizierte Gubitz und überlegte bei ſich, wie er meinen armen liebes: 
„ kranken verſchnittenen Mauren Almanfor noch mehr beſchneiden könnte, damit 
er ihn in längſtens ſechs bis ſieben Nummern ſeiner Blätter für Geiſt und Herz 
unterbringen könnte. O, dieſe Redakteure. Sie haben alleſamt eine fatale Ahnlichkeit 
mit jenem antiken Wegelagerer Prokruſtes, dem Gliedausrenker. Das heißt, meiſtens 
werfen fie uns in die zu kurze Bettſtelle ihrer Zeitſchrift und hacken uns dann unbe— 
kümmert die ſchönſten Gliedmaßen als überragend ab. Es iſt nur ein Glück, daß 
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fie es mit unſern Sonetten nicht fo halten können. Denn dieſe poetifhen Miß— 
geburten, wie Lord Byron fie befhimpft hat, müſſen bekanntlich auf vierzehn Beinen 
ſtehen und laſſen ſich keines abhauen, oder ſie purzeln dann ganz zuſammen, wie 
der Herr von Metternich ohne den Stock der Zenſur, den er jahrzehntelang als 
den Bakel über der Kinderſtube Deutſchlands geſchwungen hat. 

ie finden von mir eine Reihe von Sonetten, unter dieſen meine erſten Blümchen. 

Zunächſt einige aus den Fresko-Sonetten an meinen Düſſeldorfer Freund 
Chriſtian Sethe, als er noch Studioſus war. Ich habe dieſen braven Burſchen geliebt. 
Geliebt mit dem erſten unverbrauchten Vorrat an Freundſchaft und Freundſchaftsbedürf— 
nis, der in der Bruſt eines jeden anſtändigen Jünglings ruht. „Helàs!“ wie meine 
ſelige Mathilde an jedem Monatserſten ſeufzte, wenn die Rechnungen angeſchwommen 
kamen, und dabei ein Geſicht zu ſchneiden verſuchte wie die Riſtori, an der Madame 
Rachel ſtarb, wenn fie Maria Stuart ſpielte. Die Mouche zeigte mir das Bild von 
ihr auf meinem Totenbett. „Du ſprichſt von Zeiten, die vergangen ſind.“ Auch der 
Sonettenkranz, den ich als Bonner Student Auguſt Wilhelm v. Schlegel gewunden 
habe, blüht da wieder vor mir auf. Ich war damals eine Zeitlang ſtändiger Nach— 
mittagskaffeegaſt bei dem baroniſierten Herrn Profeſſor und habe manche mit ſeinem 
Hauswappen gezierte Taſſe jenes bräunlichen Trankes bei ihm geſchlürft, indes er mit 
ſeiner zierlichen Stimme mir von ſeinem Freund dem Großkanzler von England vor— 
erzählte, dem er als Hannoveraner gleichfam ſubſtituiert war. Er hielt ſich damals ſchon 
mehr an die männliche als an die weibliche Jugend, der bereits faſt ausgeblaſene 
Herr Auguſt Wilhelm von Schlegel, und zeigte ſich über die Maßen enchantiert über 
meine drei Oden, die alleſamt anfingen: „O du, der du uſw.“ Ja, er warf mir einen 
ſolch entzückten Blick darüber zu, wie eine alte Primadonna, die ein Kußhändchen 
auffängt, das ein Kurzſichtiger ihren verſchminkten Zügen zuſchleudert. 
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Mere Liebesbeziehungen zu Herrn von Schlegel ſind indeſſen recht eſſigſaure 
geworden, wie Sie wiſſen werden. Die Treſter unſerer Freundſchaft löſten ſich 
ſchließlich gar in Compoſt auf, worüber Freunde meines Weſens im zweiten Buch 
meiner Schrift über die Romantiſche Schule in Deutſchland näheres finden. Woſelbſt 
auch die markige Stelle ſteht: „In der Literatur wie in den Wäldern der nordame— 
rikaniſchen Wilden, werden die Väter von den Söhnen totgeſchlagen, ſobald fie alt 
und ſchwach geworden ſind.“ 
S', mein lieber Landsmann Eulenberg, der Sie mich zu meiner Freude noch 
literariſch leben laſſen, das wäre in Bauſch und Bogen, was ich Ihnen und 
meinen wertgeſchätzten Leſern, vor denen ich mich noch immer ſo gerne, wie weiland 
der große Paganini und der Zirkusreiter Blondin und der Zauberfünftler Bosko zu 
produzieren pflege, über meinen Anlauf zu ſagen hätte. Sie ſind alle ſo weit Heine— 
kenner, daß Sie wiſſen, daß ich ſpäterhin das vierzehnfüßige Sonett wenig mehr 
geritten, ſondern mich ſtatt deſſen auf den natürlichen vierbeinigen arabiſch-ſpaniſchen 
Romanzenvers geſchwungen habe. Welch edler Renner mich auch in fo und ſoviel 
Caputs noch durch ganz Deutſchland getragen hat. Sie werden ferner wiſſen — o, es 
ſchmerzt mich noch immer daran zu denken, wie Aneas, da er fein Heullied auf Troja 
begann — wiſſen, daß ich meine dramatiſchen Verſuche, von denen ich mir Anſterb— 
lichkeit verſprach, bald fallen ließ. Meine Nerven ſind in dieſer Hinſicht nicht ſo 
rhinozeroshart, Sie verſtatten, lieber rechtsrheiniſcher Freund, mir dieſe Bemerkung, 
wie die Ihrigen, lieber Eulenberg! Ich appeliere an unſere nächſte Nachbarſchaft, wie 
Sie hören, um Sie nicht durch mein Compliment zu verletzen. Mir genügte ein 
einziger Durchfall, der meines „Almanfor“ in Braunſchweig, wo er unter des poetiſchen 
Klingemann Leitung zur Aufführung und zum Auspfeifen gelangte, um mich für 
immer der Bühne zu entfremden. Dies Wort iſt vielleicht etwas zu ſehr aus meiner 
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Verletzung geſprochen. Jedenfalls war ich aber derart abgekühlt durch die Berührung 
mit dem deutſchen Theaterpubliko, daß ich ihm fortan wie der Meiſter von Weimar 
mehr meinen Rücken zugewandt habe. 
ein Papierſtoff geht zu Ende. Ich habe ohnedem manches ſchon ſo eng durcheinan— 
der geſchrieben, daß ſich dies mein hinteres Leinenhemdſtück, das ich Ihnen 
hierdurch aushändige, wie ein ſchweinslederner Palimpfeſt anſieht. Woraus Sie bitte 
nicht ſalſche Rückſchlüſſe ziehen mögen. 
Indeſſen ich ſchreibe ja im Gegenſatz zu unſern meiſten heutigen Dichtern noch 
deutſche Buchſtaben. And ſomit werden Sie ſich ſchon aus meinem Brouillon 
heraushelfen können, zumal es Ihr eigener Vorteil iſt. Ich verſuchte zum Abſchied 
von Ihnen noch einmal nach Düffeldorfer Weiſe ein Rad zu ſchlagen, womit ich 
mich eigentlich mein ganzes Leben beſchäftigt habe. Es gelang mir aber in meinem 
jetzigen Zuſtand nur ein Anſatz von einem Bückling, nach dem ich beſſer nicht ein— 
mal frage, wie mich weiland Paganini ausforſchte: „Wie gefielen Ihnen heute meine 
Complimente?“ Nehmen Sie ihn hin, meinen Bückling, wie dieſen meinen lhriſchen 
Anlauf, mit dem ich mich ehedem zuerſt vor den neun Muſen und Grazien ver— 
neigte, als deren anerkannter, unerzogener Liebling ich heutzutage ſogar im „Büchmann“ 
unter den geflügelten Worten figuriere. 
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Zwei Lieder der Minne. 
1. 
Der Traum. 


Ein fangee Traum, gar fürchterlich 

Und wunderſam, erſchreckte mich. 

Noch ſchwebt mir vor manch grausig Bild, 
Und ſtürmt und wogt im Buſen wild. 


Es war ein Garten wunderſchoͤn, 
Da wollt' ich traulich mich ergehn z 
Viel Blamlein meine Augen ſahn, 
Ich hatte meine Freude dran. 


Es zwitſcherten die Vögelein 

Gar muntre Liebesmelodein; 

Von Goldglanz ſchien die Sonn’ umſtralt, 
Die Blämchen luſtig bunt bemalt. 


Saß Balfamduft aus Kräutern rinne, 
Die Luͤfte wehen lieb und lind; 
Und aues ſchimmert, alles lacht, 
Und geigt mir freundlich feine Pracht. 


Und mitten in dem Blumenland 
Ein klarer Marmorbronnen ſtand, 
Da ſchaut ich eine ihöne Maid, 
Die emſig wuſch ein weißes Kleid. 


Die Wangen bleich, die Aeuglein mild, 
Ein wunderſames Simmelsbilb! 

Und wie ich ſchau, die Maid ich fand 
So fremd und doch ſo woblbekannt⸗ 
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Die ſchoͤne Maid beeilt ſich ſehr, 
Sie ſummt ein ſeltſam Liedchen her: 
Rinne, rinne Waſſerle in, 
Waſche, waſche Hemde rein! 


Ich kam und naͤß'rte mich zu ihr 
Und liſpelte: O fage mir, 

Du wonnevolle, ſchoͤne Maid, 
Wem hoͤret dieſes weiße Kleid? 


Da Sprach ſie ſchnell: Sei bald dereit, 
Ich waſche dir dein Todtenkleid! 
Und wie ſie dies geſprochen dar, 
Auf einmal ales ſchwunden war. — 


Anſtarrte mich ein wilder Wald; 

Gar ſchauerlich war's drin und kalt. 

Die Bäume ragten himmelan: 

Ich ſtand und ſtaunt', und ſann und ſann. 


Vernehme dumpfen Miederhall, 
Wie ferner Aexlenſchlaͤge Schall, 
Und eil' in Buſch und Wildniß fort, 
Und komm' on einen freien Ort. 


Immitten in dem gränen Raum, 
Da ſtand ein großer Eichendaum, 
Und ſieh! die Maid ich wieder ſchaut, 
Die emſig in den Eichſtamm haut, 


Und Schlag auf Schlag, und ſonder Weil 
Summt ſle ein Lied und ſchwingt das Beil; 
Eiſen blink, Eiſen blanke, 
Zimmre hurtig Eichenſchrank! 


Ich kam und naͤhr'te mich zu ihr, 
Und liſpelte: O fage mir, 

Du wonnedoue Magedein, 

Wem zimmerſt du den Eichenſchrein? 


Da ſprach fie ſchnell: Die Zeit iſt karg, 
Ich zimmre dir den Todtenfarg. 

Und wie ſie dier geſprochen dar, 

Auf einmal ales ſchwunden war. — 


Es lag ſo bleich, es lag ſo welt 
Ringsum nur kahle, Eable Haid; 
Ich wußte nicht, wie mir geſchaß, 
Und heimlich ſchaurend ſtand ich ba» 


— — - 
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Und nun ich eden färder ſchweif, 
Gewahr' ich einen weißen Streif. 
Ich eit“ berzu, und eilt, und fand, 
Und ſieh! die fhöne Maid ich fand! 


Auf weiter Haid’ ſtand weiße Maid, 
Srub in die Erd mit Grabesſcheit. 

Kaum wagt' ich noch ſie anzuſchaun; 

So mild und ſchoͤn, und doch von Graun. 


Die ſchoͤne Maid beeilt ſich ſehr, 

Sie ſummt ein ſeltſam Piedlein her 
Spaten, Spaten, ſcharf und breit, 
Schauſle Grube tief und weit! 


Ich kam und naͤhr'te mich zu ihr, 
Und liſpelte: O fage mir, 

Du wonnetolle, ſchoͤne Maid, 
Was dieſe Grube hier bedeut'? 


Da ſprach ſie ſchnell: Bereit dich hah⸗ 
Ich ſchaufle dir dein eignes Grab. 
Und als ſo ſprach die Wundermaid, 
Da oͤffnet ſich die Grube weit; 


Und da ich in die Grube ſchaut' 
Ein kalter Schauder mich durchguut; 
Und in die dunkle Mitternacht 
Stürzt' ich hinein — und bin erwacht. 
2. 
Die Weihe, 
Einſam in der Waldkapelle, 
Vor dem Bild der Himmelsjungfrau, 
Lag ein frommer, bleicher Knabe, 
Demuthsvol dahingeſunken. 


D Madonna! laß mich ewig 
Hier auf dieſer Schwelle knien, 
Woneſt nimmer mich berftogen 
In der Welt fo kalt und fündig. 


D Madonna! ſonnig wallen 

Deines Hauptes Stralenlocken, 
Suͤtes Läden mild umſpietet 
Deines Mundes heifge Roſen. 


D Madonna! deine Augen 
Leuchten mir wie Sternenlichter, 
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Letzensſchifflein treibet irre, 
Sternlein leiten ewig ſicher⸗ 


O Madonna! ſonder Wanken 
Trug ich deine Schmerzenprüfung, 
Frommer Minne bimd vertrauend, 
Glähend nur in deinen Gluten. 


O Madonna, hör mich heute! 
Reich an wunder ſamer Gnade, 
Syvende mir ein Huldes zeichen, 
Mur ein leiſes Huldeszeichen! 


Da that ſich ein ſchauerlich Wunder bekunden, 
Wald und Kapell find auf einmol verſchwunden, 
Knabe nicht wußte, wie ihm geſchehn, 

Hat aues auf einmal umſtaltet geſehn. 

Und ſtaunend ſtand er im ſchmucken Saale, 
Da laß Madonna, doch ohne Stralen; 

Sie hat ſich verwandelt in liebliche Maid, 

Und gruͤset und lächelt mit kindlicher Freud, 


Und ſleh! vom holven Lockenhaupte 

Sie ſelber ſich eine Locke raubte, 

Und fagte zum Knaben mit himmliſchem Ton t 
„Nimm hin, mein Knaͤblein, den Eedenlohn!“ 


Sprich nun, wer bezeugt die Weihe? 
Sahſt du nicht die Farben wogen 
Plamigig an der Himmelsblaͤue? 
Menſchen nennen's Regenbogen. 


Englein fteigen auf und nieder, 
Schlagen rauſchend mit den Schwingen, 
Fluͤſtern wunderſame Lieder, 
Süßer Harmonien Klingen. 
Knabe hat es wohl verſtanden, 
Was mit Sehnſuchtsglut ihn ziehet 
Fort und fort nach jenen Landen, 
Wo die Myrte ewig blähet. 
Sy. Freudhold Rieſenharf. 


Ueber Albert Wurm, 


einen der ausgezeichnetſten Komiker unſerer Zeit, 
deſſen Leben und Schickſale. 


(Foetſetzun g.“) 0 
8 Leonore von Pär wurde einſtudirt, und auch hierin ſang 
ich noch die erſte Tenorparthie. Bald darauf ſchickte Kotz ebue 
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feinen Pachter Feldkuümmel ein. Der geheime Sekretär, Here 
Pauli, der in Ifflands Abweſenheit das Theaterweſen beſorgte, 
theilte mir die Rolle des Pachters zu. Das Stuck gefiel ungeheuer 
und wurde ſehr oft wiederholt. 

Eine meiner letzten Tenorparthien in großen Opern war Don 
Oktavio in Don Juan, während Herr Eunike weggereiſt war. 
Meine Stimme ſprach hier wohl noch vielleicht eben fo an, wie frits 
ber; aber weiß Gott, wie es kam, das Publikum wünſchte mich im 
Komiſchen beſchäftigt. Nicht lange danach wurde das Hausgeſin de 
zum erſten Male aufgeführt, eine Operette, die in zwei Jahren 
einige achtzigmal gegeben worden iſt. Mit dieſer Parthie hatten 
meine ſeriöſen Rollen ein Ende. 

2 Iffland war von feiner Kunſtreiſe zuruͤckgekonmmen, ſah mich 

als Pachter Feldkuͤmmel, und gab mir den ſchmeichelhaften Rath: 
Ich hätte den Charakter von Anfang bis zu Ende wahr und getreu 
durchgeführt: dabei ſollte ich bleiben und nie mehr thun. — Das 
Urtheil des Tiefverehrten war mir wahrlich ein beſſerer Lohn, als 
der entſchiedenſte Beifall, und feine Anſicht foll mir ſtets eine 
Richtſchnur in meinen Darſtellungen bleiben. 

Als aber Iffland bald erfuhr, daß ich den feriöfen Rollen Valet 
geſagt und mich während ſeiner Abweſenheit ganz ins komiſche Fach 
begeben: fo ward er fehr entrüſtet, weil es gegen den Plan war, 
den der große Mann mit mir im Sinne gehabt. Noch wenigſtens 
zehn Jahre hatte es, meinte er, Zeit gehabt, bis ich mich ausſchließ⸗ 
lich meinem jetzigen Fache gewidmet; beſonders ſei dies bei dem 
Mangel guter Tenorſtimmen unverantwortlich gegen das Publikum, 
wenigſtens voreilig. — Doch was war zu machen? Meine Freunde 
wunſchten, meine Neigung ſtimmte ein, und fo blieb ich in dem 
Fache, das mir bald die Liebe und Zuneigung des ganzen Publikums 
gewann. 

Ich lebte ſehr glücklich. Meine Berufsarbeiten waren mir ein 
ſolches Bedürfnis, daß ich alles liegen ließ, um ihnen nichts zu 
entziehen. Als ich einmal ſehr krank war und die Dorfſängerinnen 
angekuͤndigt waren: riß ich mich ſogar wider Willen der Aerzte aus 
meinem Bette, eilte auf das Theater Ces war zum Erdruͤcken voll), 
und nach kaum beendigter Vorſtellung ging es vom Theater wieder 
ins Bert. — Aber nicht blos das emſige Fortwirken in meinem 
Berufe machte meinen Aufenthalt in Berlin ſo angenehm, ſondern 
auch der Umgang in fo vielen gebildeten Zirkeln. Unvergeßlich wer⸗ 
den mir unter Andern die Häuſer des Herrn Kriegs raths Sotz⸗ 
mann, der Herren Simon und Schropp ſein, bei denen ich in 
der Woche eine, oft zweimal mein Mittagsbrot verzehrte und als 
ein Mitglied der Familie behandelt wurde. Dankbar geftehe ich, 
ich habe glückliche, ſehr gluͤckliche Tage in Berlin verlebt, und dort 
die ſchmerzlichſten, aber gewiß auch die innigſten Thranen meines 
Lebens geweint. 

(Die Foriſetzung folgt.) 


134 
Räthſel von W. 


Zwel Schweſtern kenn' ich, laßt Euch fagen. 
So ahnlich ſah ich Schweſtern nie. 
Auch wuͤrden ſie ſich gern vertragen, 
Entzweiten nicht die Eltern ſie. 
Ein Vorurthen läßt Eine unterdröcken, 
Und waͤhrend jene Sorg' und Unterricht 
Von zartſter Jugend auf beglücken, 
Bekämmert men um die ſich nicht, 
Drum bleibt ſie ungeſchickt, 
Wenn ihre Schweſter matt und ſpinnet 
Und ſchreibt und ſpielt und ſtickt. 
Nur tanzen, wie man ſpricht, 
Nur tanzen konnen Beide nicht. — 
Ihr faht die Schweſtern oft, wenn Ihr Cuch nur Bofinner, 


Auflöfung der Charade im 16. Stucke: 
eis een ee 


Korreſpondenz- Nachrichten. 
London, ten 26. Januar. 

Das erſte Stuck der angekündigten Literaturzeitung, welche alle 
Sonnabend unter dem Titel the literacy Gazette and Journal of che 
belles lettres bei Henry Celburn zu London herausgegeben wird, ifi ges 
ſteru erſchienen und für 1 ßſtrl. zu haben. Es ſpricht ſich darin eine 
blinde, faſt zu ungerechte Parthetlichkeit für Engkand aus; Breite des 
Stils theilt fie mit andern eugliſchen periodifhen Werken. Doch ent⸗ 
halt ſie viel intereſſantes Neues und ihr Zweck der Gemeinnützigkeit 
und moͤglichſten Wirkſamkeit iſt unverkennbar. Am Ende werden alle 
Buchhändler und Schriftſteller aufgefodert, ihre Anzeigen poſtfrei ein⸗ 
zuſchicken: fie würden fofort aufgenommen werden. Eines weitern Ur⸗ 
theils entbalte ich mich und gebe nur, was ich mir Merkwürdiges beim 
Durchleſen auszeichnete: 

Die Edindurgiſchen Reviewers erhalten für ihre Anſicht von den 
engliſchen Klaſſikern, die ich Ihnen in meinem letzten Briefe mittheilte, 
gebührende Zurechtweiſung. Partbeilichkeit für ihre ſchottiſche Literatur 
habe ſie irre geleitet; wenn manche der gerügten Febler auch nicht ums 
gegründet wären, fo hatten darum die neuern ſchettiſchen Skribenten 
noch nicht die Palme errungen. — Dann wird der Anfang einer Ueber⸗ 
ſetzung des Aufſatzes des Abbe Gregoire, Exbiſchofs von Blois, gegeben, 
über feinen Plan einer eugern Vereinigung und Verbrüderung der ges 
lehrten Männer aller Nationen, der ſchon durch deſfen Vorleſung int 
franzoͤſiſchen Nationalinſtitute vom Jahr 1796 bekannt iſt. — Von einer 
Reihe von Briefen aus London wird der erſte mitgetheilt, der nichts 
Erhedliches enthalt, und auf die folgenden nicht ſonderlich begierig 
macht. — Benjamin Franklins kürzlich von deſſen Enkel veranſtaltete 
Btieſſammlung wird gelobt; die Beurtheilung befchränft ſich auf Mit⸗ 
theilung von Proben. Noch günftiger fällt die Kritik des in Deutfchland 
bereits bekannten Werks einer Engländerin über ihren Aufenthalt in 
Belgien während des letzten geldzugs aus. — Mau hat Gründe, einen 
befricdigenden Bericht von den Kuuſtſchaͤtzen, die die Prinzeſſin von 
Wales auf ihrer kurten, aber ſehr ergiebigen Reiſe nach Syrien und 
Palaͤſtina mitgebracht, zu erwarten. Ein junger Arzt in ihrem Gefolge 
bat ein ordentliches Tageduch geführt, und fie ſelbſt theilt ihre eigenen 
Bemerkungen ihrem Reiſebeſchreiber mit, und will das Werk mit aller 
mdglichen Pracht ausſtatten. Alle ihre Sammlungen aus dem Reiche 
der Kunſt uad Natur werden nach ihrer herrlichen Villa am Comoer 
See, wo einſt der Landſitz des jüngern Plinius war, gebracht. — Die 
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Nordamerikaner rühmen fich, daß Literatur und Buchhandel in Philadel⸗ 
pdia und überhaupt durch das ganze Land jedes Jahr mehr defördert 
werden. Die Zahl der Schriftſteller hat bedeutend zugenommen, eine 
Büchermeſſe ift mit beſtem Erfolg errichtet. Zu Philadelphia werden 
Bücher in englifcher, franzöfiicher und deutſcher Sprache gedruckt, und 
bei zunehmender Wohlhabenheit weit und breit verfandt. Der Buͤcher⸗ 
bandel nach England if ausgedehnt. An deutſchen Schriſtſtelern mans 
gelt es vorzüglich, obgleich deutſche Werke, deſonders in Peniplvanıen, 
guten Abfag finden würden. Allein in Philadelphia find gegenwartig 
31 Buchdruckereien, die 150 Preſſen beſchaͤftigen, und werden im Durchs 
ſchuitt jährlich 50,000 Bücher dort gedruckt, die Flugſchriften unge⸗ 
rechnet. Die während des letzten Kriegs mit Großbritannien. auf alle 
Zeitblaͤtter und Seitichriften gelegte Stempelabgabe iſt ſeit dem Frieden 
wieder aufgehoben, und ſeitdem hat ſich die Zahl derſelben fo vermehrt, 
daß ihrer mehr in Amerika als in ganz Großbritannien fein ſollen; denn 
man zäblt an 300, worunter mehrere deutſche. — Otto von Richter, 
ein Mann von den ausgebreiteiften und ſolideſten Kenntniſſen, der im 
Jahr 1815 eine höcit merkwürdige Reiſe nach Aegppten, Nudien, 
Syrien ꝛc. machte) fond in den Eimdden, wo einft Epheſus lag, durch 
ein anſteckendes Fieber ſeinen Tod. Er hat Brieſſchaften und Zeichnun⸗ 
gen von der größten Wichtigkeit hinterlaſſen, die zum Glück alle erhal⸗ 
ten find. — Die zweite Klaſſe des koͤnigl. niederländischen Juſtituts 
zu Amſterdam hat unter Andern die Herren Grimm zu Caſſel und 
Storch zu Petersburg, die dritte Klaſſe unter Andern die Profeſfo⸗ 
ren Langles und Boiſſenade zu Paris und Creutzer in Heidelberg zu 
Forrefpondisenden Mitgliedern ernannt. — Von John Kemble, dem 
berühmten engliſchen Schauſoieler, der, wie es heißt, nachdem er den 
Epklus feiner Rollen noch einmal durchgegangen „„ die Bühne für im⸗ 
mer verlaſſen wird, ſolgt eine ſehr breite, ſchwülſtige, aber gänſtige 
Charakteriſtik. Er iſt groß als Tragiker : komiſche Rollen gelangen idm 
nie. Der Beurtbeiler behauptet, es ſtehe zu fürchten, daß mehrere 
feiner erhabenſten Rollen mit ibm untergehen würden. Uater feinen 
Zeitgenoſſen ſtehen ihm nur Henderſon, Cooke und Kean zur Seite. — 
Die italläniſche Oper iſt lange erheblichen Schwierigkeiten faßt unter⸗ 
legen, erholt ſich aber jezt wieder durch die nachdrückliche Unterſtützuug 
des Publikums wie des Hofes, und noch mehr dadurch, daß ein Ein⸗ 
zelner, Waters, bas Ganze ausſchließlich übernommen hat Mirklich 
iſt auſſer Madame Fodor und den Herren Brabham und Naldi eine 
große Anzahl neuer Mitglieder engagirt, unter denen Madame Cam⸗ 
porefi als prima donna und Signor Crivelli als erſter Tenor Auszeich⸗ 
nung verdienen, und Herr Weichſel if ein unvergleichlicher Orcheſter⸗ 
dirigent Die season ward am 11. mit Cimaroſas opera seria: La Pe- 
nelope eröffnet, einer ganz leichten gefälligen Muſik ohne originelle 
und frappante Ideen, der wunderlich genug eine Ouvertüre von Beet⸗ 
hoven vorgeſetzt ward. — Auf dem königlichen Theater wird jetzt Mo⸗ 
zartes Don Juan einſtudirt. 


4 . Hamburg, den 8. Februar. 

In einem offentlichen Blatte fand kürzlich buchſtäblich folgende Ars 
zeige: Ein Prediger auf dem Lande wünſcht mit erſtens eine Perſon 
bei ſich um ein billiges Koſtgeld; ſollte fie Geiſtes oder Koͤrperſchwäche 
an ſich haben, ſo würde man nach den Umſtänden ſolches mit übernehmen. 
Die Bremer Zeitung vom 2. Februar giebt einen witzigen Aufſatz 
über das klaſſiſche und, wie alle, befonders die neuern, franzöſiſchen 
Schriften, ſehr durchdachte Buch, welches ein kühnes Kind Iſraels 
aus Paris, Meyer Dalınvert, ein Exoffizier, geſchrieben. Diefer weiſe 
Mann left den deutſchen freien Städten einen recht derben Text day; 
Aber, daß fie in einem Jahrhundert, wo die Rechte der Menſchen dis⸗ 
jutirt (1) und feierlich anerkannt worden, den Fanatismus aufkommen 
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ließen; miberleat hierauf mit einer bewundernswürbigen Gränblichfeit 
die zwei Hauptvorwürfe, welche er den Juden machen hörte, daß 


nämlich Janoranten und Wucherer ſein, und ſucht ganz ernſthaft Vol⸗ 


taires genialen Witz hervor, nach welchem fie als Menſchen unſere 
Brüder und als Juden unſere Vater ſind. Der gelehrte Verfaſſer macht 
alfo die gonze Chrißenheit zu Jun denkindern, die Muhamedaner 
aber zu unſern Vaterbrüdern, und die Chaldaer gar zu unferen Großva⸗ 
tern An einer Stelle bricht er in die gehaltreichen Worte aus: Wä⸗ 
ret ihr Cbriſten, fo würdet ihr mit dem heiligen Paulus ſagen: Sie 
find Hebräer, ich auch; fie ſind Iſraeliten, ich auch; fie find Abrahams 
Saame, ich auch Zwar überfieht der gelehrte Exeget im heiligen Eis 
fer hier den folgenden Vers (2 Kor. 11, 23) :. Sie find Diener 
Chriſti; aber er kroͤnt dafür auch feine feinen Unterſuchungen mit der 
aun en Schlußbemerkung: Die Iſraeliten haben bewieſen, daß fie 
ahıg find, Bildung und Tugenden zu erwerben: alſo mäſſen fie bier 
elben politiſchen Vorrechte genießen, welche die Geſetze den üdrigen 

ärgern zugeſtehn. — Die Wirkung dieſer rührenden Betrachfun⸗ 
gen des Herrn Mayer Dalmbert, heißt es in dem Bremer Artikel wei⸗ 
ter, wird ihm im ganzen Haufe Iſrael einen bleibenden Ruhm fichern, 


Wenn man auch hier in Bremen von den Gefahren, welche die Juden 


mit uns getheilt haben wollen, nicht viel weiß, fo denkt man doch ges 
wiß viel zu menſchlich, um nicht augendlicklich alle unſexe Brüder, 
Neveux, Oncles, Cousins germains und ſonſtige bildungsfähige Verwandte, 
Juden und Türken, Grönländer und Boſchkiren, Kamtſchadalen und 
Feuerläuder, fo viel ihrer nur kommen wollen, freudig und reuig in 
den Schooß der freien Hanſeſtadt aufzunehmen. Macht man uns daun 
noch den Vorwurf, chriſtliche Bürger einer deutſchen Stadt zu fein, fo 
waſchen wir unfere Hande in Unſchuld — Ueberhaupt iſt der Scharf⸗ 
ſinn und die Gründlichkeit, mit der alle Schriften für die Juden, ges 
ſchrieben werden, zu bewundern Ewald hat durch feine bekannten 
Ideen auch die Fühnften Erwartungen übertroffen und doch ſchrieb er 
gleichſam um die oberflächlichen Judenfeinde zu verhoͤhnen, fein Bu 
der Bucher nur auf einer Badereiſe. Wie würde Rühs erſt dageſtan⸗ 
den fen, wenn es dem Herrn Kirchenrath gar eingefallen Wäre, lite⸗ 
rariſche Hülfsmittel zur Hand zu nehmen! Seitdem nun gar ein Exka⸗ 
valleriſt, oder wie kürzlich Herr Bail, ein alter Revüeinſpektor aus 
Paris ſich an den juͤdiſchen Kreu zug anſchließen, und, ihren Kir⸗ 
chenrath hinter der Fronte, ſchon mit Windmühlen (denn noch find 
fie nicht recht genau unterrichtet, wovon die Rede iſt: das thut ihnen 
auch. nicht noͤthig) ſo tapfer fechten! fo werden die Chriſtenritter am 
Ende Gott danken müſſen, wenn ſie Duldung ihres eignen Glaudens 
in ihren Staaten als Friedensbedingung ſich auswirken. 

In dem zweiten Hefte von Okens Iſis iſt wieder ein ſehr heftiger 
Aufſatz gegen den Nachdruck. Es wird dort daran gezweifelt, daß n 
dieſe Angelegenheit, fo wichtig fie auch für den deutſchen Buchhandel 
ſei, von dem Frankfurter Bundestage ein allgemeines Bundesgeſetz zu 
Gunſten. der Buchhändler werde ausgewirkt werden. Den Buchhändlern 
wird daher ein audrer Ausweg gezeigt: fie ſollen ſich zu einer geſchloſ⸗ 
jenen Zunft vereinigen, die jeden Nachdrucker eines in Deutſchland 
verlegten Buchs, fo wie Alle, die mit ſolchen Nachdrücken auf irgend 
eine Weiſe zu thun baben, ausſchließt und für ehrlos erklärt, zugleich 
aber eine gemeinſchaftliche Aſſekuranzkaſſe errichten, mittelſt welcher ſo⸗ 


gleich das nachgedruckte Buch durch Entſchädigung des rechtmaͤſſigen 


Verlegers woblfeiler abgelaſſen werden kaun, als der Nachdruck ſelbſt, 


Stadt-Theater- Repertorium. 


Heute, den 8. Febr.: Der Ruf, Luſtſp. in 3 Akten. Hierauf zum erſten Mal: 
Ein Tag auf dem Lande, Luſtſp. in 4 Akten, von Guſtab v. Barnikow. 


Hamburgs Waͤchter. 


tea ck. 


Die Romanze vom Rodrigo. 


— 


Donna Klara, Donna Klara! 
Heißgeliebte langer Jahre, 

- Hof deſchloſſen mein Verderben, 
Haſt's veihlohen ohn' Erbarmen. 
Donna Klara, Donna Klara? 

Iſt doch ſaͤß die Lebens gade. 

Aber unten iſt es grauſig, 

In dem finſtern kalten Stabe. 
Donna Klara! freu' dich immer, 
Morgen ſchon am Hochaltare 

Wird Fernand dich Weib degrüßen: 
Wiuſt mich auch zur Hochzeit laden ? 
Don Rodrigo Don Rodrigo! 
Deine Worte treffen bitter; 

Aber Vater drohet ſtrenge, 

Nichtig iſt der Tochter Wine, 
Don Rodrigo, Don Rodrigo! 

Laß doch fahren die Beträbniß. 
Märchen giebt es viel auf Eretn, 
Aber uns hat Gott geſchieden. 
Don Rodrigo, kähner Ritter, 
Souſt nun auch dich ſelbſt deflegen, 
Souſt auf meine Hochzeit kommen: 
Deine theure Klara bittet! — 
Donna Klara, Donna Klara! 

Ja ich ſchwör' es, ja ich komme, 
Wil mit dir den Reihen tanzen. 
Gute Nacht, ich komme morgen! — 
Gute Nacht! — Das Zenſter klirrte, 
Seulzend ſtand Rodrigo unten, 
Stand noch lange wie verſteinert; 
Endlich ſchwand er fort im Dunkel. 
Endlich auch nach langem Ringen 
Muß die Nacht dem Tage weichen. 
Wie ein bunter Blumengarten 

gag Toledo ausgebreitet, 
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Prachtgebaͤude und Poläſte 
Schimmern deu im Glanz der Sonne, 
Und der Kirchen hohe Kuppelnin 
Leuchten ſtattlich wie dergoldet. 
Dumpfig und wie Bienenſummen 
Aue Feiergtocken läuten, 

Und entſteigen Betgeiänge 

Aus den frommen Gottes haͤuſern. 
Aber dorten, ſiebe! ſiehe! 

Dorten aus der Markikapeſle 
Bunte Volkesmenge ſtroͤmet, 

Im Gewimmel und Gedränge: 
Blanke Ritter, ſchmufke Frauen. 
Feſtluch bindend Hofgeſinde. 

Und die Orgel ferne rauſchet, 

Und die locken läuten mmer; 


Doch mit Ehrfurcht ausgewichen 
Schreiter ſtolz das junge Ehpaar, 
Donna Kara, ſchwarz verſchictert, 
Don Fernando, waſſenglaͤnzend. 


Tauſend Augen And gerichtet, 
Tauſend Stimmen Freude rufen: 
Heil, Kaſtiliens Maͤdchenſonne, 
Und Kaftıltend Ritterslume! 


Bis an Braͤutigamt Palaſtthor 
Mälzer ſich das Volksgewöhle, 

Dort gefeiert wird die Hochzeit, 
Prunkpaft und nach alter Sitte, 


KAtierfpiel und frohe Tafel | 
Wechlein unter ſautem Jubel; 
Jgie im Rauſche flohn die Stunden, 
Bis ole, Nacht heradgeſunken. 


Und zum Tanze ſich derfammeln 
Dort im Saal die Hochzeitgaͤſte. 
Alla funkeln buntteleuchtet 

Von ber Kerzen Lichterheere. 


Bedut'gam, tote ein Feuerkoͤnig, 
Sirali im goldnen Purpurmantel z 
Klara, wie die Roſe blühend, 
Folgt im weißen Brautgewande, 
Auf erhabne Ehrenſitze, 

Rings ven Dienerſchoft umwoget, | 
Ließen Beide drob ſich nieder, 
Tauſchten füge Liebes wortt. 

Und im Saale dumpfes Brauſen 
Von der krausbewegten Menge; 
Und es wirbelten die Pauten, 
Und erſchmettern die Trompeten 


Doch worum, o fhöne Herrin, 
Sind gebeftet deine Blicke 
Dorthin nach der Saatesecke? 
Sa verwundert ſprach der Kitter, 
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Siehſt du denn nicht, Hochgebieler, 

Dort den Mann im ſchwarzen Mantel! - 
Und der Rieter huldig lächelt: 

Iſt ja nur ein blaſſer Schatten. 

Doch es naͤhert ſich ver Schalten, 

Und es war ein Mang im Mantel, 

Und Rodeigo nun erkennend, 

Grüßt ihn Kiara glutbefangen. 


Und der Tanz hal ſchon begongen, 
Munter ſich die Tänzer drehen, 
Und es zitterte der Boden 

Von dem kauſchenden Getoͤſe. 


Mahrlich gerne, Don Kobrigg, 
Wil ich dir zum Tanze folgen, 
Aber fo im ſchwarzen Mantei 
Daͤtteſt du nicht kommen follen: 


Don Rodrigo ſtarreſ finfter, 

Wilo umſchlang er ſchon die Holde ⸗ 
Spracheſt ja, ich ſobte kommen! 
Hallen dumpfig feine Wortes 


Und im dlchtſten Tanzattämmel 
Dräͤngten ſich die beiden Tanzer; 
Und ed donnerten die Pauken. 
Und erſchmettern die Trompeten. 


Sind ja ſchneeweiß deine Wangen! 
Heimlich ſchaudesnd Klara fluͤſtert. 
Spracheſt ja, ich foite kommen! 
Schnacret hohl die heiſre Stimme. 


Und im Saal die Kerzen blinzeln 
Durch das fluthende Gedränge, 
Und es wirkerteh die Pauken, 
Und erſchmeitern die Trompeten. 


Sind jo eiskalt deine Hände! 
Fluſtert Klara, krampſſg zuckend. 
Spracheſt ja, ich ſote kommen! — 
Und fie treiben raſch hinunter, 


Laß wich, laf mich, Don Rodrigo! 
Feichenhauch iſt ja dein Odem. — 
Don Rodrigos grauſe Worte 
Schauen ſchsurig im. Sewoze. 


Und der Boden gläbend rauchte, 
Luſtig fiedelten pie Geigen; 

Wie ein tolles Zauberweden 
Schroindelt Ales im Gekreiſel. 

Laß mich, laß mich, Don Rodrigo! 
Klaca ächzt und fteht und wicwert. me 
Spracheſt fa, ich ſobte kemmen? 
Grinſet immer Don Rodrigo. 

Nun io geb in, Gottes Namen! 
Klara ſptach's mit feſter Stimme, 
Und dies Wort war kaum entfahren, 
Und verſchwudden war Robrigo. — 
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Klara Harrer. Ihre Sinne 
Kaltumflirret, nachtumweten; 

Ohnmacht hat das lichte Bildniß 

In ihr dunkles Reich gezogen. 

Endlich weicht der Nebelſchlummer, 
Endlich ſchlug fle auf die Wimper. 
Aber Staunen wollt' auf's Neue 

Ihre ſchoͤnen Augen ſchließen; 

Denn fie ſaß noch wie zu Anfang, 
War auch nicht vom Sitz gewichen, 
Saß noch on des Braubgams Seite. 
Und der Ritter ſorgſam bittet: 

Sprich, was bleichen deine Wangen? 
Sprich. was wird dein Aus’ fo dunkel? — 
Und Rodrigo — — — ſchaudere Klara, 
Und Entsetzen lähmt die Zunge. 

Aber tiefe, ernfte Falten 

Lagern ſich auf Bräus’gams Stirne: 
Herrin, forſch' nicht blutge Kunde, 
Heute Mitiog ſtarb Rodrigo! 


Sy. Freudhold Kleſenbart 


Spruͤche aus Morgenlaͤndiſchen Religions buͤchern. 


(Sec tu .) 


Aus Perſiſchen. 

Im Ungluͤck opfere der Gottheit durch Geduld; im Glide 
bitte fie um Demuth. 

Das größte Ungluͤck, welches dem Menſchen auf dieſer Erde 
begegnen kann, iſt, ſich am Ziel dieſes Lebens zu wiſſen ohne das 
DBewuhrfein, Tugend geuͤbt zu haben. 

Der Menſch, der für Böſes Gutes vergilt, gleicht einem mit 
Früchten und Blättern bedeckten Baum, der Schatten und Genuß 
ſelbſt demjenigen gewährt, der ihn mit Steinen geworfen hat. 

Genieße! das iſt Weisheit; ſchaffe Genuß! das iſt Tugend. 

Der einzige wahre Genuß, den Reichthum gewähren kann, iſt, 
Gutes zu thun. Blicke zu Gott auf; handelt er nach einem andern 
Geſetze ? 

Gott bat alles für die Guten gethan, indem er ſie gut machte. 

Der Irrthum mag einen einzelnen Menſchen beſeligen können, 
aber ein ganzes Volk macht er ſicher unglücklich. 

Die Klagen der Unglücktichen durchlaufen die Erde, ſtreifen über 
die Meere, ſteigen in den Himmel, verwandeln der Reiche Geſtalt; 
denn ein Seufzer eines Unſchuldigen iſt hinreichend, die Erde zu 
erſchuͤttern. 

Was iſt die Zunge in dem Munde eines Tugendhaften? — 
Sie iſt der Schluſſel, der einen Schatz öffnet, 

Ungeduld im Unglück iſt der Gipfel des Ungluͤcks. 


197 


Wer dir die Fehler Anderer erzählt, von dem glaube, daß er 
bei dir iſt, die deinigen zu erſpaͤhen. 

Der Menſch zeigt ſich uns als Menſch durch zwei der kleinſten 
Theile ſeines Körpers, durch die Zunge und das Herz. 

Der Menſch, der freiwillig arm iſt, beſitzt zwar nichts, aber 
nichts befiät auch ihn. 

Iſt der Bauch leer, fo wird der Körper Geiſt, iſt er überfüllt, 
fo wird der Geiſt Körper 

Wenn ein guter Menſch aus dem Leben ſcheidet, was macht es 
ihm, ob er auf einem Thren oder auf Stroh ſtirbt? 

Im Meere find Schaͤtze ohne Zahl; aber wenn ihr die Sicher⸗ 
heit fucht: fie iſt nur auf der Erde. 

Menſch! du biſt der Spiegel zweier Welten. Beſchaue dich 
recht, auf daß du durch die Welt der Erſcheinungen, die Welt, die 
dahinter iſt, entdeckeſt. 

Nie muß man ſich röchen; iſt unſer Feind mächtig, fa iſt es 
Thorheit und Unklugheit, iſt er unglücklich, fo iſt die Rache Nie⸗ 
derträchtigkeit und Grauſamkeit. 

Man verſpottete einen Weiſen über feine Geſtalt. Des Mens 
ſchen Leib, antwortete er den Spöttern, ift die Scheide, wovon die 
Seele das Schwert iſt. Es iſt das Schwert, welches ſchneidet, 
nicht die Scheide. 

Der Thürhüter eines Thoren konnte immer ſagen: Niemand 
iſt zu Hauſe. 

Welcher Menſch kann bei dem Gedanken, dab alle gefchaffene 
Weſen eines dem andern nützlich find, nutzlos bleiben gegen fein 
Vaterland und gegen die Welt? 

Sterblicher! Wozu alle Anſtrengungen deines Geiſtes, wozu 
alle dieſe Rieſenkämpfe deiner Vernunft, um die Gottheit zu er⸗ 
gründen, welche doch ſelbſt unſere fühnften Begriffe weit hinter ſich 
zurückläßt! Dein Wiſſen ergründet fie nie; deine Einbildungskraft 
erreicht nie die erhabenen Eigenſchaften, die ihr Weſen bilden. Ver⸗ 
fhönere, dichte, weiſſage in Begeiſterung: du bleibſt immer unter 
dem Unendlichen, die menſchliche Beredſamkeit erliegt und verſtummt 
in der Beſchreibung ſeiner Vollkommenheiten. Die Gottheit nur 
kennt die Gottheit. Sterblicher, laß deine Vernunft ſchweigen und 
dein Herz anbeten. J. 


Epig r aa m me. 


Der Legitime. 
Seid doch fo gut und gehorcht, ihr ausgearteten Kinder! 
Habt ihr mich gleich nicht gewout: nenn ich mich doch legitim. 
Der Retter. 


Tapfer half ich den Wolf don unſern Triſten berſcheuchen ; 
Binig nebm' ich dafür don Nachbars Heerden die Halſte⸗ 
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Heute beſuch ich den Bau, und aͤugle mit Blonden und Braunen; 
Zu ber Beiſchweſter Haus pilgre ich morgen zerknirſcht. 


Raͤthſel von d. W. 


Ich kenne einen klaren See, 

In dem der Liebesgott ſich ſpiegelt, 

und wo die jhöne Galathe 

Des Herzens kuhnſten Wunſch derſlegelt. 
Denn was am Strand die Sinende verſchweigt, 
Gar ofi der klare See dir zeigt. 

In ſtiber Freud‘, in fliler Trauer, 

Di perit ein Tropfen in die Hoh; 
Doch iſt nur ſelten er von Dauer, 

Und er berrinnet bald im See. 

Wieſt du auf dem je Tropfen finden, 
Wird's Freude die, auch Leid verkänden. 


Aufloͤſung der Charade im 24. Stücke: 
Pickelhering. 


Korreſpoudenz⸗ Nachrichten. 
London, den 18. Februar. 

Hier hält ſich gegenwärtig ein weiblicher Ritter auf, eine Schülerin 
des derühmten Mesmer, und hält Morlefungen üder den threrifchen 
Magnetismus. Sie gilt für eine große Alchimiſtin und bat viele Gläu⸗ 
bige gefunden, unter dieſen beſonders eine ſehr vornehme Lady. Die Geſelerte 
fetzt ihre an mernöfen, byſteriſchen oder hypochondriſchen Zufällen lei⸗ 
denden Patienten ſich grade gegenüber, und weiß ihnen durch das bloße 
Ausſtrecken eines Fingers die bertigften Erſchütterungen beuubringen. 
Die Wirkungen dieſer wunderbaren Gewalt erregen natürlich aügemei⸗ 
nes Aufſehen. N 167% 8: 

Die bekannte groſſe Schaufpielerin Miß O'Neill ir unpaͤßlich. 

Ein junges achriähriges Madchen, Namens Tremearu, ſeſſelt in 
den muſtkaliſchen Vereinen zu Bath durch ihr Violinſpiel die Bewun⸗ 
derung aller Zuhörer. Das Wunderkind ſoll ſowohl bei dem Drurp⸗ 
lane als Coventgarden Theater engagirt fein, wahrend der Oratorio 
season Konzerte zu ſpielen. 2 

um eine Wette von 100 Fſtel. wurde neulich zu Northfleet ein 
Mettiampf angeſtellt zwiſchen einem jungen Menſchen und einem großen 
Kater zur allgemeinen Erbauung von mehr als 50 Zuſchauern. Der 
Kater wurde als Sieger onerkannt. x 5 

Neulich verkaufte ein Mann feine Frau am Strick auf öffentlichem 
Morkte für 1 6 Kſtrl., und gab dem Käufer noch obendrein ein 
Viertel Ale, auf feine Geſundheit zu trinken. 

Vor Kuriem hat ein Mufiklehrer, Namene Philipp Anton Co rri, 
ein verheiratheter Mann von 40 Jahren, ein junges Maͤdchen aus einer 
engeſehenen Familie zu Hornſey entführt. Der ſchoͤne Flüchtling zahlt 
kaum achtzehn Jahre. Der Lordmayor ließ nach erhaltener Anzeige die 
Entwichenen ſofert durch Steckbriefe verfolgen, und man machte bald 
den Aufenthalt des Paͤrchens ausfindig. Doch ſcheint dieſes Unfrieden gemerkt 
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zu baben, und ehe die Polizeibedienten in die Hausthuͤr traten, wer 
es ſchon durch eine Hinterthür entwiſcht, und konnte, ungeachtet man 
ihm gleich nachſetzte, nicht wieder eingeholt werden. Indeß iſt man den 
Beiden auf der Spur, und hoſtt fie bald wieder zu haben. Das zunge 
Mädchen war ſchon lange vor der Flucht trüdſinnig geweſen und am 
Tage derſelben gegen Mutter und Schweſtern berzlicher, wie ſonſt, 
re Entfernung erregie, wie ſich denken läßt, in dem elterlichen Haufe 
allgemeine Beſturzung und Trauer; man glaubte anfangs gar, fie bobe 
ich etwas zu Leide gethan. Doch kam man bald auf den eigentlichen 

rund, und entdeckte einen DBriefmechfel, der ſchon einige Zeit vor ie 
nem Skendal zwiſchen dem Jünger Apolls und der jungen Ladp, die 
den tomantiſchen Namen Charlotte Melmoth angenommen hatte, ges 
führt war. Eine Lichtgießerbude war der proſalſche Wechſelort ihrer 

Liebesbriefe geweſen. Was den Vorfall für die Verwandten des Mäd⸗ 
chens noch unangenehmer macht, iſt 50 daß man erfahren hat, der Ver⸗ 
führer war erft kürzlich wegen einer äbnlichen Geſchichte mit einer ganz 
jungen Schülerin zur gerichtlichen Verantwortung gezogen; die Eltern 
des Kindes hatleg cher zur Vermeidung des Aufſehens die Sache zu 
unterdrücken geſucht und ſo war er unter dem Verſprechen, den Ort nie 
wieder detreten zu wollen, über die Granze gebracht worden. 

Zrodlf Meilen weſtlich von Inverary lebt eine Wittwe, Namens 

Intpte, 87 Jahr alt, die 10 Söhne und 3 Töchter, 85 Enkel 
und 24 Urenkel am Leben hat: eine Familie von 122 Defzendenten. 

Privatbriefe aus Meſſina vom 14. Des. erzählen ein ſchreckliches 

Bei piel des in Sizilien herrſchenden religtöſen Fanatismus. Am 10. 
wurde aus einer dortigen Kirche der Abendmahlskelch mit der Hoſtie 
entwandt. Darüber gerieth die ganze Stadt in Bewegung, das Volk 
ließ die Thore ſchließen; kein Kaffebaus, kein Laden, kein Theater 
blieb offen. Die Straßen waren überfüllt mit Prezeſſionen und alle 
Glocken läuteten. Der Möbel zwang den alten ſchwachen Erzbiſchd ., 
der Prozeſſion zu folgen, er war am Ende noch jo glädhich in ein Klo⸗ 
ſter zu entkommen. Der Haufe war wie wüthend, er zog mit Fackeln 
durch die Stadt, drohte in die Häuſer der Ungläubigen Feuer zu legen, 
und beging tauſend Zuͤgellofigkeiten, welche ein ſchreckliches Ende baͤt⸗ 
ten nehmen können, wenn einige Beamte nicht abſichtlich gegen Abend 
die Nachricht ausgebreitet hätten, der Kelch babe ſich wieder ange funden. 
Nun ſchrie die ganze Volksmaſſe: Nostro Signore si e trorato, und 
ging beruhigt auseinander. Im Laufe des Tages waren mebrere Häuſer 
geplündert und einzelne Petlenen gemishandelt worden. — Tags bar 
auf, als man die Falſchheit des Geruͤchts erfuhr, wurde das Voſk, 
das die geſtrigen Stenen erneuern zu wollen ſchien, durch die Gegens 
wart der Linientruppen und der Compagoili oder Stadtmiliz, die man 
aus Vorſicht zuſammenberufen hatte, im Zaum gehalten. Doch dauer⸗ 
ten die Prozeſſionen den ganzen Tag fort, und Niemand wagte die 
Laden oder Gerichtsſäle zu oͤffnen, im Hafen zu arbeiten ꝛc. Seldßt 
die Soldaten hatten ihren Arm mit Flor umdunden — Ein Schreis 
den aus Meſſina von ſpdterem Datum berichtet, daß ſich der Kel ans 
gefunden und die Ruhe ganzlich wieder hergeſtellt ſei. 

Die neufien Nachrichten aus Oſtindien melden, daß Kapitän Webb, 
ein kühner und unternehmender Keifender, von Almorah aus mehrere 
Ketten der Schneegebirge erſtiegen, und, begleitet von einem Jemidar 
und zwanzig Mann vom Kumaun Bataillon, in emen Theil der Zar 
tarei vorgedrungen iſt. Weiche Schwierigkeiten ſich dieſen Abenteurern 
eutgegentburmten, überſteigt alle Begriffe. Die früher unzugänglichen 
Höhen dieſer ungeheuren Gebirgekdnige, unter dem Namen der Echnees 
gebirge dekaunt, die dicke Eisrinde, welche ihren Rücken deckt, 
machten jeden Uebergang unglaublich, dis em Moo reroft den kußz⸗ 
nen Entschluß faßte und ausfünrse, die Bergrieſen ſelbn au erklimmen, 
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und zwar von Stinughur aus. Alles gelang ihm nach Wunſch; nach⸗ 
dem er aber alle Gefahren fiegreich beftanden, ward er in Almorah, 
auf ſeiner Rückkehr, von den Nepauleſen gefangen. Nach ihm drang 
auch Fraſer über Srinughur nach Tipdet vor Dies waren bisher die 
Einzigen, die ihr Leben an dies Magflück geſetzt hatten, die große Ges 
birgsteihe nordwärts zu erſteigen; denn die Jeſuften und in neuern Jei⸗ 


ten Kapitän Turner und Bogale nahmen auf ihren Reiſen in das Land 


des aroßen Lama ihren Weg über Murum und Butan. Von Webbs 
Kenurniſſen und Geſchicklichkelten laſſen ſich genauere Auſſchlüſſe über 
die Naturgeſchichte dieſer mächtigen Bergkoloſſe erwarten, deren Gipfel 
nach den letzten Beobachtungen ſich über 28000 Fuß von der Meeres- 
flache erhebt, alſo faſt 8000 Fuß böber als der Chimporazo, der hoͤchſte 
von den Andes in Peru. — a 

In der Verſammlung der aſiatiſchen Geſellſchaft zu Kalkutta vom 
Juli v. J. wurden der Geſellſchaft u. A. dos Tagebuch von Fraſers 
Reiſe nach den Quellen des Sutlei und Jumna und von da durch 
eine unwegſame, aber höchft intereffante Gegend nach den Quellen des 
Ganges vorgelegt. Auch wurde ein langes merkwürdiges Aktenſtück mit⸗ 
geteilt Über verſchiedene Straßenräuberdanden, bekaunt im Säden 
Judiens unter dem Namen Phanſesgars, in den obern Provinzen uns 
ter der Benennung Thuas Das Eigenthumliche ihrer Praktik beiteht 
darin, daß fie um den Neifenden, dem fie auf der Landſtraße begegnen, 
wie von Ungefähr eine Schlinge werfen, ihn mi Hülfe derfelben ers 
droſſeln und dann ausplündern. Sie leben in regelmäßigen Geſeuſchaf⸗ 
ten, durchſtreifen Bandenweis die Gegenden unter einem ordentlichen 
Sırdar oder Anführer Ferner wurde ein Bericht von Doktor M'ͤKen⸗ 
zie verleſen über die Meerſchlangen, welche ſich ſeit einiger Zeit in gro, 
fer Menge zu Madras gezeigt haben; fie find höchſt giftig; doch hat 
ſchleunige ärztliche Hülſe und der augenblickliche Gebrauch von cau-de- 
luce mehreren Gebiſſenen das Leben gerettet. Den Beſchluß machte ein kurzer 
Aufſatz des Doktor Brown über die feſtlichen Gebräuche dei der Kro⸗ 
nung des Eolafri Raſah an der Malabarifchen Küſte, und ein anderer, 
den der Doktor Robinſon der Geſellſchaft vorlegte, über verſchiedene 
alte, unter Parthiſchen Koͤnigen 250 vor Chriſti geſchlagene Münzen. 


Stadt-Theater- Repertorium. 


Heute, den 27. Februar: Das Kaͤihchen von Heilbronn, romantiſches Schau⸗ 
ſpiel in 5 Akten, nebje dazu gehörigem Vorſpiel: Das heimliche Gericht. 

Nreitag, den 28., zum erſten Male: Heinrich der dierte, hiſtoriſches Schauſplel 
in 5 Akten von Shakespeare nach Schlegels Ueberſetzung neu bearbeitet, 

Sonnabend, den 1. Maͤrz: Der Wittwer, Luſtſpiel in 1 At. Hierauf: Wels 
cher iſt der Bräutigam, Luſtſpiel in 4 Akten. 

Den 8. Mär wird Madam Becker bor ihrer Abreiſe im Stadt⸗Thea⸗ 
ter ein Vokal- und Inſtrumenial Konzert geben, in welchem unter andern auf 
vieles Verlangen die neue Szene Euridyee im Tartarus von Kuhlau wieder⸗ 
holt wird. 


Berichtigung. 


Dee geneigte Lefer wird gebeten die Sprachbemerkung im borigen Staͤcke 
dahin zu ändern. daß in Iphigenig (aus dem gr. Jphigeneia zuſammengezogen) 
die vorletzte Sylbe lang, kurz in der germanifirenden Form Johigenie, Ipbige⸗ 
nien, auemal aber in unſecer Sprache daß game Wort fun fſploig iſt⸗ 


damburgs Wächter. 


ruck. 


hre 


Mutter zum Bienelein: 

7 Hat' dich vor Kerzenſchein! 
Doch was die Mutter ſpricht, 
Bienelein achtet nicht. 


Schwirret ums Licht herum, 
Schwirret mit Sumſumſum, 
Hört nicht die Mutter ſchrein: 
Bienelein! Bienelein! 


Junges Blut, tolles Blut 
Treidt in die Flammenglut, 
Zreibt in die Flamm hinein. = 
Bienelein! Bienelein! 


S flackert nun lichterroth. 
Flamme giebt Flammentod; 
Hr’ dich vor Magedein, 
Sohneilein ! Sohnelein! 


Die Stunden. 


Es treibt mich hin, es treibt mich her! 
Nach wenigen Stunden dann ſoll ich fie ſchauen, 
Sie felder, die ſcoͤnſte der ſchoͤnen Jungft auen, 
Du, altes Herz, was pochſt du fo ſehr? 


Die Stunden find aber ein faules Volk, 
Schleppen ſich behaglich träge, 
Schleichen gaͤhnend ihre Wege. 
Tummle dich, du faules Volk! 
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Jobende Eile mich treidend erfaßt. 

Uber wohl niemals liebten die Hpren! 
Heimlich im grauſomen Bunde derſchworen, 
Spolten fie böstih der Liebenden Haſt. 


Der Zimmermann. 


Lieb Liebchen, leg's Händchen aufs Serze mein z 
Ach, hoͤrſt du, wie's pochet im Kämmeclein ? 
Da bauſet ein Zimmermann ſchlimm und arg, 
Der zimmert mir einen Todtenſarg. 


Es haͤmmert und klopfet bei Tag und bei Nacht z 
Es hat mich ſchon lang um den Schlaf gedracht. 
Ach! ſputet euch, Meiſter Zimmermann, 
Damit ich endlich ſchlafen kann. 
Sy. Sreudhold Rieſenharf. 


Leſebluͤthen und Lebens ffruͤchte. 


— 


Leute, die nicht die feine Verſtelluugskraft völlig inne ha 
und Andere mit Fleiß hintergehen wollen, entdecken uns gemeinig⸗ 
lich das Generelle ihrer ganzen Denkungsart bei der erſten Zuſam 
menkunft. Wer alſo der Neigung eines Andern ſchmeicheln, un 
ſich in dieſelbe ſchicken lernen will, der muß bei der erſten Zuſa 
menkunft genau Acht geben; dort findet man gemeiniglich die bo. 
ſtimmenden Punkte der ganzen Denkungsart vereinigt. — Li N 
tenberg's verm. Schr. Th. 1. 9 

Der Neid hat das Gute: er lebt gewöhnlich nicht lange. — “ 
Ed w. Stern. fi 

Halte wenige Menſchen fur ſchlecht, noch wenigere für gut z n 
aber denen, die du einmal für gut zu halten nicht durch deine 
Neigung, ſondern durch Vernunft beſtümmt worden biſt, vertraue 
wie du dir ſelbſt vertraueſt. — Bouter wek's Guſt. Th. 1. pi 

Wie wahr ift die Bemerkung, daß man keinen Zuſtand, der n 
langer dauern, ja der eigentlich ein Beruf, eine Lebensweiſe wer⸗ & 
den ſoll, mit einer Feierlichkeit anfangen dürfe Man feire nur, 
was glücklich vollendet iſt; alle Cerimonien zu Anfange erſchoͤpfen | 
Luſt und Kräfte, die das Streben hervorbringen und uns bei einer 
fortgeſezten Mühe beiſtehen ſollen. Unter allen Feſten iſt das 
Hochzeitsfeſt das unſchicklichſte, keines ſollte mehr in Stille, De⸗ 
murb und Hoffnung begangen werden als dieſes. — Göthe s 
Wilhelm Meiſter. 
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Der Menſch erfahre, wie es Andern ergangen, und was auch 
er vom Leben zu erwatren habe, und bedenke, es mag ſich ereignen 
was da will, dieſes widerfahre ihm als Menſchen und nicht als ei— 
nem beſonders Glücklichen oder Unglücklichen. Nutzt ein ſolches 
Wiſſen nicht viel, um die Uebel zu vermeiden, ſo iſt es doch ſehr 
dienlich, daß wir uns in die Zuſtände finden, fie ertragen, ja fie 
überwinden lernen. — Göthe aus meinem Leben. 

Suche immer die vortheilhaften Seiten deiner Lage hervor, und 
du wirſt uberall zufrieden und glücklich fein, wenn anders diejenis 
gen Recht haben, welche behaupten, Gluͤck beſtehe in der Einbil⸗ 
dung glücklich zu fein. — d. W. 


Der Konzertmeiſter Kieſewetter. 
Ein biographiſcher und artiſtiſcher Umris⸗ 


(Jortſeßh un g.) 

Dieſe Reife war für das ganze Leben K.s entſcheidend. Er 
ward in Raſtadt Nebenbuhler des berühmten Kreutzer, traf hier 
auſſer einem Rode mehrere andere große Kuͤnſtler, deren Bekannte 
ſchaft er theils machte, theils erneuerte, und trat neben ihnen nach 
dem Urtheil Aller als würdiger Kunſtgenoß auf. Er gewann ſich une 
ter den zahlreich hier anweſenden Kennern bald Freunde. Ganz inds 
beſondere veranlaßte der Fuͤrſt Hardenberg, ein Verehrer und Bes 
ſchuͤtzer der Kunſt, unſern K., an den Quartetten und Konzerten, 
welche er in feinem Haufe gab, Antheil zu nehmen, und beurtheilte 
ihn mit auszeichnender Herablaſſung. Alle dieſe und mannichfaltige 
andere Antriebe entflammten hier feinen Enthufiadinus für die Muſik 
in einem Grade, daß fie ihm Lebensbedürfniß, ja gewiſſermaßen "Der 
dingung ſeines Gluͤckes und ſeines Frohſinns ward, und mit der 
Hoffnung, im Fall einer vortheilhaften Anſtellung werde ihm die 
Einwilligung des Vaters nicht fehlen, entſchied er ſich endlich bes 
ſtimmt, der göttlichen Kunſt ausſchließlich feine ganze Kraft zu wid⸗ 
men. Nun traf es ſich grade, daß der Fuͤrſt von Bernburg Witt⸗ 
genſtein Dilettanten zuſammenſuchte, und auch unſerm K. Sachen 
vorlegen ließ, welche er der unendlichen Schwierigkeiten ungeachtet 
prima vista fo vokzüglich ſpielte, daß man ihm Anträge machte, 
und da er ſich jetzt beſtimmt erklärte, dem bisherigen diplomatiſchen 
Geſchaͤftsleben ganzlich zu entſagen, fo erhielt er bald eine Vokation 
zum Herzog von Anhalt: Bernburg, welche er mit der Zuſtinmung 
ſeines Vaters annahm. 

ö Im März 1799, grade einen Monat vor dem berüchtigten Ge⸗ 
ſandtenmorde, verließ unſer Kunſtler Raſtadt, das ihm in fo mehr⸗ 
facher Rückſicht ſehr merkwuͤrdig geworden tar. Dann benutzte er 
och die ihm verſtattete Zeit zu einer intereſſanten Kunſtreiſe und 
rat endlich in fein neues Engagement ein, in welchem er drei Jahre 
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Klieb und ſich die Freundſchaft und die Zufriedenheit feiner hohen 


Gönner erwarb. Beſo ders fand er zur Verfolgung feiner Kunſtan⸗ 


ſichten hier dadurch Gelegenheit, daß es ibm verſtatter war, jährlich 
drei Monate zu reiſen. Sein reines Streben nach Ausbildung ſei⸗ 
ner Fahigkeiten ließ es nicht zu, auch für ihn wie dies bei fo unzuͤhlichen 
Theilhabern der muſikaliſchen Zunft zu fein pflegt, ſolche Wanderungen 
blos zu Quellen reichlichen Erwerbs in vekuniärer Ruckſicht zu machen, 
wobei fo oft auf Koſten ed ter Anſpruchloſtakeit und der von dem Urtheil des 


Haufens nicht beſtochenen Kunſt der Geldbeutel ſich füllt. Vielmehr 


blieb fein Hauptzweck immer, auf Reifen ſich zu vervielſeitigen, und 
durch die Vergleichung der Urtheile über Kunſt und Kunſtleiſtungen, 
die faſt in jeder bedeutenden Stadt ven einander abweichen, fo wie 
durch das forgfältige Studium der Manieren und Grundſaätze der 
Künſtler, zu deren Bekanntſchaft Reiſen verhelfen, für das eigene 
Spiel feſtere Reſultate zu binden. ? 

Auf einer dieſer Ausflüge beſuchte K. auch Magdeburg, und ſah 
und hörte Rode wieder, mit dem er jetzt zu wetteifern im Staade 


war. Von da ging er nach Braunſchweig, und lernte den dortigen 
Hofprediger Petri kennen, welcher ihm bafd feine innigſte Freund- 


ſchaſt ſchenkte. Durch feine Empfehlung ward K. dem Herzog von 
Oldenburg bekannt. Dieſer wollte grade zum Direktor ſeiner Ka⸗ 
pelle einen, wie er ſich ausdrückte, feurigen Mann haben, der bei 
ſeiner jugendlichen Energie aber doch von Anfang bis zu Ende im 
Takt bliebe und in dem angenommenen Zeitmaaße ein Tonſtuck feſt 
durchführen könnte. Ein ſolcher Anführer wurde in unſerm Künfts 
ler gefunden, der feine bisherige Stelle bald mit der eines oldenbure 
giſchen Konzertmeiſters vertauſchte. N 

Ehe er fein neues Engagement anfing, beſuchte K. einmal 
feine Vaterſtadt wieder. Aber er erſchrak faſt über den Unterſchied 
zwiſchen damals, als er fie verlaſſen hatte, und jetzt: wie hatte ſich 
Alles hier verändert! Auch auf die Muſik waren die letzten Jahre 
von der nachtheiligſten Einwirkung geweſen; es war unſerin Kunſt⸗ 
ler, als wenn er einen alten Freund, aber mit den entfteilenden 
Zügen, die Gram und Alter auf feiner Stirne gezeichnet, wiederſahe! 

In feinen neuen Verhaͤltniſſen bot ſich feiner Thaͤtigkeit ein weis 
tes, wüſtes Feld zum Anbau dar. Er fand das Orcheſter is ganze 
lichem Verfall, und hatte gegen die größten Schwierigkeiten anzu⸗ 
kämpfen, als er mit Hinwegſchaffung der Mangel und wirklichen Ver⸗ 
beſſerungsverſuchen hervortrat. Eifer und Beharrlichkeit ſiegte gleich⸗ 
wohl endlich auch hier, und er brachte in einem Zeitraum von zwei 
Jahren die Muſik in Schwung, vervollkommte das Orcheſter und 
wirkte fo auch wohlthatig auf das Publikum, indem ſich dieſem der hoͤ⸗ 
here Geiſt, den er jenem eingeflößt hatte, mittheilte. Bei den gro—⸗ 
ßen Arbeiten, die dieſe Reſultate nothwendig machten, verſaumte K. 
indeß keines wegs die Gelegenheit, die ſich ihm darbot, um auf 
Wanderungen mit der Zeit fortzurucken. Während der Dauer feines 
Engagements in Oldenburg machte er unzählige Erkurfionen, auf 
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welchen er den Kreis ferner Kunſtanſichten erweiterte und ſeinen Bes 
ſchmack durch die Vergleichung des Zuftandes der Muſik bei mehre⸗ 
ren gebildeten Nationen Europas läuterte und beſtimmte. Manche 
koſtbare Beweiſe des eingeerndteten Beifalls brachte er dann heim, 
wenn er von ſolchen Fahrten zurückkehrte. Den größten Werth für 
ihn hatte beſonders ein Geſchenk, das er der Gnade der unvergeß⸗ 
lichen Königin von Preuſſen verdankt. Kurz vor der Schlacht bei 
Jena machte er nämlich, wie er es ſeitdem öfter gethan, einen Abs 
ſtecher nach Pyrmont. Damals belebte Luiſe noch den Kreis der 
dortigen Badegäfte; fie ſelbſt liebte und übte die Tonkunſt, wie denn 
ihr ſchönes Gemüth den Regungen jeder Kunſt empfänglich war; ſie 
fang feibft einen recht huͤbſchen Alt, mit dem fe manchen der Muſik 
gewidmeten Abend verherrlichte. Hier gab unſer K. denn mit dem 
Kavellmeiſter Himmel mehrere Konzerte, die ihm das Wohlwollen der 
ſchoͤnen Beſchützerin der Kunſt gewannen, und zur Belohnung für 
die genußreichen Augenblicke, die fein Ktiefgefühltes, ergreifendes Spiel 
ihr gewährt, verehrte ſie ihm eine goldene Tabatiere. 

In Beziehung auf ſeine Kunſt war aber wohl eine ſeiner wich⸗ 
tigſten Reifen die nach Paris, Straßburg, Holland ꝛc., wo er beſon⸗ 
ders ſo glücklich war, den ächtitaliäniſchen Geſang kennen und deſſen 
Vorzüge für fein Violinſpiel benutzen zu lernen. Namentlich hörte 
er in Amſterdam, welches eine Zeitlang als Sammelplatz der ausge⸗ 
zeichnetſten Tonkunſtler ſelbſt Paris hinter ſich zurückließ, einen Craſ⸗ 
fini; auch ſah und ſprach er hier den Mara (den Gatten der ber 
ruͤhmten Sängerin), der bekanntlich vor funfzig Jahren dem Violon⸗ 
sel als Konzertinſtrument die Bahn gebrochen und es zuerſt in Uns 
ſehn gebracht hatte. Zu Paris machte er ſich mit dem hoͤhern Genre 
des Violinſpiels vertraut, welches ſich unter den Stuͤrmen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution in dem Conservatoire - ausgebildet hatte. Hier 
erhielt er denn von dem Fürften Schwarzenberg u. A. fo viele Em⸗ 
pfehlungsbriefe nach Wien, an alle die erſten dortigen Häuſer, wie 
an einen Eſterhazi, Lobkovitz ꝛc., daß er feſt entſchloſſen war, die 
merkwürdige Stadt zu ſehen, die von jeher fo große Kuͤnſtler und 
Mäzene in ihren Ringmauern zählte, und es ſchon deshalb fo ſehr 
verdient, von jedem deutſchen Kunſtjunger befucht zu werden. Doch 

es follte anders kommen! x 

Nahe gegen das Ende des Jahres 1808 war es, als Napoleon, 
damaliger franzöfifcher Kaiſer, das Herzogthum Oldenburg nebſt Varel 
und Kniphauſen in Beſitz nahm. In Folge dieſer und der darauf 
folgenden Begebenheiten, welche es ſchmerzt in das Gedaͤchtniß deut⸗ 
ſcher Leſer zurückzurufen, ward die bereits durch die Pflege unſeres 
K. fo trefflich gedeihende herzogl. oldenburgiſche Kapelle aufgelöſt, 
und ihr Anführer ebenfalls entlaſſen. Mit Schmerzen ſchied er von 
einen Inſtitute, bei dem er Vaterſtelle vertreten hatte, und mußte 
es betrauern, daß auch die Künfte unter dem allgemeinen Wechſel der 
Dinge leiden müſſen. Die wiedergewonnene Unabhängigkeit benutzte 
er indeſſen zu einer Kunſtreiſe, deren Plan er diesmal, wie es die 
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Unftände geftatteten, ausdehnte, deren letztes, ſchoͤnes Ziel aber eben 
die große Kaiſerſtadt Wien ſein ſollte, dieſe trotz der Sturme des 
Saickſals gluͤckliche Beſchützerin der Künfte des Friedens. Zuerſt 
fülrte auf dieſer Wallfahrt Zufall und Abſicht unfern Künſtler nach 
Hanburg, wo er in der Boͤrſen-Halle ein ſehr glänzendes Konzert 
gab und ſehr viele intereſſante Bekanntſchaften mit Familien ſowohl 
als mit einzelnen Kuͤnſtlern und Kunſtliebhabern anknüpfte. Von der 
Elbe wandte er ſich dann nach Hannover, um von hier nach abge⸗ 
kegten Proben feines Talents und feiner Kunſtfertigkeit für eine län⸗ 
gere Zeit in den Süden Deutſchlands ſich zu begeben und dem Nors 
den feines Vaterlandes vielleicht für immer Valet zu ſagen. Allein 
ſchon in Hannover ließ man den geehrten und geliebten Kuͤnſtler 
nicht fort, und er mußte wenigſtens fuͤrs Erſte von feinen Reiſeab⸗ 
ſichten zurückſtehen, um dem Wunſche feiner zahlreichen Gönner und 
Freuude gemäß die dortigen Dilettantenkonzerte, welche alle Winter 
gegeben werden und noch exiſtiren, anzuführen. Er erfüllte dieſen 
ihm ſehr ſchmeichelhaften Wunſch um ſo bereitwilliger, da ihm hier 
bei der faſt auf alle Stände ſich erſtreckenden Liebe zur Mufif ein 
feinen Kräften angem ſſener Wirkungskreis zu fein ſchien, fo ſehr 
dieſe Liebe auch damals durch die betruͤbten, beſonders die Vaterlands⸗ 
freunde empörenden Zeitverhaͤltniſſe niedergehalten wurde. Er konnte 
hier die ſchöͤne Muße zum eignen Fortſchreiten in der Kunſt, ſowohl 
der ausübenden Als lehrenden, anwenden, konnte auf Schüler die Er⸗ 
kenntniß des Beſſern, wozu ihn mannichfaltige Gelegenheiten gerührt 
hatten, fortpflangen, und zugleich als Direktor den ihm fo ganz eis 
genthünlichen Scharfblick in Ausführung vielinſtrumentirter Werke, 
fo wie die wichtige Kunſt üben, durch ein beſtimmtes und feſtes 
Weſen die vielköͤpfigen oft ſehr widerſprechenden Beſtandtheile zumal 
eines Dilettantenvereins zuſammen zu halten. 

Aus dieſen Gründen blieb er in Hannover, und eine durch 
die warme Anerkennung feiner Verdienſte ſehr erklärbare Anhänglich⸗ 
keit dürfte ihn wohl ſchwerlich jemals von dieſer liberalen Stadt 
losreiſſen, der er von jener Zeit an treulich zugethan geblieben iſt, 
und fpäter noch durch andere Bande der Kunſt feſter verknüpft 
wurde. Nachdem nämlich Deutſchland und auch Hannover nach den 
Befreiungskriegen die fremde Herrſchaft vernichtet hatte und ſeiner 
rechtmäßigen Regierung in allen feinen Ländern wiedergegeben war, 
brachte der kürzlich verſtorbene Oberkammerherr, Graf von Schwi⸗ 
cheldt, der ſelbſt ein eben fo braver Violinſpieler als großer Beſchu⸗ 
ner der Muſik war und unferm Künftler fein ganzes Wohlwollen ge⸗ 
ſchenkt hatte, ihn zu ſeiner jetzigen Stelle in Vorſchlag, und die 
vom Prinzen Regenten bald darauf erfolgte Beſtaͤtigung erhob ihn 
feiertich zum kön. hannoͤverſchen Konzertmeiſter. 


Die Soctſetzung folgt.) 


——————ñ———— . ̃ —⅛?— en 
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Räthſel von d. W. 


Nicht wle das andre Herr von Teufeln und Geſpenſtern 
Rauſch' ich an Thaͤren und an Fenſtern 

In fliver, mitternächtlicher Stunde. 

Am beten Mittag wütb“ ich umher. 

Ein hagrer Geiſt, mit Bruder Hain im Bunde, 

Und ſchlaiche tur die Gaſſen, 

Und ſuche, was da lebt, zu faſſen. 

Iſt's drum ein Wunder, daß, wenn id 

Mich heimlich in die Häuſer ſchlich, 

Sie mich verwänihend heſſen? 

Und doch, — o mwideripredend Weſen! - 

Sucht mir, wen ich umarm', zu entgehn, 

So pflegt, wen ich bermeid', umſonſt mich zu erſlehn. 
Kannſt du den Widerſpruch mir loͤſen : 


Auflöfung der Charade im 32. Stücke: 
Weihnacht. 


Korreſpondenz⸗Nachrichten. 


Hamburg, den 17. Matz. 


Der Herr geheime Negierungsrath Dr. Fr. Delbrück, der ber 
kannte. Erzieher des Kronprinzen von Preuſſen, Verſaſſer mehrerer 
äfnetifcher Schriften, dat ebenfalls äber dat Jubel feſt der Res 
formation gefchrieben, und zeigt aus der Gecchichte, wie ſchon 1617 
auf Veranlaffung des Churfürſſen Jobannes Geige von Sachſen, der 
deshalb unterm 12. Auguſt eine Inſtruktien erließ, und der vornehm⸗ 
ſten Theologen zu Dresden, Leipzig und Wittenterg, welche alle und 
jede in und auſſer Deutſchland befindliche reine Theologos dalu aufs 
foderten, in ganz Deutſchland das Jubelſeſt an dem 30 Oktober und 
folgenden Tagen feierlich begangen, und dies 1717 durch die Ermah⸗ 
nungen der frommen und gelehrten Konſiſtorialreths Cyprian zu Gotha 
wiederholt worden. Man kann alſo den Einmürfen der Bremer 3 
(ſ Wächter St. 31. S 245.) ſchon begegnen mit dem Herkommen, 
oder mit Delbrück den Vorſchlag machen, wie dies auch in den deiden 
vorigen Jahrhunderten geſchehen, noch zwei andere Judelfeſte zu feiern, 
ns mlich den 25 Junius 18.0 als den Gedaͤchtnistag der Mebergabe der 
Augsburgiſchen Konfeifion und den 25. Sepier. als Erimnerugsfeier 
des zu Augsburg geſchloſſenen Religionsfriedens. — Hier mögen 
Cypriaus Worte, welche auch für unſere Zeit und immer aumendbar 
find, einen Platz finden, welcher am Ende der Vorrede zu Tenzels 
Bericht von der Reformation Luthers ſagt: „Es werden ſonder Zwei⸗ 
fel die Evangeliſchen Regenten auch im gegenwartigen Jabr ſolche 
Verfügung thun, damit dieſe Hilarıa wiederbolet und die löblichſte 
Vorfahren nicht odne Nachfolger gelaſſen, ſondern die Gläudigen zu 
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dankbarer Erkenntniß ermeldeter boher Woblthat Gottes angewieſen 
werden mögen, - bevorab, zumal uicht einmal kluge Männer in der 
Roͤmiſchen Kirchen in Abrede fein konnen, daß durch Lutheri Reforma⸗ 
tion auch unter ıhaen viel Gutes geſtittet, de Lehre vom Verdienſt 
Cdriſti, worauf ſich's ihrem Geſtandniß nach am ſicherſten ſtirbet, der 
mehreſte Gottesbienſt in der Mutterſprach, die Katechismusüdungen 
und Forſchung in der heil. Schri't bergeſtellet, auch die chriſtl. Odtig⸗ 
keit von der üde⸗ mäßigen Gewalt der Roͤmiſchen Biſchoͤfe, die edemals 


fo viel Kriege und Redellionen wider die Kaiſer in Deutſchland ange⸗ 


ſponnen, unläugbar befreiet worden.“ ; 

Es iſt in dieſen Tagen zu Wiesbaden eine Ueberſetzung der vor⸗ 
trefflichen Abhandlung des k. dan, Etatsraths C F. von Schmidts 
Phiſeldek erſchienen: „Ueber das Verhältniß der jüdischen Nation 


zum chriſtlichen Buͤrgervereine!“ Die Schrift zeichnet ſich durch die 


durchgehends behauptete Ruhe und Beſonnenheit aus, und verdient 
allgemein geleſen und namentlich von denen, welchen das Wohl und 
Wehe des deutſchen Vaterlandes am Herzen liegt und anheim gegeben 
iſt, beherzigt zu werden. Sie zeigt auf ſtaatsrechtlichem und philofos 
phiſchem Wege, daß an die Ertbeilung vollkommner Bürgerrechte an 
die Juden nicht zu denken iſt, daß ſie nicht einmal von allen Seiten 
als geeignet betrachtet werden können, um zu den Saſſen (denen es 
erlaubt iſt, in einem Staate für immer zu wohnen und zu bauen, 
ohne an ben vollkommnen Rechten der wirklichen Staaksdürger Theil 
zu nehmen) aufgenommen zu werden, und daß fie böchſtens als Gaſte 
oder Fremde in unſern chriſtlichen Staaten geduldet werden dürfen. 
Es Rebt zu hoffen, daß die deutſche Bundesverſammlung zu Frankfurt 


am «am, der die Ueberſetzung dleſer Schrift zugeeignet iſt, fie nicht 


unbeachtet laſſen werde 3 L 

Um den beftändigen Streit zu ſchlichten, der in der Schreibart 
des Namens des größten brittiſchen Dramatikers ſtatt findet, ſtehe 
hier Bentlep's, des berühmten eugliſchen Kruikers Anmerkung zu 
Pope s Duneiade: „Ein ſehr ſorgfältiger Alterthumsforſcher, ſagt B., 
hat eine eigenbaudige Handſchrift von Shakspeare aufgefunden, woraus 
hervorgeht, daß er ſelbſt feinen Namen ohne das erſte e ſchrieb. Auf 
dieſe Autoritög hin haben diejenigen, welche ſein Monument in der 
Weſtmintterabtei beſorgten, dieſe richtigere Schreibart feines Namens 
aufgenommen.“ Man ſchreibe alſo: Shafspenre! 

Wir machen uufere Leſer auf das volkstbümliche Wörter⸗ 
buch der deutſchen Sprache für die Geſchäfs⸗ und Leſe⸗ 
wiel t aufmerkſam, welches Prof Theodor Heinſius aus Berlin 
im Verlage der Hahnſchen Buchhandlung zu Hannover berausgeden 
wird. An Subſkridenten, die bie Oſtern d J. aufgenommen werden, 
werden alle drei Baude auf Druckpapier zu fünf Thalern überlaſſen, 
und der erſte Band im Sommer ausgegeben. . 

Dem Vernehmen nach wird Oehlenſchlaͤger's Correggio auf unſerm 
Stadttdeater eiuſtudirt. 


Stadt-Theater-Repertorium. 


Heute, den 17. März: Die Heirath durch ein Wochendtatt, Luſtſplet in 
1 Att. Hierauf: Johann von Paris, Oper in 2 Akten. — Herr 
Eblers im erſten Stacke die Role des Sängers, in welcder er den Rats 
tenfänger von Gothe, und „Treuer Tod“ von Th. Körner fingen 
wird. — Im zweiten Stücke: Johann. 7 

Dienſtag den 18.: Die Schuld, Tragoͤdte in 4 Akten. 
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Pro, 74 


Rheiniſch⸗ 


Weſtfaͤliſcher Anzeiger. 


Hamm, Mittwoch den. 1 5ten September 1819. 


Wahrheit — Gerechtigkeit - Semeinwoht. 


Gedicht. 
Lord Byrons „Fare cee well.) 


Fare thee well! and if for ever, 
Still for ever, fare tee well: 

Nauen though unforeiving, never 
Gainst ıhee ahäll my heart rebel, 


Would that breast were bared before thse 
Where thy head so oft has lain, 
While that placid sleep came o’er the 
Which tou ne’er canıt know again: 


Would that breass by thee glaned over, 
Every inmost thought could show! 
Then chiou woulds: at last discover 
»Twas not well to spurn it so. 


Though the world for ıhis commend thee — 
Though it smite upon the blow, 
Even its praises must offend thee, 
Founded on another woe 


Though my many faults deface me; 
Could no other arm be found 


Lord Byrons Rebemwoh! 9); 
wbrtlih ans dem Engliſchen überſetzt. 
Lede wobl, und ſer's auf immer, 
Und fey’d auf immer — lebe wohl! 
Doch, Verſdonungsloſe, nimmer 
Dir mein Herze zuͤrnen ſoll. 


Könnt ich oͤffnen die dies Herze, 
Wo dein Haupt, oft angeſhmiegt, 
Jene ſuͤße Ruh gefunden, 

Die dich nie in Schlaf mehr wiegd. 


Koͤnnteſt du durchſchau'n dies Herze 
Und fein innerſtes Gefühl, 
Dann erſt ſaͤh'ſt du: es ſo grauſam 
Fortzuſtoßen war zu viel. 


Mag ſeyn, daß die Welt dich prelſe, 
Und die That mit Freuden ſeh' — 
Muß nicht ſelbſt ein Lob dich kranken, 
Das erkauft mit meinem Weh? 


Mag ſeyn, daß viel Schuld ich trage, 
Gab's teln andrer Arm im Land, 


e) Das Hier abgedruckte engliſche Original des berühmten Gedichts bat vor tauſend verſtuͤmmelten Ausga⸗ 
ben das Verdlenſt, treue Abſchrift von Lord Byrons eiguer, Handſchriſt zu ſeyn. 9d. Einf, 


en An felne von ihm geſchledene Satin. 
Rhein, Wehf, Anz. 3after Bd. 


1439 


Than the qne which once embrac’d moy 
To inflict a cureless wound ? 


Yet, oh yet, thyself deceive not; 
Love may sink by slow decay, 
But by sudden wrench, beliens not 
Hearıs can thus be torn oway: 

S thine own ite life retainetn — 
Still must mine, ıhough bleeding, beat; 
And the undying thought which paineth 


ds — that we no more may meet. 


Theese are words of deeger sarrow 
Than the wail above ihe dead, 
Both shall live, but every morrow 
Wake us from a widowed bed, 


And when thou wouldst solace gatheı, 
When our childs first accenis flow, 
Mili thou teach her to say „Father 4% 
Though his care alie must forego? 

When her little hands shall press th 
When her lip to une is prest, 


Think of him whose rrayer shall bless ıhee, 


Think of him thy love had bless’d. 


Should her fineaments resemble 
Those tho never more may’st see, 
Tben ıhy heart will softly tremble 
With a pulse yet true to me. 


All my, faults perchance thow knonıess, 
All my madness none can know; 
All my hopes, where'er thou goesl; 
„Wither — yet wiıh ihee they go. 


Every feeling has baen shaken; 
Pride which not a world conld bow, 
Bows to thee — by ihee forsnken, 
Even my soul forsakes me now: 


Hut tis done — all words are idle = 
Words from me are yainer Still; 
But lie ıhongik we cannot bridle 
Forse their way wiıkout he will. — 
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Mir die Todes wund zu ſchlagen, 
Als der einſt mich lieb umwaud? 


Dennoch taͤuſche dich nicht ſelber, 
Langſam welkt die Liebe bloß, 
Und man reißt fo raſchen Bruches 
Nicht eln Herz vom Herzen los. 

Immer ſoll dein Herz noch ſchlägen, 
Mein's auch, blut't es noch ſo ſehr; 
Immer lebt der Schmerzgedanken: 
Wiederſehn wir uns nicht mehr?! 


Solche Worte ſchmerzen bitt’rer, 
Als wenn man um Todten klagt; 
Jeder Morgen ſoll uns finden 
Im verwittwet' Bett erwacht. 


Suchſt du Troſt, wenn's erſte Lallen 
Unſres Maägbleins dich begrüßt, 
Willſt du lehren Vater ſagen, 
Sie, die Vaterhuld vermißt? 


Wenn, umarmt von ihren Haͤndchen, 
Dich ihr ſüßes Muͤndchen kuͤßt, 
Denke ſein, den einſt du llebteſt, 
Der dich liebend nie vergißt. 


Wenn du ſckau'ſt, daß ihr Geſichklein 
Meinen Zügen ähnlich (ev, 
Zuckt vielleicht in deinem Herzen 
Ein Gefuͤhl, das mir voch treu. 


Alle meine Fehltritt' kenuſt du, 
All mein Wahnſinn freu d dir blieb; 
All mein Hoffen, wo du gehen magſt, 
Welkt, — doch geht's mit dir, mein Lieb. 


Jed' Gefühl haſt du erſchuͤttert; 
Selbſt mein Stolz, ſonſt ſelſenfeſt, 
Beugt ſich dir, — von dir verlaffen, 
Meine Seele mich verlaͤßt. 


Doch was helfen eitel Worte, — 
Koͤmmt ja gar von mir das Wort! 
Nur entzuͤgelte Gebanken 
Brechen durch des Willens Pfort! 
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Fare thee well! — Rus disunited, 
Torn from every nearer tie, 
Seared in heart, and lone, an blighted — 
More ıhan tis I scarce can die. 


Staatsverwaltung u. Verfaſſung. 
S weite Debatte. 
Statiſtik des königl. preußiſchen 
Sfſtotettorps. 
Rach den Rangliten von 1817, 1818 und 1819. 


An den Herausgeber des Rp. Weſif. Anzeigers. 


Die gemelne Meinung iſt: daß bei der Armee 
große Erfparniffe zu machen feyen, und dleſe 
Meinung wird ſelbſt von deuten behauptet, die 
fi nie die Mühe genommen, Zahlen zu (am: 
meln und zu vergleichen, und fo doch wenſgſtens 
en connaissance du cause zu plaidiren. 
— Allein eö if für die politiſchen Philiſter eine 
gar zu augenehme Sache, über Dinge zu reden 
die fie nicht kennen, — und ba fie über: 
haupt keine Keuntniſſe befigen, fo kommen fie 
auch nie dahinter, daß fie keine haben. — 

So behauptet auch Jean Paul: En dummer 
Menſch könne nie erfahren, daß er kelnen Ver · 
fand habe, und es wäre unblllig und uuchriſtlich 
u verlangen, daß er ſolches elnſehen ſolle. 

Ich halte mir die Pylllſler unter den Konſti⸗ 
tullonellen, fobald fie anfangen, von der Armee 
zu reden, immer mit der Ranglifte vom Halſe. 
Denn indem Ich ihnen in allem Recht gebe, und 
elulges ſtatlſtiſche über dle Armeeverhaͤltuiſſe mit 
einfließen laſſe, ſo freuen fie fi anfangs über 
dle ſchöͤnen Kenntniſſe, fo fie bel ibrem Alllirten 
wahrschmen. Wenn fir aber nachher auch eini⸗ 
ge Kenntniffe In dle gemeinfchaftliche Bundeskaſſe 
liefern ſolen — fo nehmen fie bald Reis aus. 
In dleſen politifchen Diskurſen ſtelle ich Immer 
dle Vermuthung auf, daß dle meiften Offiziere 
wellig. wären, und nur bie wenigſten Hürger⸗ 
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Lebe wohl! ich bin geſchleudert 
Fort von allen Lieben meln, 
Herzkrank, einſam und zermalmet, — 
Toöͤdtlicher kann Tod nicht ſeyn! 
8 H. eee 


lich, — daß man man aber, um der Sache 
auf den Grund zu kommen, einmal die Rang⸗ 
liſte der Armee von vorne bis hinten durchzählen 
mäßte — Sobald man nun eine Rangtiſte und 
Feder und Papler holt, und die Sache anfängt, 
Ernſt zu werden, fo geben fie fich gleich — drin⸗ 
gender Geſchaͤfte wegen — auf den Abmarſch. 
* * 


Ich habe Im Jahre 1817 eine Ueberſicht über 
die Statiſtik des Offizierkorps im deutſchen Beob⸗ 
achter abdrack en laſſen. 

Da die wenigſten Leſer des Anzelgers dleſen 
befigen, fo will ich die Reſultate kurz wieder 
hierhin ſeben. 

Rangliſte von 1817. 
82 Generale, Generallieutenants 
und Generalmajors. s 
121 Obriſten. 
274 Obrlſtlleutenants. 
655 Majors. 
1675 Hauptleute. 
1376 Oberlleutenants. 
3355 Unterlieutenants. 
In Allem 7505 Offiziere, 

Unter die ſen waren 4140 abellge und 3353 
buͤrgerliche. 

Ferner beſitzen 54 1 das eiferne Kreuz 1 ſter 
Klaſſe und 2245 das eiſerne Kreuz ter Klaſſe. 

Um den monatlichen Sold für das Offizlerkorps 
wenigften bellaufig zu berechnen, fo kann man 


den General im Durchfchnitt zu 290 Rihlr. 
den Obriſten zu 200 — 
den Obrſſtlieutenant Zu 130 — 
den Major zu 139 — 
den Kapltaͤn zu 75 — 
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den Oberlleutenant zu 30 Rrhlr. 
und den Uuterlieutenant zu 20 — 
rechnen. 


Ganz genau konnen dleſe Zahlen nicht ſeyn, 
da von jedem Range oft mehrere Klaffen find. 
So hat man Kopitains zu 50 Rihlr., die fo» 
genannten Sechspfuͤnder, und Kapitalus zu 
100 Rihlr., oder die Zwoͤlfpfuͤnder. 

Nach dleſen Angaben findet man folgendes: 
23,780 Rih. 


Generate 82 zu 290 macht 

Obriſten 121 zu 200 — 24,200 — 
Obriſtlleut. 247 zu 30 — 32,110 — 
Majors 655 zu 130 — 85,150 — 
Hauptlente 1675 zu 75 — 125,025 — 
Oberlleut. 1370 zu 30 — 41,200 — 
Unterlieut. 3355 zu 20 — 67,100 — 


7505 Offiziere. 399,005 Rih. 

Dleſes ſtimmt nahe mit der gewöhnlichen Ans 
gabe, daß das Dffizierforps der Arnee monat 
lich 400,000 Rth. und jaͤhrl. J Mill. Sooo 
Rey. koſte. 

Die Annahme, daß jeder Offlzier im Durch⸗ 
ſchnitt dem Staat 600 Rth. koſte, iſt etwas zu 
klein. Er koſtet wohl nahe 630 Ath. 

Ranglifie von 1818. 

Diefe gibt, wenn man fie durchzaͤhlt, fol⸗ 

gende Reſultate: 
130 Generale, Generallleut. u. Ger 
neralmajors. 
122 Obrlſten. 
210 Obrlſtileutenauts. 
6 57 Majors. 
1016 Hauptleute. 
1357 Oberlientenauts. 
3086 Unterlieutenants. 


In Allem 7178 Offiziere. 

Unter diejen find 3840 adelige und 3338 
buͤrgerliche. 

Alſo 314 adellge weniger, als im vorigen 
Jahre, indeß die Anzahl der bürgerlichen nur 
um 15 geringer geworden. — Da der Tod im 
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Frieden Immer in den oberſten Stellen wegmaͤht, 
weil hier die alteflen find, ſo iſt dieſer Ab⸗ 
gang erklärlich, well eben in den oberſten 
Stellen auch faſt lanter adelige ſind, ſo bereits 
vor 18 13 im Heere dienten. Von den bürgers 
lichen Lieutenants find wenige in dieſem Jahre 
geſtorben. 

Berechnet man dle Koſten des Offizierkorps 


Er 1318, fo finder man bet denſelben Sätzen. 


aft dieſelben Zahlen, obgleich 330 weniger ge: 
worden. Die Urſache liegt in der merkwürdigen 
Dermehrung der Generaͤle, fo ſich in dieſem 
Jahre zugetragen, und welche gemacht, daß 
ihre Anzahl von 82 auf 130 geſilegen iſt. 

Da man mir aber verſichert, daß viele der 
neuen Generalmajors noch auf Obriſtenſolo ſtaͤu⸗ 
den, fo mag tie Summe des mouatllchen Sole 
des doch wohl etwas geringer ſeyn, als hier au⸗ 
gegeben worden. 


Generale 130 zu 2 90 macht 37, 00 Rth. 
Obriſlen 122 zu 200 — 24,400 — 
Ohtiſtlieut. 210 zu 130 — 27,300 — 
Majors 657 zu 130 — 85,410 — 
Hauptleute 1616 zu 75 — 121,200 — 
Oberlieut. 1357 zu 30 — 40,710 — 
Unterlieut. 3086 zu 20 — 61,720 — 
In Allem 7178 Hffiziere 398,440 Rth. 


Dieſe Angabe kömmt wleder monatlich auf 
400.000 Rthtr. heraus, und jahrlich auf 4 
Mill. 800,000 Rthlr. 

Rangliſte von 1819. 

Die Rangliſte unterſcheldet ſich von den frü« 
heru befondere dadurch, daß fie dle vollſtaͤndige 
Drganliarion der 35 Landwehr: Regimenter ent⸗ 
halt, ſtatt daß die vorigen nur die S aͤmme mlt 
etwa 400 Offizieren enthielt. Ich werde dleſe 
36 Sondwehrregimenter deſonders anführen, da 
in Ihnen über 4000 Offiziere angeſtellt find. 

Folgende Liſte umfaßt nur die Offiziere der 
Linie. Ste iſt um 400 geringer, wie bie vo: 
rigjahrige, weil die 400 Offiziere der Landwehr 


| 
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flämme jetzt mit bei den 36 Landwehrregimen⸗ 
tern anfgeführt find. 
Die Rangliſte gibt, wenn man and) fie burch« 
zaͤhlt: 
136 Generale, Generallleut. u. Ges 
neralmajors. 
150 Obriſten. 
109 Ovriſtlieutenants. 
280 Majors. 
1539 Hauptleute. 
1238 Oberlieutenants. 
2900 Unterlieutenantd, 


In Allem 6658 Offiziere. 

Unter oiefen find 3605 adelige und 3050 
bürgerliche, 

Im vorigen Jahre betrug der Unterſchled zwi⸗ 
ſchen adellgen und bürgerlichen 488, in dieſem 
Jahre 555. Die Urſache iſt, daß die Land⸗ 
wehrſtaͤmme nicht mit gezahlt worden, in denen 
200 adelige und 204 bürgerl che waren. 

In Hinſicht der Koſten findet man folgende 
Zahlen für 1819: 


Geuerale 136 zu 290 macht 39,449 Rih. 
Sbr ſten 150 zu 200 — 30,000 — 
Obriſtlieut. 109 zu 130 — 14.170 — 
Mo jors 580 zu 130 — 75,400 — 
Hauptleute 1539 zu 75 — 115,425 — 
Overlieut. 1238 3zu 30 — 37,140 — 
Untertieut. 290051 20 — 38,20 — 
In Allem 665 Offiziere u 309,095 Rih. 


Den Sold des Offizierkorps der Linle wird 
man daher jaͤhelich aaf 4 Mill. 436,000 Rih. 
annehmen können. 

In dleſein Jahre haben fich dle Generale nur 
um 6 vermehrt, allein die Obriſten um 28, 
oder eigentnch um 42, da 14 von deu Lands 
wehrſtaͤmmen nicht mltgezaͤhlt worden find, 

Aagrealrte Offiziere. 

Alle Regimentrr haben überzamige Dffiziere, 
welche ihnen beigegeben find, da man fie ſonſt 
nicht zu laſſen wußte. 
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Die drei Rangliſten von 1817, 1818 und 
geben folaende Ueberſichten über dleſelbe. 
Ich babe die Koſten nach dem vorigen Tarife 
berechnet. 
Rangliſte von 1817. 


Obriſten 2 zu 200 macht 400 Rth. 
Obtiſtlieut. 18 zu 130 — 2340 — 
Majors 68 zu 130 — 8840 — 
Hauptleute 368 zu 75 — 27,000 — 
Sberlieut. 211 zu 30 — 6,330 — 
Unterlieut. 670 zu 20 — 13 400 — 
In Allem 1337 Offiziere zu 58,910 Rih. 
Rangliſte von 1818. 
Generale 2 zu 290 macht 408 Ri. 
Obriſten 16 zu 200 — 2,400 — 
ObriſtliewWt. 25 zu 130 — 2,200 — 
Majors 101 zu 130 — 13,130 — 
Hauptleule 337 zu 75 — 25,275 — 
Dberlieut. 198 zu 30 — 5,940 — 
Unterlieut. 491 zu 20 — 9,820 — 


In Allem 1166 Offiziere zu 5 Rth. 
Rangliſte von 1819. 


Shriften 13 zu 200 macht 2,066 Rth. 
Obriſtlieut. 21 zu 130 — 2,730 — 
Majors 106 zu 136 — 13,780 — 
Hauptleute 316 zu 75 — 23,700 — 
Dberlleut. 190 zu 30 — 5,700 — 
Unterlieut. 627 zu 20 — 8,54 — 


Ja Allem 12773 Offiziere zu 57,050 Rth. 
Die aggregirten Offiziere verhielten fi) in den 
Jahren 1817, 18 und 19, wie folgt: 
1817 koſteten 1337 Offiziere monatlich 
58,910 Rih. “), jöhrlih 707,000 Rth.; 1818, 
1166 Oſſiziere monatl. 01,95 Rih., jährl. 


) Im Ganzen mdͤgen die Acfien der aggreęirten 
Offiziere 58,910 Rthir. wohl etwas zu mies 
dria eyn, da im Jahr 1817 dieſe Koflen nach 
elner andern ſehr genauen Angabe monalllch 
66000 Rthlr, betrugen. 


1447 


73 5000 Rih.; 1819, 1075 Offiziere mo⸗ 
natl. 57,050 Rih., jährl. 685,000 Rihlr. 

Man ſieht an diefen Zahlen, daß die Anzahl 
der aggregirten Offiziere am Abnehmen it, ſo 
wie auch dle jahrlichen Koften derſelben, ſo ſich 
ſeit 18 17 ſchon um 22000 Nthlr. vermindert 
haben ). 8 

Unter den aggregirten Offizieren find 582 
adellche und 492 bürgerliche. Die Neigung 
det bürgerlichen zum Offizlersleben iſt alſo faſt 
eben ſo ſtark, wie die der adeligen. 

Unter den, aggregirten Offizieren find 32 el⸗ 
ferne Kreuze erſter Klaſſe und 225 elſerne Kreu⸗ 
ze zweiter Klaſſe. 

Noch wollen wir von den Landwehren dle An⸗ 
zahl der Offiziere hier mit anführen. 

Bel den 36 Landwehrregimentern ſind: 

3 Generale. 
23 Obdriſten. 
332 Obrlſtlleutenants. 
130 Majors. 
384 Hauptleute. 
688 Oberlleutenants. 
3006 Unterlleutenants. 


In Allem 4310 Offiziere. 

Unter dleſen find 855 adellge und 3461 buͤr⸗ 
gerllche. . 

Ferner 37 eiferne Kreuze erfier Klaſſe und 443 
ferne Kreuze zweiter Klaſſe. 

Die Sitzung Ift aufgehoben. 

In der nächſten kommen die andern Zahlen 


„) Dagegen werd von einer andern Seite eine Ver⸗ 
ſlärkung des Offizlerkorps eintreten muͤſſen. Das 
Offtziereerps der Artillerie ⸗, Ingentleur- und 
Pionier s Brigaden if nämlich noch lange nicht 
voufiändig, fo baß, wle die Rangliſte zeigt, bel 
den melſten Brigaden faſt die Halfte der Unters 
Hentenants fehlt. Dieſem Mangel kann aber 
der Natur dieſer Korps gemäß nur langſam, mit 
der Zeit und während des Friedens abgeholfen 
Werden, 

Anm. d, Herausg. 
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uͤber den innern Haushalt des Heeres vor. — 
Wenn alle aufgeſteut find, jo ſoll die Frage uns 
terſucht werden: ob und weiche Erſparungen 
moͤglich ſind? 

Bg. 


Ehrenbezeugungen. 
Siegen den zten September. 

Der geſtrige Tag war für unſere Stadt ein Tag 
der ungetheilteſten und wahrbaftigſten Freude, 
er bot zugleich in unſerer Nachbarſchaft ein 
Schauſplel dar, welches faſt einzig in feiner 
Art zu nennen ſeyn möchte, Seine Koͤnlgl. Ho⸗ 
heit, der Prinz Wilh. von Preußen befuhren 
raͤmlich auf Hoͤchſtihrer Relſe von Olpe nach Sies 
gen das ſchon ſelt vielen Jahrhunderten durch 
feine reichen und trefflichen Erze und durch das 
Großarilge feines innern Baues berühmte Berg⸗ 
werk, der Stahlberg bel Muͤſen. Die hierzu 


getroffenen Anſtalten waren von einem ganz eins. 


zigen Effekt, wovon ſelbſt derjenige, welcher den 
Stahlberg mit feinem zehnfach übereinander lies 


genden Domgewoͤlben ähullchen Etagenbau ſchon 


zu anderer Zeit befahren hat, ſich nur eine 
ſchwache Vorſtellung machen kann. — Bis zur 
Gränze des vormaligen Herzogthums Weſtfalen 
waren einige Mitglieder des könſgl. Oberberg⸗ 
amts zu Bonn viele Bergwerksbeamten ves Be⸗ 
zirks Siegen und die Behörden unſers Kreiſes 
dem Koͤnlgsſohne zum Empfang entgegengerlts 
ten. Hier in dem Orte Krombach geruheten 
Seine könlgl. Hohelt mlt Hoͤchſtihrer Begleltung, 
wobel auch unſer wuͤrdige Oberpaͤſident, Herr 
von Vincke, ſich befand, ihre Reife zu Pfer⸗ 
de nach Muüjen fortzuſetzen. Sämmtliche ent⸗ 
gegeugerintenen Beamten ſchloſſen ſich an den 
Zug an. Der Prinz ritt uͤber den großen Pin⸗ 
genzug, welcher ſpeziell der alle Berg genannt 
und ſchon unter dieſem Namen in einer Urkunde 
vom Jahr 1813 aufgeführt wird, zur Einfahrt 
des tlefen Stahlberger Stollens. Hier kleidete 
ſich Seine Koͤulgl. Hoheit und die geſammte Bes 
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glettung In Bergmannstracht. Der koͤnlgl. Berg⸗ 
hauptmann, Herr Ginf von Beuſt, hatte 
den Prinzen an dem Munbloche des Stollens in 
Empfang genommen und fuhr demſelden vor ins 
Innere des Berges; die Begleitung des Prinzen 
folgte nach und endlich eine Menge Zuſchauer, 
die zum Theil aus welter Ferne wegen dieſer 
Befahrung hierber “gereifi waren. Die Fahrt 
ging zuerſt 520 Lachter lang in gerader Linie 


Ind Gebirge in dom durchaus erleuchteten Stol: _ 


len bis zu den Bauen der Schwabengrube. In 
den aus gehautnen großen Raͤumen dleſes 12 
dis 2 Lachter mächtigen Silber und Bleſerz⸗ 
ganges machte die Beleuchtung durch viele hun⸗ 
dert Rampen eine ganz wunderbare Wirkung. 
Das Zurückwerfen der tauſenfach ſich kreuzenden 
Lichtſtrahlen von dem allenthalben blinkend aus 
fiehenden Silber⸗ und Bleierz gewayrte einen zan⸗ 
beriſchen Anblick. Dazu der eigene dumpfe und 
als Scho ſich vielfach wiederholende Klang von 
der Arbeit zahlreicher Knappen, die überall, wo 
man hinblickte, in vober Thätigkeit waren. Die 
Phantaſie eines jeden der Anweſenden mußte leb⸗ 
haft ergriffen werden; die Ferumärchen, in der 
Kinderzeit von den Ammen erzahlt, vergegen⸗ 
wäntigten ſich gewiß mauchem Zuſchauer un will⸗ 
kühnich, mancher dachte wohl hier in poetiſcher 
Stimmung an einen Feenpallaſt, worin die Ges 
mächer mit edlen Metallen und koftvar glänzen⸗ 
den Edelſtelnen uͤberreichlich bekleiden find. Der 
Prinz fuhr in dieſem herrlichen OGrubenzevaude 
ſelbſt bis in deu drei Lachter hohen Ueberbruch in 
die Firſte der Arbeit, dann ging der Weg dis 
in den tiefen Stollen zurück und in dieſem weiter 
bis in die 10te Etage des eigentlichen Stock 
werks. Auch hier, wie überal, wo die Be: 
fahrung durch den ganzen Bau fortgesetzt wurde, 
war eine ſehr relchliche und glücklich gruppirte 
Beleuchtung angebracht. An demjenigen Punkte, 
wo ein neuer Stollen zur Löſung der Waſſer von 
zwei wichtigen Bergwerken, wilder Mann und 
Jungfer, an den Hauptſtollen angeſetzt werden 
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ſoll, fingen Se. Köulgl. Hoheit mit eigenen 
Händen das erſte Stuck Geſtein os und geneh⸗ 
migten die von dem Herrn Berghauptmann vers 
getragene Bitte, daß dleſer Stollen Prinz Wils 
helmsſtollen genannt werden dürfe. Die Befah⸗ 
rung ging bis zur 7ien Stage des Stahlberges. 
Noch stef auf der Fahrt dahin ſchallte ſchon dle 
Muſik von dorther dumpf entgegen. An den 
großen Gewölben der Jten Etage warfen ebens 
falls tauſende von Lampen ihren hellen Schein 
auf den trifflichen Stahlſtein; Wände und Decken 
ſtrahlten das Licht von den ebenen fpiegelnden 
Flaͤchen dieſes koſtbaren Eifenerzee prachtvoll zu⸗ 
rück. Ganz herrlich nahm ſich in dem Hinter 
grunde einer dieſer unterlrdiſchen Hallen ein dort 
angebrachter Transparent aus, worauf, durch 
ſogenanntes chineſiſches Feuerwerk erleuchtet, die 
Worte flammten: „Es lebe Prinz Wilhelm von 
Preußen. In dleſer Halle wurde dem Prins 
zen auf einem Silderblick von 33 Mark Gewicht 
ein mit Wein gefüllter goldener Becher von alt⸗ 
deutſcher Arbeit, der zugleich für das berg und 
hüttenmaͤnnſſche Gewerbe des Landes hiſtorlſche Beden⸗ 
tung hat, von einem Bergmann mit den Worten 
überreicht: „In den Tieſen des Siegenſchen Stablbergs 
reicht Euer Köntai, Hoheit huldigend, auf dem Blicke 
der edelſten Anbrüche, die Knappſchaft mit Glüe 
auf! ten rheiniſchen Wein!“ Der Prinz nahm den 
Becher und trank, reichte ihn dann dem Herrn Bergs 
hauptmann, welcher dem Prinzen ein breimaliges Les 
beyoch brachte; alle Anweſende ſümmen lebhaft ein 
und es erklang dieſer Toaſt durch die vielfachen Zu⸗ 
rückwerfungen des Schals durch alle Räume des tle⸗ 
fen Stablberges. Zum zweitenmal nahm nun ber 
Prinz den Becher von dem Silberblicke und brachte 
der Knappſchaft ein Slack auf: Nach der Befahrung 
einiger Snecken kamen Hdchſtdieſelben zu einem mit 
Erfriſchungen deſetzten Tiſch Es wurde davon elnis 
ges gtnoſſen, während die uniſormirte Knappſchaft 
mit ihren Fahnen, in Begleitung von türelſcher Mu⸗ 
ſik und mit Fackeln, von der sten Etage herunters 
kommend unter dem Donner der auf der Toten &tas 
ge aufgeſtellt'n Böer, vorberdefilitte. Die Foͤrde⸗ 
rungsvorrichtungen und manches andere Einzeine in 
den Stahlverger Bauen wurden von dem Prinzen noch 
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beſonters beſichtiget und alsbaun zum obern Stollen 
wieder ausgefahren. Hier ſtand eln Frühſilck unter 
einem Zelt bereit, welches von Sr. Königl. Hoheit 
angenommen wurde. Während des Fruͤbſtuͤcks ſchrleb 
der Prinz feinen Namen in das Stammbuch des Stabl⸗ 
bergs und dle ganze Begleitung folgte hierin auf den 
ausdrücklichen Wunſch Seiner Königl. Hohelt nach. 
Hierauf men Höchſidteſelben die aufgeſtelten Foſ⸗ 
ſilien mit ſehr lebhaftem Intereſſe in Augenſcheln, 
ritten äber das Ansgebende des Stableerges, befahen 
die Foͤrderungs⸗ und Aufbereltungsauſtalten und ſetz⸗ 
ten ihre Reife ebenfalls zu Pferde bis nach Siegen 
fort. Auf dem Wege wurden noch einige hätten⸗ 
maͤnnſſche Stabliſſements beaugenſcheinigt. Der Ko⸗ 
nigsſohn nabm an allem biefen einen ſehr großen 
Autbeil und ſoll dem Herrn Berghauptmann wieder 
bolt feine Zufriedenheit über dieſe Tages ſahrt geäußert 
haben. Am Abend kam Höchſiderſelbe in Siegen am 
und wurte von den Bewohnern durch ein tauſendſaches 
Mivat begrußt. Im bergamtlichen Lokal ſpeiſte der 
Prinz und zog die meiſſen Beamten mit ſich zur Tafel. 
Ein Ball, dem Stine Königl. Hohelt und deſſen Ges 
folge belwohnte, ſchloß den ſchͤnen Tag der Feler und 
der Freude. Heute in aller Frühe reiſte der Prinz 
nach Koblenz wieder ab, aber ewig wird ſein Andenken 
bel uns und insbeſoudere auch bei der Knappſchaſt des 
Siegenſchen Landes ve wellen, die ſtets freudig geden⸗ 
ren wird des fhonen Tages, wo fie den eerhabenen 
Koͤnigsſohn in deu Tiefen des Stahlberges begruͤß te. 


Korreſpondenznachrichten. 


Aus dem Schreiben eines Reifenden 
an den Herausgeber. 


Sie wiſſen, auf der Wartburg hat man 2 Stamm⸗ 
bücher. Eins für die Fremden und Phltiſter, das ana 
dere für dle Studenten. Letzteres wird nur den Eins 
gewelhten (wie unfer Eins) gezeigt und folgendes habe 
ich als merkwürdig aus demſelben abgeſchrieben: 

„Was ſollen uns die alten Schlafmüßen ſchaffen? 
„Vertraut auf Euch ſelbſt, und bauen Gott und der 
„Tuzend in Eurem Herzen einen Altar anf. — Drück 
„dir den Speer tief in die Bruſt hinein — der deut⸗ 

ichen Freiheit eine Safe 9." 
Karl Ludwig Sand, 
der Theol. Befliſſener aus dem Fichtelgebirge. 
Am aten März 1319. 


) Anſpielnug auf Arn. von Winkelried, der in 
der Schlacht bei Sempach, um über feinem Leich⸗ 
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Dies iſt welt auseinander geſchrieben und eln ame 
derer, der ſpater es las, ſchrieb, gut zu leſen, da⸗ 
zwiſchen folgendes: 

„Sollt Ihr mir meine Kauptſtück zerſchlagen dee 

out Ihr den alten Berg Sinai abtragen 7e 

„Konnt ohne Euch der Balg nich“ verrecken 76e 

ist Ihr Euch mit Mord und Selbſtmord beflecken 1% 

„Das ik, was mich auf der Wartburg verdreußt e 

„Mich Doktor Martin Luthers Sein.“ 


Landwirthſchaft. 
Mittel gegen den Mehlthau 
im Weigen, 


Dr. Ebmund Cartwright hat die Entdeckung ger 
macht, daß eln Theil Salz zu 8 Theilen Mailer 
das beſie Mittel in, den Meblthan im Weiten zu vers 
treiren. Vermittelſſ elner flachen Waſchbürſie beſprengt 
man das Kornfeld damit, und macht dabet die Bewe⸗ 
gung oder den Wurf des Säemanns, der weitiäuftig 
ſaͤet In einem Tage kann ein eln einziger Maan zo 
Morgen Acker auf dleſe Welſe beſprengen. (Morn, 
Thron.) 


Sprachbemerkungen. 


In Frauereich werbin die Murmuranten jest: les 
freres ignorantins genannt, (S. Nro, 30, des 
Europaͤiſchen Cenſeurs.) 


Berichtigung. 


In Nro. 72. des Anzelgers, wo die Roften der preußs 
Verwaltung mit den Koſten der franzoͤſiſchen verglichen 
find, iſt ein Deucefebler eingeſchlichen, der auf folgende 
Welſe muß berichtigt werden. 

Die Koflen der franzbſiſchen Verwaltung betragen, 
zu 2 Ger. auf den Kopf gerechnet für einen Staat, 
der 105 Mid. Einwohner bat, in Alem 375,000 Riß. 

Die der preußiſchen Verwaltung, zu 
8 Sor, auf den Kopf gerechnet, 3.500,00 — 


Unterſchleb 2, 6a, oo Nel, 


Aufioſung des Raͤthſels In Nro. 68. 
Buchbruckerpreſſe. 


nam den Schweizern eine Bahn in den undurch⸗ 
dringlichen Phalanx der Feinde zu dffnen, die Speere 
der gegenüberftebenden Ritter umfaßte und mit dem 
Ausruf: Eidgenoſſen, ih wil Euch eln 
Gaſſe machen! - fi in die Bruſt drückte. 


(Hiebel eine Beſlage.) 


C „ 


9. 


S 


Kunf- und Unterhaltungsblatt; 


der 


Erheiterung 


des Lebens 


ge wid ret. 


erer ne 


In Verbindung mit dem Rheiniſch- Weſtfaͤliſchen Anzeiger. 


Hamm den 


Gedicht. 
Pſalm 126, V. 5. 6. 


Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden erndten. 
Sie gehen hin und weinen und tragen edlen Saa⸗ 
nien und kommen mit Freuden und bringen ihre 
Garben. 


Ihr, die hier nur Leide tragen, 
Ihr, die, wie in fremden Landen, 
Hier nach einer Heimath fragen, 

Und die Heimath doch nicht fanden: 
Einſt wird- ſie von euch gefunden, 
Blicket nach des Himmels Höhen! 
Selig mit den Todesſtunden 

Die, ſo hier mit Thränen ſäen 


Die Gebeugten, vie Betrübten, 
Die hier, wie verlaſſen, gingen, 
Weil ſie nur den Himmel liebten 
Und nicht an der Erde hingen — 
O, dort werden fio's verſtehen, 
Warum ſie durch Schmerzen lernten, 
Werden dert die Früchte ſehen, 
Werden dort mit Freuden erndten, 


Nicht die Welt mit ihren Schätzen 
Konn ihr Verlangen ſtillen, 
Ihre durſt'ge Seele letzen 
Und mit rechter Ruhe füllen. 
Was fie ſuchen und begehren. 
Und mit ganzem Herzen meinen, 
Kann die Erde nicht gewähren, 
Sie gehn hin und müſſen weinen. 


Ach, die gibt ja nie den Kindern 
Gottes den erſehnten Frieden; 


26. 


April 1820. 
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Unter Schmerzen, unter Sündern 

Sind ſie nie daheim hienieden. 

Gleich den Blumen, die in rauhen 
Boden einer Wildniß kamen, 

Steh'n ſie, ärmlich anzuſchauen, 
Tragen ſtill den edlen Saamen, 


Aber einſt wird es ſich wenden, 
Wenn vor ſeines Thrones Stufen 
Gott der Welten letzte Enden 
Wird zum großen Richttag rufen: 
Wenn er Alle fordert, Gutes 
Von dem Böfen fireng zu ſcheiden, 
Da find fie getroſten Muthes, 
Kommen her zu Gott mit Freuden. 


Und wenn Er dann richtend fraget 
Nach des ireuen Fleißes Zeichen, 
Und ſo mancher bangt und zaget, 
Leer an Frucht, und muß erbleichen: 
Dann in ihrer Leidenskrone, 
Die ſie duldend ſich erwarben, 
Treten ſie heran zum Throne, 
Bringen ihre vollen Garben⸗ 


O wie wird des Himmels Sonne 
Daan ob ihrem Antlitz ſcheinen, 
Wie vor übergroßer Wonne 
Ihr entzücktes Auge weinen, 
Wenn er ſpricht: Ich will euͤch tröſten 
Ewiglich um alles Leide; 
Kommet zu mir, ihr Erlößten, 
Gehetein zu meiner Freude! 

Dr, Fr. Paſtfkuche n. 
— 
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aus „Helens Wallfahrt,“ einen binnen kurzem 
erſcheinenden Werke des Verfaſſ. der Glockent one. 


(Fortſetzung. ) 


Es war ſchoͤn, daß der Zug aus der Ebene 
ins Gebirge kam. An ſeinen Waͤnden hallten die 
Geſaͤnge wieder, und ſtand man auf einen Hügel, 
ſo konnte man an beiden Seiten des Abhanges, 
durchs Thal und oft noch von dem naͤchſten Huͤ⸗ 
gel, die langen ſingenden Zuͤge uͤberſehen, die 
ſich wie Kraͤnze um die Berge zu winden ſchie—⸗ 
nen. Als Helon einen Augenblick aus den Rei— 
hen trat, und auf der Spitze eines ſolchen 
Huͤgels ſtehen blieb, ſangen die vorbeiziehenden 
Reihen: 

Kommt, laßt uns Jehova jauchzen, 
Jubellieder fingen dem Felſen unſers Glücks. 
Laßt uns vor ſein Angeſicht treten mit Danken, 
Lieder jauchzen ihm! 
Denn groß iſt unſer Gott Jehova, 
Ein großer König über alle Götter! 
(Yſalm 95.) 

Als er dieſe Worte hoͤrte, duͤnkte ihn, die 
ganze Menſchheit muͤſſe in einem ſolchen Zuge 
ſeyn, von Abend und Morgen, von Mittag und 
Mitternacht muͤßten die Voͤlker des Erdbodens 
kommen und ſich anſchließen. Da ſang ein neuer 
voruͤberziehender Haufe: 

Denn Er iſt unſer Gott, 
Und wir das Volk ſeiner Weide, die Heerde 
ſeiner Hand. 
O möchtet ihr ſeiner Stimme gehorchen! 


Da ward ihm die Antwort gegeben auf ſeinen 
frommen Wunſch, und von der Gegenwart ſein 
Blick in die ſelige Zukunft gewieſen. 

In den Staͤdten und Doͤrfern wurde der Zug 
mit Janchzen und Freudengeſchrei aufgenommen. 
Vor den Thoren der Haͤuſer ſtanden Tiſche mit 
Datteln, Honig und Brod fuͤr die Schwachen, 
Hungernden und fuͤr Jeden. Vor den Doͤrfern 
und an den Muͤndungen der Wege auf den Fels 
dern warteten neue Haufen feſtlich gekleideter 
Menſchen, und ſchloſſen ſich an den langen Zug 
an. Hier und da vor den Käufern, oder auf den 
Feldern, oder in den Weinbergen fand ein Weib, 
ein Kind oder ein Unreiner, die daheim bleiben 
mußten, und mit Thraͤnen in den Angen beants 
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worteten ſie den Gruß der Voruͤberziehenden. 
Es ſchien ihnen, als naͤhme das Volk alle Freude 
aus dem Lande mit nach Jeruſalem und nur der 
Schmerz bliebe zuruͤck. Vor einem Hauſe bei 
Bethzur ſtand ein ſchoͤner zehnjaͤhriger Knabe. 
Aus ſeinen großen ſchwarzen Augen ergoſſen ſich 
Stroͤme von Thraͤnen, und auf ſeinen reinen 
edeln Zuͤgen lag ein tiefer Schmerz. Die Mut⸗ 
ter ſtand bei ihm, ſuchte ihn zu teöften? und in 
den Hof zu bringen, weil der Vater ihn kuͤufti— 
ges Mal mitnehmen wolle. Der Knabe hoͤrte 
alle dieſe Troͤſtungen nicht, und ſchrie nur immer: 
o Vater, Vater, nach dem Tempel! nach der 
heiligen Stadt! ich weiß ja alle Pfalmen! Fle⸗ 
hend ſtreckte er ſeine Arme nach dem Zuge aus. 
Da erblickte er einen Mann aus der Nachbar- 
ſchaft, der ihm bekannt war. Er ſprang anf ihn 
zu, hing ſich an ſein Oberkleid, verſtrickte ſich in 
ſeinen Guͤrtel, und flehte weinend, ihn doch mit⸗ 
zunehmen. Der Mann ward ſo geruͤhrt, daß er 
ſich der Mutter erbot, ihn mitzunehmen, und für 
ihn zu ſorgen, bis er den Vater finde. 

Das ift Feſtesſehnſucht, das iſt Kindes⸗Verlan⸗ 
gen in Iſrael! rjef Helon aus, und fühlte, wäre 
er als Kind im heiligen Lande geweſen, er wuͤrde 
es nicht anders gemacht haben. 

Jetzt ging es durch einen Wald und darauf 
einen hohen Berg hinab, deſſen Ruͤcken faſt nur 
mit Reben bepflanzt war. Im Thale lagen Sa⸗ 
lomos Teiche. Der Zug ging langſamer, und es 
wurde geſungen: 


Wie ſchön find deine Zelte, Jehova Zebaoth! 
Es ſehnet ſich und ſchmachtet meine Seele! 
Nach den Vorhöfen Jehovas. 
Mein Herz und mein Leib, 
Sie jauchzen dem lebendigen Gott entgegen, 
Wie der Vogel, der ſein Haus fand, 
Die Schwalbe, die das Neſt für ihre Jungen, 
So ich deinen Altar, Jehova Zebaoth, 
Mein König und mein Gott! 
Heil den Bewohnern deines Tempels, 
Immerfort preiſen ſie dich! 
Heil dem, der in dir Muth faſſet, 
Und der Straße nach Jeruſalem denkt. 
Bögen fie durch ein Thal des Leidens: 
Sie finden es quellenreich. 
Segen tiber den, der ihnen voranzieht! 
Gehend wachſen ſie an Kraft, 
Bis ſie vor Gott erſcheinen auf Zion. 
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Jehova, Gott Zebaoth, höre mein Gebet! 
Merke auf, Gott Jakobs! 
Du, unſer Schild, ſchau herab, Gott, 
Und ſieh deines Geſalbten Anıliz an! 
Beſſer Ein Tag in deinen Vorhofen, denn Tauſend, 
Lieber will ich ſtehn an der Schwelle des Hau⸗ 
ſes Goites, 
Denn in des Frevels Selten wohnen! 
Sonn' und Schild iſt Jehova, Gott! 
Gnad' und Glück ſchenket Jehova, 
Verſagt kein Gut dem redlich Wandelndeu. 
Jehova Zebaoth, 
Gluckſelig iſt der Menſch, der dir vertraut. 
(Pfalm 84) 
Jetzt hielt der Zug und ſchwieg. Nur aus 
der Ferne, von dem Huͤgel herab, ſchollen noch 
die letzten Verſe des Pſalms heruͤber. Man war 
an den Teichen Salomos, in denen der Brunnen 
Etham aufgefangen, und aus denen das Waſſer 
einſt durch eine koſtbare Leitung bis nach Jeruſa— 
lem geführt wurde. 
Die drei Teiche lagen an einer abſchuͤſſigen 
Wand, in Abfäsen einer Über den andern. Um 
jeden herum waren doppelte Reihen von den herrz 


lichſten Palmen, an denen es ohnehin an dieſer 


Stelle nicht fehlte. Hier am Quellenreichthum 
im duͤrren Thal, in dem freundlichen Schatten 
der Palmen lagerte ſich der Zug, um ſich auszu⸗ 
index und mit Speiſen zu- erquicken. Es waren 


noch zo Sabbather nach der Stadt, und 26 hat: 


ohngefaͤhr 150 Schritt uͤber denſelben. 


ten ſie ſchon zurückgelegt. 

Ein ſtaunenswuͤrdiges Werk waren dieſe Waſ— 
ſerleitungen Salomos. Der Brunnen Etham, 
aus dem die Teiche ihr Waſſer empfingen, war 
Die Tei⸗ 
che waren laͤnglichte Vierecke, der oberſte 160, der 
mittlere 200, und der nnterſte 200 Schritt lang: 
die Breite von jedem 90 Schritt. Dann folgte 
noch eine eben fo große Merkwuͤrdigkeit, die das 


on Schönheit hatte, was jene an Koſtbarkeit und 


Nuͤtzlichkeit. 


Unter dieſen Teichen war der be— 
ruͤhmte Garten Salomos. Er lag in einem fel— 
ſichten Thale, mit hohen Bergen umzaͤunt, 599 
Scheitt lang und 200 breit. Hoͤchſt anmuthig 
mußte der Aufenhalt in ihm ſeyn. Eine freund- 
liche Einſamkeit erquickte den Wanderer. Die 
liebliche Stille in dieſem tiefen Berggrunde, und 
unter den verſchiedenartigen Obſtbaͤumen konnte 
dem Koͤnige eine edle Erholung von den Sorgen 
des Thrones geben. Von dieſem außerordentlis 
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chen Garten nahm Salomo das Bild, wenn er 
ſagte: du biſt ein verſchloſſener Garten, meine 
Schweſter, meine Braut, und wenn er in der 
ſeligen Stelle von einem verſiegelten Brunnen re— 
det: ſo denkt man an den Brunnen Etham, den 
der König mit ſeinem koͤniglichen Ringe fol ver: 
ſiegelt haben. Beides aber gibt eine Anſchauung 
von dem, was der Prediger ſagt: „Ich legte 
große Werke an, ich bauete Haͤuſer und pflanzte 
Weinberge. Ich machte mir Gärten und Luſtaaͤr— 
ten, und pflanzte allerlei fruchtbare Baume darin. 
Ich machte mir Teiche, daraus zu waͤſſern den 
Wald der grünenden Bäume.“ Teiche und Waſ⸗ 
ſerleitung ſcheinen fuͤr ewige Dauer gemacht, und 
ſind des glaͤnzenden Koͤnigs wuͤrdig, und der Zei— 
ten, von der die. Chronik meldet, daß des Sil— 
bers in Jeruſalem fo viel geweſen, wie die Stei— 
ne. Es ſegneten ihn für dieſes Werk unſere Reiz 
ſende, die den erquickenden Trunk von dieſem 
Felſenwaſſer und die labende Kühle in dieſen Palz 
menſchatten genoſſen. Es war gerade Mittag, die 
Sonne brannte, und die Menſchen ſehnten ſich 
nach Ruhe und Kuͤhle. 

Nach einer kurzen Ruhe wurden die Schlaͤuche 
und Saͤcke von den Kameelen genommen und die 
Reiſetaſchen geoͤffnet. Andere langten aus ihren 
Maͤnteln und dem Buſen Speiſe hervor. Die 
Oberkleider dienten zu Teppichen. Hier legte 
man ſich, dort kauerte man zum Eſſen nieder. 
Aber nun erſt zeigte ſich, daß Brüder die Ball: 
fahrt zum Berge des Herrn machten. Zwar hatte 
auch der Aermſte ſich verſorgt. Viele Wochen 
vorher hatten fie freudig entbehrt, und alles Koͤſt⸗ 
liche ſeit dem Laubhuͤttenfeſte verſagt, um es aufs 
Feſt und den Feſtgang zu verſparen. Man hätte 
ſagen koͤnnen, jetzt war kein Nothleidender in 
Iſrael, und auf dieſen Tag wenigſtens Moſes 
Gebot erfuͤllt: Es ſoll allerdings kein Bettler 
unser euch ſeyn. Allein die Wohlhabenden hat: 
ten dafuͤr geſorgt, daß ſie den Aermern auch von 
ſolchen Dingen mittheilen konnten, welche dieſel— 
ben ſonſt nicht zu genteßen pflegten. Einige ſchick⸗ 
ten den Greiſen von den feinen Weinen, andere 
beſchenkten die Kinder mit koͤſtlichen Backwerken, 
und wer nur wollte, mochte von den herrlichen 
Fruͤchten, Obſt und dergleichen nehmen. Man 
aß ſchon im voraus das ungeſaͤuerte Brod des 
Oſterfladens. Von Thecoa, der Geburtsſtadt des 
Propheten Ames, die nicht weit davon liegt, "for 
men beladene Eſel und brachten nach alter Weiſe 
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den vielgeprieſenen Honig von Thecoa; und von 
Beth⸗Cherem, dem reichen Weinort, kamen Eſel 
mit den ſuͤßeſten und dickſten Roſinen. Bald 
ſahe man die Verheißung des Pfalms erfüllt; 
Dir ſchadet nicht des Tags die Sonne. Es war 
eine Luſt und Froͤhlichkeit, nicht wie auf dem 
Lagerplatz einer Karawane im heißen Mittags⸗ 
ſtrahle, ſondern wie daheim in Neumonden an 
den ſchoͤnſten Abenden. In der Kuͤhle des Pal⸗ 
menſchattens fuͤhlte keiner die Hitze des Mittags, 
und in der allgemeinen Freude keiner die Muͤdig⸗ 
keit von der Reiſe. Nur wenige Alte und Schwa⸗ 
che gaben dem Drange der Gewohnheit nach, und 
hielten eine kleine Mittagsruhe. 


Hinter einigen Huͤgeln ſah man die Mauern 
von Thecoa hervorragen, dieſes Oel⸗ und Honig⸗ 
reichen Staͤdtchens. Nahe dabei lag die Wuͤſte 
Thecoa, der freie Wohnſiz der Bienen. Denkſt 
du auch an Amos, den Propheten und den Hits 
ten zu Thecoa? fragte Eliſama den Helon. „Dies 
iſt es, was Amos, der unter den Hirten zu The⸗ 
coa war, geſehen hat über Iſrael.“ 


Wie ſollte ich nicht, entgegnete Helon, da 
ſich ja feſt erfüllt vor meinen Augen, was er yes 
weiſſagt: 

In ſelbiger Zeit richt ich auf die verfallene. Hütte 
Davids 
Und ungäune ihre Trümmer und richte das Zer⸗ 
ſtörte auf. 
Und bau ſie neu, wie in den alten Zeiten. 
So daß ſie eroberen den Reſt von Edom und alle 
Völter. 
Die ich mir zu weihen denke. 
So ſpricht Jehova, der dies thut: 
Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht Jehova, 
Da reicht der Pflüger an den Schnitter 
Und der Taubentreter an den Säemann, 
Und es trör feln die Berge Moſt 
Und alle Hügel fließen über. 
Und ich führe zurück die Gefangenen meines Bol: 
kes Iſrael 
Und fie bauen die verwüſteten Städte. 
Und pflanzen Weinberg’, und trinken ihren 
Wein. 
Und ſie legen Gärten an, und eſſen ihre Früchte. 
Und ich pflanze ſie feſt in ihrem Lande, 
Und uicht mehr werden fie aüsgeriſſen aus dem 
Lande, das ich ihnen gegeben, 
So ſpricht Jehova, dein Gott. 
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Man wollte noch eine Stunde in dieſem freund⸗ 
lichen Thale verweilen, bis die größte Hitze des 
Mittags vorüber ſey. Da kamen einige Juͤng⸗ 
linge zu Helon und ſprachen: Du biſt kein Juͤng⸗ 
ling aus Juda, obwohl du unſere Sprache redeſt. 
Dein Turban verraͤth dich. Helon bedeutete ſie, 
daß er ein Aramaͤiſcher Jude aus Alerandrien ſey, 
und wohl einer von ihnen ſeyn moͤchte. Du ſollſt 
es ſeyn, ſagten fie. Du Haft Jeruſalem vor keon⸗ 
topolis geehrt, dafuͤr biſt du einer von uns. 
Komm, wir wollen dich zu uns nehmen, und 
unter den Palmen herumztehen, um das Volk in 
feinem Lager zu ſehen. 

Mit Freuden nahm es Helon an. Welche 
Gruppen boten ſich ihnen dar! Welche Geſpraͤche 
von Jeruſalem hoͤrten ſie! Wie war jeder Haufe 
voll Freude und Hoffnung! O ihr gluͤcklichen 
Juͤnglinge aus Juda, rief er aus, die ihr jähr: 
lich drei Mal zum Feſte ziehen koͤnnt, und ſchon 
Jahre lang die heiligen Tage in Jeruſalem gefeiert 
habt! 

Sie wanderten gruͤßend von einem Palmbau⸗ 
me zum andern, von einem Haufen zum andern. 
Ueberall wurde ihnen Wein, Meth, Honig, Dat⸗ 
teln und dergleichen angeboten. Unter den Maͤn⸗ 
nern ſaßen Knaben mit offenem Munde und nah⸗ 
men jedes Wort von ihren Lippen, das uͤber Je⸗ 
ruſalem und das Feſt geredet wurde. Der kleine 
feurige Knabe, der vor dem allein ſtehenden Hauſe 
fo bitterlich weinend gefleht hatte, man ſolſe ihn 
mitnehmen, hatte ſeinen Vater wieder gefunden, 
lag in deſſen Schooß, und fang ihm die Pſalmen, 
die er wußte. Eine Gruppe von Maͤdchen er⸗ 
zählte ſich von der Pracht und Koſtbarkeit der 
Kleider des Hohenprieſters. Sie gingen an einem 
Kreiſe von Männern vorbei, die den Hyrkan 
prieſen und die Heldenthaten der Mascabaͤer eähms 
ten, und ſich freuten, daß Samaria und Edom 
durch ihn dem Volke Iſrael unterworfen ſey. Ue⸗ 
berall war dieſelbe Feſtfreude, die ſich nur bei 
jedem Alter und Geſchlecht auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art ausdruͤckte. . 

Eine Gruppe hielt Helon ſo lange feſt, daß 
er ſie bis zum Aufbruch nicht verlaſſen konute. 
Faſt unter den aͤußerſten Palmbaum faßen fieben 
ruͤſtige, junge Maͤnner, und eben ſo viel Frauen 
mit einigen Knaben und Maͤdchen. In ihrer 
Mitte am Stamm der Palme ſaß ein hochbejahr⸗ 
ter Mann und eine eben ſo alte Frau, die eine 
beſondere Hochachtung von den Übrigen genoffen. 
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Das iſt Mar dachai von Ziph mit feinen Kindern 
und Kindes Kindern! riefen die Juͤnglinge. Sie 
traten zu ihm, reichten ihm und der Mutter die 
Hand, und prieſen ihn gluͤcklich, mit einer ſolchen 
Nachkommenſchaft zum Feſte ziehen zu koͤnnen. 
Ja, rief der Alte, und Freudenthraͤnen bebten 
in den dunkeln Augen, Jehova hat uns reichlich 
geſegnet. Ich ſehe meine Kiuder wie Sand am 
Meere, Kinder und Kindes Kinder bei fuͤnfzig 
Seelen! . 

Die müden Alten waren ſchon feit Jahren nicht 
zum Feſte gegangen. Allein die Kinder hatten fie 
beredet, nur noch Ein Mal mit ihnen vor Jeho⸗ 
va zu erſcheinen. Sie waren die Hinterſten im 
Zuge geweſen, und Söhne und Tochter hatten 
ſie faſt auf ihren Haͤnden tragen muͤſſen, aber 
gerne getragen. Dennoch hatten die Alten nicht 
zum Feſte fahren oder reiten wollen. Nun hier 
iſt ein Stufenpſalm an ſeiner Stelle, rief ein 
munterer Juͤngling. Er und mehrere mit ihm 
holten Inſtrumente, alle ſtanden auf und ſangen 
um die geruͤhrten Alten: 

Glückſelig wer Jehova fürchtet, 
Wer wandelt auf ſeinen Wegen! 
Deiner Hände Arbeit iffeft du. 
Glückſelig biſt du und wohl dir! 
Dein Weib ein fruchtbarer Weinſtock 
Der deines Hauſes Wänd' umzieht. 
Deine Kinder, wie Oelbaumſproſſen, 
Rings um deinen Tiſch. 
Sieh, alſo iſt geſegnet der Mann, der Jehova 
fürchtet! 
Segnen wird dich Jehova, aus Zion, 
Du ſieheſt Jeruſalems Gluck dein Leben lang. 
Und ſehen wirſt du deiner Kinder Kinder. 


il ael! 
Heil ſey Iſrae (pfalm 128.) 


Es waren noch mehrere hinzugekommen. Nach 
und nach hieß es im ganzen Zuge, Mardachak 
aus Ziph ſey auch noch ein Mal da, und allmählig 
hatte ſich faſt die ganze Menge um ſie her verſam⸗ 
melt. Selbſt der Richter und die Aelteſten von 
Hebron erſchienen, und alle gruͤßten das ehrwuͤr⸗ 
dige Elternpaar und wuͤnfchten ihm Gluͤck. 

Du ſollſt voranziehen, ſagte der Aelteſte zu dem 
Alten. Euch gebuͤhrt die Spitze des Zuges. Ei⸗ 
nen groͤßern und ſeltnern Segen können die Walls 
fahrer von Hebron nicht vor ſich hertragen. 
Die Soͤhne nahmen den Vater, die Toͤchter 
die Mutter in ihre Mitte, die Prieſter und die 
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Aelteſten folgten, und der Zug begann von neuem 
die noch uͤbrigen zehn Sabbather bis zur heili⸗ 
gen Stadt. 
Weit entfernt, daß nach fo manchem Ausdruck 
hoher Freude der Zug ſtiller geworden ſey, ſchie⸗ 
nen vielmehr erſt jetzt alle Brunnen des lauteſten 
Feſtjubels ſich zu öffnen. Der Zug ging von den 
Teichen Salomos durchs Gebirge nach Bethlehem. 
Die Eymbeln, Deckel und Drometen der Leviten 
erklangen von Anbeginn wieder, und mancher 
ſchoͤn⸗herzerhebende Pſalm erſcholl dazwiſchen aus 
dem Munde des ſchon mehrere Taufende von 
Menſchen faſſenden Zuges. Durfte man auf der 
Wallfahrt zum Tempel feinen Erbauer vergefr 
ſeu? Das Lied des großen Helden und Saͤngers 
trat vor der Singenden Seele, als fie den Pſalm 
ſangen: 
Gedenke Gott, David, 
All jener Mühſeligkeit. 
Welcher Jehova ſchwur, 
Gelobte dem Mächtigen Jakobs: 
Ich will nicht gehen in mein Haus, 
Nicht ſteigen auf mein Ruhebett, 
Nicht geben meinen Augen Schlaf, 
Nicht ſchlummern laſſen meine Augenlieder ; 
Bis ich Jehova eine Stätte finde 
Dem Mächtigen Jakobs einen Wohnungsort. 
Siehe, man hörte von ihr zu Ephrata, 
Wir fanden ſie in den Fluren Zoars. 
Laßt uns gehen zu ſeiner Wohnung, 
Mederfallen vor dem Schemel feiner Füße. 


Es ſchlen, als koͤnne die wallende Menge dieſe 
letzten Strophen nicht verlaſſen. Sie wurden 
mehrere Male wiederholt. Man ging nun zu dem 
zweiten Theile des Pfalıns Über, der bei der Ein⸗ 
weihung des Terapels geſungen ſeyn mochte, und 
endete ihn, gleichfalls mehrfach wiederholend mit 
dem erhebenden, begeiſterten Spruch: 

Erwählet hat Jehova Zion, 
Erkohren zu ſeiner Wohnung. 


Jetzt fielen die Inſtrumente mit verſtaͤrkter 
Gewalt ein, und im hoͤhern Tone folgten die 
Worte Jehovas: 

Oles iſt mein Ruhort für und für, 

Hier will ich wohnen, ihn erkor ich, 
Seine Nahrung will ich ſegnen, 

Den Armen geben Brodts die Fülle. 
und feine Prieſter will ich kleiden mit Heil. 
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Und feine Frauen ſollen frohlocken. 
Da will ih Davids Macht erhöhen, 
Eine Leuchte zurichten meinem Geſalbten. 
Seine Feinde will ich kleiden mit Schmach, 
Und auf feinem Haupte ſoll die Krone ſchimmern. 
(Pſalm 132.) 
Wie bebte in entzuͤckender Hoffnung Helons 
Herz, als von den Priestern die Rede war: und 
wie freudig und ſangreich toͤnte die mehrfache 
Wiederholung der Drohung Jehovas gegen ſeine 
Feinde, und die Verheißung: Auf Davids Haupte 
ſoll die Krone ſchimmern. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Fruͤhlingsmorgen. 


Sonett. 


Der Morgenröthe Glanz ſchwimmt auf den Höhen, 
Verklärt des Waldes duft'ge Purpurſäume, 
Unſtrahlt den ſüßen Blüthenſchmuck der Bäume, 
Und tauſend Leben freudig neu erſtehen. 


Die Veilchen duften, milde Lüfte wehen, 
Der Lerche Lied begrüßt die hohen Räume, 
Und wie im goldnen Jugendland der Träume, 
Wähn ich des Himmels Auen ſchon zu ſehen. 


Es ſteigt ein Ahnen und ein ſüßes Hoffen, 
In meiner Bruſt, die ſtille Freud’ erfüllet: 
Es ſind des ew'gen Lenzes Vorgefühle. 


Einſt liegt in ruh'ger Klarheit vor mir offen, 
Was hier dem dunklen Auge bleibt verhüllet; 
Des Friedens Palme weht dort wonn'ge Kühle. 


W. W. 


Miszellen. 


Betrachtungen des heiligen Franz von Sales 
über den Tanz und die Bälle, zur Beherzigung 
überſetzt aus der introduction a la vie deveis 
par St. Francois de Sales, chap, 33, 34. 7 


Tanz und Ball ſind an ſich unbedeutende Sa— 
chen; aber fie neigen ſich durch Nebenunftände 
fo zum Uebel, daß die Stele dabei in große 
Gefahr geraͤth. Da zu dieſer, das Boͤſe ſo leicht 
zulaſſenden, Art des Vergnuͤgens die Nacht ge— 
wählt, und die Finſterniß ſelten hinlaͤnglich erhellt 
wird: ſo iſt es leicht, daß ſich allerlei gefaͤhrliche 
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Sachen einſchleichen. Indem dieſe naͤchtlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte uns einen Theil des folgenden Ta⸗ 
ges rauben, iſt es eine Thorheit, die Nacht zum 
Tage, und den Tag zur Nacht zu machen. Man 
träge zum Ball die Eitelkeit, einer mit dem anz 
dern um die Wette, eine Eitelkeit, die wieder 
eine ſo große Neigung zum Uebel hat, daß die 
boͤſen Luͤſte, gefaͤhrliche und tadelnswuͤrdige Liebe 
die gewoͤhnlichen Folgen ſolcher Verſammlungen 
ſind: Ich rede alſo zu euch, faͤhrt der heilige 
Franz fort, wie der Arzt von dem Pilzen; die 
beſten taugen nichts. Die Pilze ziehen den Ge— 
ſtank und das Gift der Schlangen an, die ſich 
ihnen naͤhern, und eben ſo ziehen dieſe dunkeln 
Verfammlungen die Suͤnden an, welche an einem 
ſolchem Orte herrſchen, als da find: Poſſen, Ei: 
ferſucht, Narrheiten, Hundel und unſinnige Lie— 
besgeſchichten. Die zu einer ſolchen Geſellſchaft 
gemachten Anſtalten, der Laͤrm, die Ausgelaſſen— 
heit und der daſelbſt herrſchende Schein von Freiz 
heit erhitzen die Einbildungskraft, ſo daß es nur 
eines leichtſinnigen Worts, eines Scherzes, eines 
Blicks bedarf, um die Seele zu befleden, welche 
bei ſolchen Gelegenheiten (ou se trouvent le 
serpent et le basilic), wo ſich Schlangen 
und Ottergezuͤchte befinden, fuͤr das Gift ganz 
und gar empfaͤnglich iſt. Dieſes laͤcherliche Vers 
gnuͤgen, faͤhrt unſer großer Heiliger fort, verſetzt 
die Seele in tauſend Unordnungen, und deshalb 
muß man fie ſich nie oder in dem aͤußerſten Noth⸗ 
falle nur mit der groͤßten Vorſicht erlauben. Nach 
ſolchen Baͤllen, denen ich aus Noth habe betwoh: 
nen muͤſſen, muͤßt ihr heilſame Betrachtungen 
anſtellen, um die gefaͤhrlichen Eindruͤcke zu ver⸗ 
tilgen, welche das eitle Vergnuͤgen auf euer Herz 
hat machen koͤnnen. Hier ſind, ſagt der heilige 
Franz, Betrachtungen, die ihr machen koͤnnt: 

1) Bedenkt, daß, indem ihr tanzt, mehrere, 
wegen bei dem Tanze begangener Suͤnden, im 
Fegefeuer brennen. 

2) Daß mehrere fromme Seelen in der Zeit, 
wo ihr auf dem Ball waret, auf den Knieen ihre 
Suͤnden bereueten. 

3) Daß Tauſende an fuͤrchterlichen Krankheit 
ten gelitten haben oder gar geftorben find, in der 
Zeit, wo ihr nur an neue Vergnuͤgen dachtet. 

4) Daß ihr bei dieſem laͤcherlichen Vergnuͤgen 
dem Heiſonde, der heiligen Jungfrau und allen 
Heiligen nßfallen habt. Endlich x 

5) Daß mwährend dem Tanze die euch zugemel? 
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ſene Zeit dahin geſchwunden, der Tod dagegen 
näher geruͤckt iſt, und euch bald vor das juͤngſte 
Gericht ſtellen wird. 


* * * 


Der heilige Auguſtin war ganz derſelben Meinung 
und drückt ſich über dieſen Gegenſtand noch bündiger 
aus wie der heilige Franz, wenn er jagt: quidliber 
saltus in choreu, est saltus in aeternum vroſundum 

(Jeder Sprung auf dem Tanzboden ift ein Sprung 
ins ewige Verderben.) 

Wer jetzt noch Luſt hat zu tanzen, der tanze; ich 


tanze nicht mehr! 
- Julius Normann. 
— 


Anekdoten. 


Karl II, König von England, verdankte feine Krone 
den Dienſten, welche ihm mehrere ſeiner Unterthanen, 
und. insbeſondere der Lord Shrewsburg, leiſteten. 
Demungeachtet vergaß er dieſe guten Dienſte, und that 
namentlich für Shrewsburg nichts! Eines Tages, 
als dieſer grade bei ihm war, meldete ſich eine 
Schottiſche Deputazion. Der Konig, in Verlegenheit 
wegen der Anträge, die ihm dieſe machen moch⸗ 
te, ſagte zum Lord: Machen Sie den Konig, ich — 
will Ihre Rolle übernehmen. Mylord Shrewsburg 
beantwortete demnach die Rede der Geſandten. Meine 
Herren, ſagte er, ſeyn Sie nicht ungehalten darüber, 
daß ich noch nichts für Sie gethan habe; da ſteht Lord 
Shrews burg, indem er auf den Konig zeigte, dem 
ich meine Krone verdanke, und dem ich noch nicht den 
kleinſten Beweis meiner Erkenntlichkeit gegeben habe. 


Unter mehrern Proben von neuen Guineen, welche 
Cromwell wollte ſchlagen laſſen, befand ſich eine, 
auf deren Vorderſeite das Bild des Heilands, und auf 
der Kehrſeite England perfonifizirt abgebildet war; ſie 
ſchien Tromwells Aufmerkſamkei vorzüglich zu feſ⸗ 
ſeln, und er würde ſie den übrigen Muſtern wahrſchein⸗ 
lich vorgezogen haben, wenn nicht ein alter Obriſt, der 
zugegen war, und um ſeine Meinung befragt wurde, 
geantwortet hätte? „ich wüßte nichts gegen dieſe Münze 
zu ſagen, als daß Gort auf derſelben England den Mü⸗ 
den zukehrt. 


Als der berühmte Graf Stairs Geſandter in Hol⸗ 
land war, gab er verſchiedene Gaſtmähler, wozu die 
fremden Geſandten fortwährend eingeladen wurden, ohne 
ſelbſt den franzoſiſchen davon auszunehmen, wenn gleich 
die Feindſeligkeiten zwiſchen England und Frankreich im 
Begriff waren, auszubrechen. Der franzöſiſche Geſandte 
ließ wieder ſeinerſeits eben fo oft den engliſchen - und 
bſtreichiſchen Geſandten zu ſich einladen. Bei einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit brachte er folgenden Toaſt aus: „Der 
aufgehenden Sonne!“ womit er auf die Deviſe Lu d 
wig X anſpielte. Die genze Geſellſchaft that darauf 
Beſcheid. Der Baron Riß bach brachte demnächſt mur 
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derſelben Laune den Toaſt aus: „Luna und die Fire 
ſterne,“ welches er auf die Kaiſerin Königin und die 
Fürſten des deutſchen Reichs bezog. Jetzt kam die Reihe 
an den engliſchen Geſandten, und aller Augen waren 
auf ihn gerichtet; er aber, ohne im Geringſten verlegen 
zu werden, trank auf die Geſundheit ſeines Herrn, in⸗ 
dem er den Toaſt ausbrachte; „Joſua, Sohn Nuns 
welcher Sonne und Mond in ihrem Laufe hemmt!“ 


Jul. Normann. 


— u 


Jugend and Blüthe. 


Duftet ihr Blumen 
Glänzet und glüht! 
Ach ihr verblüht 
Und dorret geſchwind. 


Songt euch die Sonne 
Die euch gebar 
Schwindet fürwahr 
Die Farb’ und der Duft. 


Freut euch nur Blumen, 
Lebet und liebt! 
Schnell iſt getrübt 
Des Frühlinges Pracht. 


Freuden der Jugend 
Blumen der Flur! 
Wo iſt die Spur, 
Daß eiuſt ihr gelebt? 


Liebe beglücket 
Selig die Bruſt; — 
Blühende Luſt, 
Verwelkeſt du nicht? 


Ach nur ein Frühling 
Grünet das Herz, 
Welket im Schmerz, 
Und altert und ſtirbt. 


Jugend und Blüthen 
Freut euch und liebt! 
Schnell iſt getrübt, 

Die Hoffnung, das Glück. 


— 0 2 


Gedicht. 


Folgende Verſe aus Coleridges Chistabel hat Lord 
Byron feinen berühmten Fate thee-well Lebe wohl) 
als Motto vorgeſetzt. 
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Obſchon ſolche den Geiſt des Gedichtes fo ganz aus⸗ 
drücken, gleichſam einen Kommentar deſſelsen bilden, 
und von den Engländern als unzertrennbar von dem⸗ 
ſelben betrachtet werden: ſo haben doch ſonderbarer⸗ 
weiſe die deutſchen Ueberſetzer des Fare-thee- wells nie 
dieſer wahrhaft ſchönen Verſe Erwähnung gethan. Der 
Einſ. der Ueberſetzung in No. 74 des Anzeigers von v. J. 
hat ſich denſelben Fehler zu Schulden kommen laſſen, 
und brichtigt ihn hiermit. 

„Alas! they had been friends in Jonth; 

But whispering tongues can poison truth; 

And Cossiancy lives in realms above: 

And Life is thorny; and yosth is vain: 

And to be wrotli wilh one we love, 

Do:h work like meadne/fs in the brain: 


But never either found another 
To free the hollow heart from paining — 
They stood aloof, the sears remaining, 
Like cliffs, which had been rent asunder ; 
A dreary tea now flows between, 
But neither heat, nor frost, nor thunder 
Shall wholly do away, I wesen, 
The marks of chat which once hatſi been! 


Ueberſetzung. 


Befreundet waren eh'mals ihre Herzen; 
Doch Läſterzungen können Wahrheit ſchwärzen; 
Und die Beſtändigkeit wohnt nur dort oben; 
Und dornig iſt das Leben, Jagend eitel; 
Und grollen und entzweit ſeyn mit Geliebten 
Das muß wie Wahnſinnſchmerz im Hirne toben. 


Doch nie fand ſich ein Mittler dieſer beiden, 
Der heilen wollte ihrer Herzen Leidens — 
Genüber ſtanden ſich die Schmerzgeſtalten, 

Wie Klippen, die des Blitzes Strahl geſpalten; 
Ein wüſter wilder See fließt jetzt dazwiſchen, 
Doch aller Elemente zorn'ge Schaar, 

Vermag wohl nimmer gänzlich zu verwiſchen 
Die holde Spur von dem, was einſtens war, 


ee 


Räthſel. 


Gebt uns, welche gräßliche Namen ihr wollt, — Jakobiner, 

Oder auch Demagogen; — uns ſchreckt das Mainzer Ge⸗ 
richt nicht. 

Frankreichs Nevolution ſey hoch geprieſen! fie zog unn 

Aus der Dunkelheit Nacht, wohin wir auf ewig verbannet! 
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Schrecklicher quälte nie Nom, ach, grauſere Qualen er- 
ſannen 

Nie des Dominikus Jünger für ihre vermeintlichen Ketzer! 

Als die Marter, die wir ſo ſchuldlos mußten erleiden. 

Unter der ſorgſamen Pflege der weiſeſten Erdenbewohner 

Muchſen wir auf, beſtinumt, zum Heil der Menſchen 
zu wirken. 

Kaum erſchienen wir denn, ſo griffen uns gierige Hände, 

Ueberlieferten uns den Schergen; mit eiſernen Pfriemen 

Wurd' unſer Rücken durchbort, und wüthend mit eiſer⸗ 
nem Hammer 

Schlug man die Wunden, den ganzen Körper; unter 
der Preſſe 

Standen wir Tage und Nächte; man wickelte uns in 
die Häute 

Der verachteten Eſel oder der borſtigen Säue, 


Schmiedete uns an Ketten, befeſtigt an eiſernen Stangen. 
Kaum vier Fuß im Quadrat ward uns zum Bewegen 


gelaſſen. 
Solchen namloſen Druck hat nie ein Weſen erduldet. 
Doch uus leuchtete noch der Tag, die Sonn' und die Sterne. 


Tauſend Brüder, zuſammengedrängt im finſtern Kerker, 
Kannten nicht Naum, nicht Zeit; benagt von Maden 


und Würmern 

Standen ſie, durch und durch zerfreſſen, im Staube und 
Moder. 

Heil der Mevolution, fie hat unſre Feſſel zerbrochen! 


— 


Epigramm. 
Die Schneidegellſchaft. 
Zwei Wirthe machten Kompagnie, 
Und wurden Spediteure: 


Zwei Meſſer ſonſten, machen fle, 
Vereint jetzt — eine Scheere. — 


Franzöſiſch! 


Deuæ aubergistes ci - deunnt, 
Chacun seul un couieau, 
Son: Commissaires maintenant 

Ensemble un eau. 


G. Bueren, 
de ee N 
Aufflöſung der Charade in Ne, t. 


Wallfahrt. 
. 


4 — 


—— D.ELIE DIS 


Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsblattz 


der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Eebeiterung 
des Lebens geweiht. 


ns LI IS en 


In Verbindung mit dem Rheiniſch- Weſtfäliſchen Anpeiser, 


Wahrheit — Schönheit — Wiſſenſchaft = Kunſt⸗ 


E obgeſang. 
O gut nerperua mun dum ratione gubernos 
Terrarum coelique sator! !: 
Tu reguies eranguilla pus; te cernore, finis 


Principium, vector, duæ, serit@, terminus, idem; 


Boetälus. 


Du ſeyſt, Allwaltender, geprieſen 
Und deines Ruhms die Erde voll! 
Auf deſſen Ruf die Saaten jprieken, 
Der Strome reicher Seegen quoll; 
Der hier die Alpen ſtolj erhoben, 
Der Fluren Teppich hier gewebt, 
Den tauſend Sphären wandelnd loben, 
Durch deſſen Willen Alles lebt. — 


Wer, Herr, kann deine Größe faſſen, 
Die überſchwenglich ihn entzückt? 
Doch wer zu forſchen unterlaſſen, 
Wer tauſendfältig ihn beglückt? 
Der Seraph wagt nicht, dich zu nennen, 
Wenn ſtaunend er am Throne kniet, 
Doch freudig kann das Herz erkennen, 
Wem es ſo ſtolz und heilig glüht. — 


Dein Name donnert in den Wogen, 
Die Berge hallen ihn zurück, 
Der Iris heiterfarb'ner Bogen 
Verkündet deiner Liebe Blick: 
Dich höre ich im Weltmeer rauſchen, 
Dich fühb ich in des Zephirs Wehn, 
Im Lerchenſchlag kann ich dir lauſchen, 
Dich in der Sonne Gluthen fehn, 


Du wölbſt des Baumes grüne Laube, 
Und haft des Herbſtes Frucht geſchwellt, 


Du reifſt den Purpurſaft der Traube 
Den deiner Milde Glanz erhellt; 
Du dufteſt hier im Kelch der Blume 
Und in der zarten Blüthe dort, 

Die Donner rollen dir zum Ruhme, 
Den keine Zeit beſchränkt noch Ort. 


Doch müde vom Bewundern ſenken 
Die Blicke ſich auf mich zurück, 
Den taufend Wolluſtquellen tränken 
Mit deiner Erde hochſtem Glück; 
Dem ſelbſt der Sphären Donnerreigen 
Erklingt in ſeel ger Harmonie, 
Dem alle Weſen Freude zeigen, 
Weil er ſein Leben ihnen lieh. 


Dem in des Waldes tiefer Stille 
Und in der Tempelandacht Chor, 
Der Phantafien reiche Fülle 
Und der Begeiſtrung bricht hervor, 
Daß er der heil gen Leier Saiten 
Entlockt der Silbertöne Klang, 
Und die Gefühle, wie die Zeiten 
Sich heiter ſpiegele im Geſang. 


Geadelt durch der Liebe Schmerzen 
Haſt du des Junglings ſtolze Bruſt, 
Und dann an der Geliebten Herzen 
Gewoben ihm der Gotterluſt; 

Geübt in kindlich frohem Spiele 
Haſt du den kindlichen Verſtand, 
Bis er im Schonen der Gefühle, 
Der Wahrheit tiefen Born erkannt. 


Des Wahnes dumpfe Schranken finken 
Wohin das kühne Auge blickt, 
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Aus jeder Quelle darf ich trinken, 

Und jedes Schöne mich entzückt; 

Es ſteht vor deines Edens Thoren 

Kein Cherub mit dem Flammenſchwerdt, 
Ich bin dem Glücke nur verloren, 
Wenn ich verkenne meinen Werth. — 


Es ſanken der Vernichtung Schrecken, 
Als in des Todes Reich hinab, 
Des Daſeyns Tiefen zu entdecken, 
Mich lebend führte Hermes Stab, 
Und ich erkenne wonnetrunken, 
Was einſt nur ahnend mich durchbebt; 
Mein Geiſt iſt deines Geiſtesfunken, 
Der einſtens zur Vollendung ſchwebt. 


Verzehret von des Donners Strahle 

Sank Leda in des Hades Nacht, 

Als er wie in des Himmels Saale, 
Erſchien in furchtbar ſtolzer Pracht; 
Du haſt in ſiebenfacher Hülle 

Des Menſchen Auge dich verhüllt, 
Und nur in deines Segensfülle 
Erkennt er ſeines Gottes Bild. 


Dis ſich von dieſer Erde Stufen, 
Wie das Gefühl es uns verheißt, 
Zu hoöh'rer Seligkeit berufen, 
Entſchwingt der feſſelfreie Geiſt, 
Und er, geſchmückt mit Siegeskronen, 
Womit die Tugend ihn umflicht, 
Vereint mit reineren Dämonen, 
Erſchaut dein Sonnenangeſicht; 


Du Vater alles Guten, Schönen, 
Obgleich du thronft in ew'gem Glanz; 
So nimm doch in 5 Liedes Zöuen 
Des Sängers reinen Opferkranz; 
Zum Zeichen, daß er dir entſtamme, 
Gabſt du ihm der Geſänge Macht, 
Und ihre heil'ge Himmelsflamme 
Sey dir zum Danke dargebracht. 

S. R. Schneiden. 


— ef 


Die Romantik. 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
A. W. v. Schlegel. 


Nummer o 12, 14 und 27 des Kunſt⸗ und Un⸗ 
terhaltungeblatte enthalt eine alte, aber neu aufge⸗ 
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waͤrmte und neu gloſſirte Satyre wider Roman 
tik und romantiſche Form. Ob man zwar einet 
ſolchen Satyre eigentlich nur mit einer Gegen: 
ſatyre entgegnen ſollte, ſo iſt es dennoch die Frage, 
ob man hierdurch der Sache ſelbſt nutzen wuͤrde? 
Nummero 124 der Hall. allg. Literatur⸗Zeitung 
enthalt die Rezenſion einer ſolchen Gegenſatyre, 
deren Wirkung auf die Gegenparthei dieſelbe zu 
ſeyn ſcheint, welche auch jene Carfunkel - und 


Solaris: Satyren auf die Romantiker ausgeuͤbe 


haben, naͤmlich — Achſelzucken. Ich wenigſtens 
moͤchte daher nicht ohne Ausſicht, dadurch nutzen 
zu koͤnnen, alſo blos des Scherzes halber, von 
einer Sache ſprechen, von der die Ausbildung 
des deutſchen Wortes faſt ausſchließlich abhaͤngt. 
Denn wenn man auf den Rock ſchlaͤgt, ſo trifft 
der Hieb auch den Mann, der im Rocke ſteckt, 
und wenn man uͤber die poetiſche Form des deut⸗ 
ſchen Wortes ſpoͤttelt, ſo laͤuft auch manches mit⸗ 
unter, wodurch dae deutſche Wort ſelbſt verletzt 
wird. Und dieſes Wort ift ja eben unſer heilig⸗ 
ſtes Gut, ein Grenzſtein Deutſchlands, den kein 
ſchlauer Nachbar verruͤcken kann, ein Freiheitss 
wecker, dem kein fremder Gewaltiger die: Zunge 
lahmen kann, eine Oriflamme in dem Kampfe 
für das Vaterland, ein Vaterland ſelbſt demje⸗ 
nigen, dem Thorheit und Argliſt ein Vaterland 
verweigern. 

Ich will daher mit wenigen Worten, ohne pole⸗ 
miſche Ausfälle, und ganz unbefangen, meine ſub⸗ 
jektiven Anſichten über Romantik und romamiſche 
Form hier mittheilen. 

Jim Alterthum, das heißt eigentlich bei Gries 
chen und Römern, war die Sinnlichkeit vorherr⸗ 
ſchend. Die Menſchen lebten meiſtens in aͤußern 
Anſchauungen, und ihre Poeſie hatte vorzugsweiſe 
das Aeußere, das Objektive, zum Zweck und zu 
gleich zum Mittel der Verherrlichung. Als aber 
ein ſchoͤneres und milderes Licht im Orient auf 
leuchtete, als die Menſchen anfingen zu ahnen, 
daß es noch etwas beſſeres gibt als Sinnenrauſch, 
als die unuͤberſchwenglich beſeligende Idee des 
Chriſteuthums, die Liebe, die Gemuͤther zu durch⸗ 
ſchauern begann: da wollten auch die Menſchen 
dieſe geheimen Schauer, dieſe unendliche Weh— 
much und zugleich unendliche Wolluſt mit Worten 
ausſprechen und beſingen. Vergebens ſuchte man 
nun durch die alten Bilder und Worte bie neuen 
Gefuͤhte zu bezeichnen. Es mußten jetzt neue 
Bilder und neue Worte erdacht werden, und just 


— 
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ſolche, die, durch eine geheime, ſympathetiſche 
Verwandſchaft mit jenen neuen Gefuͤhlen, dieſe 
letztern zu jederzeit im Gemuͤthe erwecken und 
gleichſam herauf beſchwoͤren konnten. So ents 
ſtand die ſogenannte romantiſche Poeſie, die in 
ihrem ſchoͤnſſen Lichte im Mittelalter aufbluͤhete, 
ſpaͤterhin vom kalten Hauch der Kriegs- und Glau⸗ 
bensſtuͤrme traurig dahin welkte, und in neuerer 
Zeit wieder lieblich aus dem deitſchen Boden 
aufſproßte und ihre herrlichſten Blumen entfals 
tete. Es iſt wahr, die Bilder der Romantik 
ſollten mehr erwecken als bezeichnen. Aber nie 
und nimmermehr iſt dasjenige die wahre Roman: 
tik, was fo viele dafuͤr ausgeben; namlich: ein 
Gemengſel von ſpaniſchem Schmelz, ſchotilſchen 
Nebeln und italieniſchem Geklinge, verworrene 
und verſchwimmende Bilder, die gleichſam aus 
einer Zauberlaterne ausgegoſſen werden, und durch 
buntes Farbenſpiel und frappante Beleuchtung ſelt⸗ 
ſam das Gemſth erregen und ergoͤtzen. Wahr- 
lich, die Bilder, wodurch jene romantiſchen Ge 


fuͤhle erregt werden ſollen, dürfen eben fo klar 


und mit eben ſo beſtimmten Umriſſen gezeichnet 
ſeyn, als die Bilder der plaſtiſchen Porfie. Dieſe 
rsmantiſchen Bilder ſollen an und für ih ſchon 
ergoͤtzlich ſeyn; fie find die koſtbaren, goldenen 
Schluͤſſel, womit, wie alte Maͤhrchen ſagen, die 
huͤbſchen, verzauberten Feengaͤrten gufgeſchloſſen 
werden. — So kommt es, daß unſre zwei groß? 
ten Romantiker, Goͤt he und A. W. v. Schle⸗ 
gel, zu gleicher Zeit auch unſre größten Plaſtiker 
find. In Goͤthes Fauſt und Liedern find dieſelben 
teinen Umviffe wie in der Iphigenie, in Herm und 
Dorothea, in den Elegien u. ſ. w.; und in den 
romantiſchen Dichtungen Schlegels find dieſelben 
\ fiher und beſtimmt gezeichneten Conturen, wie in 
deſſen wahrhaft plaſtiſchen Rom. O, moͤchten dies 
doch endlich diejenigen beherzigen, die ſich ſo gern 
Schlegelianer nennen. — 

Viele aber, die bemerkt haben, welchen unge— 
heuren Einfluß das Chriſtenthum, und in deſſen 
Folge das Ritterthum, auf die romantiſche Poeſie 
ausgeuͤbt haben, vermeinen nun beides in ihren 
Dichtungen einmiſchen zu muͤſſen, um denſelben 
den Charakter der Romantik aufzudruͤcken. Doch 
glaube ich, Chriſtenthum und Ritterthum waren 
nur Mittel, um der Romantik Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen; die Flamme derſelben leuchtet ſchon laͤngſt 
auf dem Altar unſerer Poeſie; kein Prieſter 
braucht noch geweihtes Oel hinzuzugießen, und 
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kein Ritter braucht mehr bei ihr die Waffenwacht 
zu halten. Deutſchland iſt jetzt frei; kein Pfaffe 
vermag mehr die deutſchen Geiſter einzukerkern: 
kein adelicher Herrſcherling vermag mehr die deut⸗ 
ſchen Leiber zur Frohn zu peitſchen, und deshalb 
fol auch die deutſche Muſe wieder ein freies, bluͤ⸗ 
hendes, unaffektirtes, ehrlich deutſches Maͤdchen 
ſeyn, und kein ſchmachtendes Noͤnnchen, und kein 
ahnenſtolzes Ritterfraͤulein. 


Moͤchten doch viele dieſe Anſicht theilen! dann 
gaͤbe es bald keinen Streit mehr zwiſchen Roman⸗ 
tikern und Plaſtikern. Doch mancher Lorbeer 
muß welken, ehe wieder das Delblatt auf unſerm 
Parnaſſus hervorgrünt. 

9. Heine 


— 
Die 
Heirath durch den animaliſchen Magnetismus. 
Ein Schwank von E. Wahlert. 


— 


Hans Freiherr von Blaudunſt, Erb: und 
Gerichtsherr auf Blaudunſtheim, welcher viel vom 
chieriſchen Magnetismus gehöre hatte und gro- 
be Stuͤcke auf feine Beſtien hielt, beſonders auf 
feine Pferde und Hunde, deren einige fünfzig 
ſich ſeiner beſondern Liebe zu erfreuen hatten, 
wollte gern etwas Näheres von den magnetiſchen 
Operationen erfahren, weil der Schulmeiſter feie 
nes Ortes ihm verſichort hatte, daß er vermöge 
ſeiner feiſten Koͤrperkonſtitution zum Magnetiſiren 
vorzuͤglich geſchickt ſeyn wuͤrde, und weil das 
Merkmal thieriſch, welches dem Magnetismus 
beigelegt worden, ihn zu dem ſonderbaren Glau- 
ben verleitet hatte: daß durch ihn ſich auch die 
Krankheiten der Thiere heilen laſſen muͤßten. Et 
hatte zwar im Weſtf. Anzeiger die Zweifel gele⸗ 
fen, welche der ehrwuͤrdige Kuithan gegen die 
Hellſeherei vorbrachte; aber dieſes hatte wenig 
Eindruck auf ihn gemacht, da er der feſten Ueber⸗ 
zeugung lebte: ein Gelehrter, wie der Profeſſor 
Kuithan, koͤnne von dem, was im Reiche der 
Beſtien ſich Auffallendes begebe, eigentlich nichts 
wiſſen. Griechiſch und Lateiniſch mag er verſte⸗ 
hen, ſagte er zu ſeinem Ludimagiſter, aber uͤber 
den thieriſchen Magnetismus weiß er ſicher⸗ 
lich nichts zu urtheilen. Der Schulmeiſter war 
ganz der Meinung Seiner Gnaden, und rieth 
daher dem Baron, einige hundert Thaler nicht 
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anzuſehen, um dem Dinge naͤher nachzuforſchen. 
Der Freiherr hatte ſchon laͤnaſt, ohne des Schul⸗ 
meiſters Rath, dieſen Entſchluß gefaßt. Denn 
da er ſchon fo vieles uͤber den Magnetismus 907 
leſen hatte, ſo blieb ihm nur noch uͤbrig, die 
Sache vollſtaͤndig zu begreifen, um damit Verſuche 
an ſeinen Beſtialien zu machen. Er kannte kei⸗ 
nen ſuͤßern Gedanken, als den: die Hundswuth, 
welche ſo haͤufig in ſeinen Jagdkoppeln einbrach 
und ihn noͤthigte, oft die ſchoͤnſten derſelben nie⸗ 
derſchießen zu laſſen, durch den Magnetltsmus zu 
heilen. Ja, er hoffte ſogar, ſeine Hunde in den 
hellſehenden Zuſtand zu verſetzen, und auf dieſe 
Weiſe merkwuͤrdige Aufſchluͤſſe Über die Thierwelt 
zu erhalten. Er faßte daher endlich den Ent⸗ 
ſchluß, mit dem Anfange des Malmondes mit 
ſeiner einzigen Tochter Urſula nach der Univerfis 
tät B. zu reiſen, wo, wie er gehöre hatte, ein 
ganzes Neſt voll beruͤhmter Magnetiſeure anzu⸗ 
treffen ſey. Er gedachte jedoch zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu ſchlagen; nämlich erſtlich: ſich 
ſelbſt über den Magnetismus naͤher zu belehren, 
und zweitens: ſeiner ſchoͤnen, aber bleichen und 
nervenſchwachen, Urſula zu ihrer völligen Geſund⸗ 
geit durch denſelben wieder zu verhelfen. Seine 
Frau hatte er ſchon vor mehrern Jahren in der 
Familiengruft beiſetzen laſſen. Keiner war vergnſig⸗ 
ter über die bevorſtehende Reiſe, als eben Urſel⸗ 
chen, welche des täglichen Umgangs mit Knechten 
und Maͤgden, Hunden und andern Thieren laͤngſt 
aͤberdruͤſſig war. Sie hatte ſetzt das achtzehnte 
Jahr erreicht, wo die Mädchen in der Regel an⸗ 
fangen, die wichtige Entdeckung zu machen: daß 
es auch unter den Menſchen zwei Geſchlechter 
gebe. Die Geſellſchaft des Barons, deſſen Bil⸗ 
dung nicht weit her war, da er nicht mehr ge⸗ 
drucktes Papier anſchaffte, als die Elberfelder 
allgemeine Zeitung und den Weſtf. Anzeiger, und 
welche er blos deswegen hielt, weil vom Mag- 
netismus haͤufig die Rede darin war, konnte 
einem tiefempfindenden Madchen nicht genügen. 
Der gute, dicke Mann war nur in der Waid⸗ 
mannsſprache wohl bewandert, redete aber doch 
ſonſt ſehr geläufig plattdeutſch. Hochdeutſch ſprach 
er ſehr ungern, wahrfcheinlih aus dem einfachen 
Gründe, weil er zu wenig Uebung darin hatte. 
Außer einigen Landjunkern von aͤhnlichem 
Schläge, wie der Baron, kaun ſelten Jemand 
zum Beſuche auf fein Schloß. Den Prebdir 
ger des Oits mochte er deswegen nicht leidrp, 
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weil dleſer von der Kanzel herab oft auf ihn ge⸗ 


ſtichelt hatte. Aus dieſem Grunde ging er hoͤchſtens 
an hohen Feſttagen zur Kirche. An den uͤbrigen 
Sonntagen mußte ihn der Schulmeiſter nach dem 
Gottesdienſte aus der Poſtille vorleſen. Auf 
dieſe Weiſe war er auf den Umgang mit einigen 


jagdliebenden Junkern und mit dem Schulmeifter 


loci, welcher ſich vortrefflich in die Eigen: 
heiten des Herrn von Blaudunſt zu ſchicken 
wußte, beſchraͤnkt. Man kann leicht denken, daß 
der lebhaften Urſula die größte Langeweile dabei 
anwandeln mußte. Beſonders war ihr dieſes 
einſame Leben doppelt laͤſtig, ſeitdem ſie angefan⸗ 
gen hatte, Romane und Schauſpiele zu leſen, 
welche die Frau Paſtorin, die ſie zuweilen heim⸗ 
lich beſuchte, ihr zuſteckte. Aus den Romanen 
erfuhr ſie eigentlich erſt, daß die Maͤdchen Frauen 
wuͤrden, wenn ſie heiratheten, und daß es ganz 
angenehm ſey, einen Mann zu haben. Seitdem 
fie dieſe wichtige Entdeckung gemacht, fing das 
ſonſt jo ruͤttige und blühende Maͤdchen an, koͤr⸗ 
perlich abzunehmen und in einem ſiechhaften Zus 
ſtand zu gerathen. Es war daher hohe Zeit, ſie 
einer Kur zu unterwerfen. Das war fogar dem 
dickleibigen Herrn Papa, welcher nichts fo ſehr 
ſcheute, als Magerkeit, endlich klar geworden, 
und da ihm durchaus nicht gleichgültig war: od 
das letzte ſchwache Reis ſeines adelichen Stammes 
verdorrte oder neue Knospen triebe: ſo gewann 
er es endlich uͤber ſich, ſo ſchwer es ihm auch 
wurde: ſich von ſeinen Hunden auf einige Wochen 
zu trennen. 

Kaum war der Morgen des erſten Mai's ans 
gebrochen, als der freiherrliche Wagen mit dem 
fetten Baron, der blaſſen Urſula und einem Kams 
mermaͤdchen über die Schloßbruͤcke donnerte und 
dem freundlichen B.. zueilte. Eine Adreſſe an 
den Wirth zum deutſchen Rocke, bei wel⸗ 
chem man ſehr gut ſpeiſt und noch beſſer trinkt, 
hatte dem Baron ſein Freund und Nachbar, der 
Junker Jobſt von Rehkalb, mitgegeben. 

Auf der viertaͤgigen Reiſe bis B., hatte Hr. 
von Blaudunſt nichts fo ſehr im Auge, als tie 
Wirthshauſer. Von Naturſchoͤnheiten war er 
kein ſonderlicher Freund, und die bergigen Ge⸗ 
genden waren ihm deswegen verhaßt, weil wenig 
Korn darin wachſt und das Klettern ihm ſauer 
wurde. Er konnte gar nicht begreifen, wie es 
mand an Bergen und Baͤumen ſich ergoͤtzen konne. 
Wenn zufallig vom Geſange der Nachtigallen dei 
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Rede war, fo fing er gewohnlich an ſpoͤttiſch zu 
lachen, und fragte man ihn um die Urſache, ſo 
antwortete er: er konne nicht begreifen, wie es 
moglich fen, ernſthaft zu bleiben, wenn man ſaͤhe, 
daß Perſonen, welche leidlichen Verſtand und Ge⸗ 
ſchmack befäßen, an dem unordentlichen und nichts⸗ 
fagenden Pfeifen eines Vogels Gefallen faͤnden. 
Dagegen wäre das Gebell feiner fünfzig Jagd⸗ 
hunde und der Schall der Jagdhoͤrner dazwiſchen 
eine ganz andere und durchdringendere Muſik. 

Bei dieſen Anſichten wird man es ihm daher 
nicht be! nehmen, wenn er ſich, fo oft er in 
eine Stadt führ, nach weiter nichts erkundigte, 
als nach dem beſten Gaſthauſe. Ob ein Ort 
Kunſtſchaͤtze und Alterthumer, oder ſonſt etwas 
Merkwürdiges enthalte, war ihm gleichguͤltig, 
weil alles dieſes nicht den geringſten Bezug auf 
ſeinen Magen hatte. 

Auf ſeinen Adel hielt er große Stuͤcke, und 
die ſeit dem letzten Kriege uͤberhand nehmenden 
Mesalliancen waren ihm ein wahrer Dorn im 
Auge. Ehe ich dich einem Buͤrgerkerl gaͤbe, ſagte 
er zu ſeiner Tochter unterweges, ließe ich alle 
meine 50 Hunde todtſchießen. Das mochte Urfels 
chen ſich merken, denn es war nicht ohne Abſicht 
geſagt. Der Baron war namlich bange, irgend 
ein B — r Student möchte ſich beigehen laſſen, 
im Vertrauen auf ſeinen deutſchen Rock, eine 
Eroberung an ihr zu machen, und ſeine Urſula 
der Verſuchung nicht widerſtehen. 

(Fortſetzung folgt.) 
IM 


Siterasun 


2% 

Afaae Martin, eine fpanifche Inquiſitions⸗ Ge: 
Ahichte, mitgetheilt von Man. Mendosa y Rios, 
Aus der ſpaniſchen Handſchrift überſetzt von Dr. 
Friedr. Hebenſtreit. Leipzig 1820. (14 Bogen. 

20 Gr.) 
3 ſaae Martin aus Briſtol, ein Proteſkant, 
hatte mit Frau und Kindern England verlaſſen, 
um zu Mallaga feine Handlungsgeſchaͤfte fortzu⸗ 
frsen. Nachdem er ſich an letzterm Orte 4 Jahre 
aufgehalten, und wegen ſeiner Religion keine ans 
dere Widerwöärtigkeiten erfahren hatte, als daß 
ihm bei feiner Ankunft eine engliſche Bibel und 
„nige Gebetbuͤcher abgenommen waren; daß er 


474 


als geheimer Jude angezeigt worden und ſich die⸗ 
ſerhalb rechtfertigen muͤſſen; und daß er endlich 
haͤufig und ſehr unbeſcheiden zum Couvertiren auf⸗ 
gefordert worden: beſchloß er verſchiedener ande⸗ 
rer Umſtaͤnde wegen das ſpaniſche Gebiet zu ver⸗ 
laſſen und nach England zuruͤckzukehren. Mitten 
unter den Anſtalten zur Reife traf ihn ein uners 
erwartetes Schickſal. — Mehrere Vermummte 
dringen um Mitternacht in ſein Haus, entreißen 
ihn feiner Familie und führen ihn in den biſchoͤf⸗ 
lichen Pallaſt, wo er in eine Art Gemach, etwa 
30 Stufen hinab, ſteigen muß, und beim mats 
ten Schein einer kleinen Lampe ein elendes Bett 
gewahrt, einen breiten, viereckigen Stein, einen 
Krug mit Waſſer und einige Kaſtanien. Nach⸗ 
dem er gefeſſelt worden, verläßt ihn feine Be⸗ 
gleitung. Nach einem vorläufigen, nur fein Alter 
ſeine Konfeſſion u. dgl. betreffenden Verhoͤre wird 
er am sten Morgen aus feinem Gefaͤngniſſe in 
den Hof gefuͤhrt. Hier findet er zwei Reuter 
mit einem dritten Maulthiere fuͤr ihn ſelbſt. Ge⸗ 
feſſelt wird er hinaufgehoben, und ſo geht es zum 
Thore hinaus, während das Volk ihm nachruft: 
„Fort, engliſcher Jude, nach Granada! Auf den 

cheiterhaufen mit euch, verfluchter Ketzer ihr!“ 
— Nach einer beſchwerlichen Reiſe in Granada 
angekommen, rater man einige Stunden, und 
bringt ihn zur Nachtzeit in den Pallaſt des hei⸗ 
ligen Offiziums. Hier beginnt ein umſtaͤndliches 
Verfahren. 

Nachdem er bei einer, Übrigens nicht ſehr har⸗ 
ten Behandlung 8 Tage in feinem neuen Gefang⸗ 
niſſe zugebracht hatte, wurde ihm angekuͤndigt, 
daß er vor ſeinen Richtern erſcheinen werde. 
Man fuͤhrte ihn in einen Saal, wo zwei Maͤn⸗ 
ner mit langen ſchwarzen Gewaͤndern an einem 
großen Tiſche ſaßen, von denen der eine zwei 
Cruzifixe vor ſich ſtehen hatte und ingirirte, indeß 
der andere das Protokoll fuhrte. Martin mußte 
auf das Cruzlfix ſchwoͤren, die Wahrheit zu ſagen. 
Das Verhoͤr verbreitete ſich uͤber ſein Alter, ſeine 
Familie, ſeine Erziehung, die Glaubenslehren der 
Proteſtanten u. ſ. w., wobei Martin auf alle 
Fragen verſtaͤndig und ruhig antwortete, ſo daß 
der Inquirent dem Sekretär mehrmals zuraunte? 
„Schade, daß dieſer Mann in der Ketzerei erzo⸗ 
gen iſt.“ Es fanden mehrere Verhoͤre Statt, in 
welchen ſich die Fragen immer nur um Glaubens 


artikel drehten und der Inqulſitor dem Verhafß 


teten gewaltig zuſetzte, ſeiner Ketzerei zu entſagen 
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ndfid nach mehrern Wochen wurde ihm die 
e gegen Joſeph Martin von Mal⸗ 
ſaga, Ketzereien betreffend,“ vorgeleſen. 88 
enthielt 20 Punkte, uͤber welche er einzeln ver 
nommen wurde. Sie waren gar wunderliche 
Art, und beſtanden 3. B. darin, daß er u. 
Erizifiren und Heiligenbildern niemals den 5 
gezogen; Bekehrungsverſuche mit Ungeſtuͤm zur 
gewieſen, am Freitage Fleiſch gegeſſen hahe; vor 
dem Viatikum nicht auf die Kniee gefallen ſey; 
zu den Sammlungen fuͤr die armen Seelen im 
Fegefeuer nicht beigeſteuert; ſeine ee a 5 
Theilnahme an kathotiſchen Kirchengebraͤuch A 
gehalten habe; u. dal. m. Der letzte un 
warf ihm vor: „er ſey in Sulama ein rend 
welcher der heiligen, katholiſchen und apoſtoliſch⸗ 
roͤmiſchen Kirche durch Worte und Werke grofien 
Abbruch gethan habe, und nicht ohne Grund fuͤr 
einen heimlichen proteſtantiſchen Juden 
gehalten werde.“ — Aus allen Verhoͤren entließ 
ihn der Inquiſitor mit dem frommen Wunſche: 
Gott erleuchte Euch!“ aber die Erleuchtung kam 
nicht herab auf den Unglücklichen. Endlich wur 
den die Verhöre geſchloſſen; man ließ den Ver— 
hafteten die Jälnmelichen Protokolle unterſchreiben 
und rief einen Defenſor herbei, der ſeinen armen De⸗ 
linquenten auf folgende originelle Art vertheidigte: 
Was ich fuͤr dieſen Ketzer vorbringen und womit 
ich ihn vertheidigen ſoll, weiß ich durchaus nicht. — 
Er hat indeſſen die Barmherzigkeit des heiligen 
Offizunns angefleht, dieſe werde ihm, Alſo um 
der „Hirgen de los mil dolores „wälen — 
ſtrafe ihn das heilige Gericht gnaͤdig ab! Sprachs 
beugte ſich. g 
Wah Sonnabend vor Pfingſten (im November 
des vorhergehenden Jahres war er 7 5 
machte ein Inquiſitor noch einmal den erſuch, 
den Ketzer zu bekehren, und verſprach ihm ſelbſt 
auf dieſen Fall goldene Berge; ale aber auch 
dies nicht gelingen wollte, und man ihn nach 
einigen Tagen in ein anderes Gefängniß gebracht 
hatte, ſuchte man durch Kuͤnſte der Magie, durch 
arges Blendwerk, zu erreichen, was Ueberredung 
zu hewirken nicht vermocht hatte. Um Mitter⸗ 
nacht erwacht plotzlich Martin von einem Don⸗ 
nerſchlage und ſieht das ganze Gemach in Flam⸗ 
men ſtehn. Er ſpringt auf, eine unſichtbare Hand 
ſcoßt ihn zuruͤck; alles huͤllt ſich wieder in Fin⸗ 
merniß. Ein Augenblif! Der Kerker erbebt — 
der Boden dffnet ſich — wie Athem des Todes 
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haucht es ihm an. — Iſaac! — Iſaac! — 
Iſaac! — ruft eine furchtbare Stimme. Ex 
ſchlaͤgt die Augen auf und erblickt eine blutrothe, 
ſcheußliche Geſtalt. Ifaae! — Iſasc! — Iſaae! 
— ruft es zum zweiten mal — „Bekehre dich, 
ehe es zu ſpaͤt iſt!“ — Zu gleicher Zeit fuͤhlt 
er einen heftigen (elektriſchen?) Schlag, der ihm 
(wie ſich Martin ausdruͤckt) beinahe die Beruf 
zerſprengte. Noch einmal ertönte der dreimalige 
Ruf Saar! Gedenke dieſes Augenblicks! Die 
Geſtalt verſchwindet, neue Flammen fahren vom 
Boden auf — und das Gaukelſpicl hat ein Ende⸗ 

Allein auch dieſe plumpen Taͤuſchungen brachten 
im verſtockten Martin keine Sinnesaͤnderung her 
vor. Er wurde deshalb wiederum nach 3 Wochen 
aus ſeinem Kerker geholt, um vor dem heiligen 
Offizium zu erſcheinen, und fein Urtheil zu ver⸗ 
nehmen. Man brachte ihn in einen mit carmo⸗ 
ſinrothem Tuche ausgeſchlagenen, prächtigen Saal, 
in deſſen Mitte ſich ein großes Cruzifir befand, 
rechts die paͤpſtliche Krone, links ein Schwerdt, 
und darunter das reich verzierte Wappen Spar 
niend. Es ſaßen da 12 Richter und 2 Sekreta⸗ 
rien. Knieend empfaͤngt Martin fein Urtheil, 
worin ihm jedoch aus beſonderer Milde des hei⸗ 
ligen Offeziums eine gelinde Strafe zuerkannt wird 
In der That muß man dicsmal die Milde der 
frommen Vater preiſen, dern gegen fruͤhere Beit 
ſpiele verurtheilte man ihn nur zu — ewiger 
Verbannung aus Spanien und deſſen Neben— 
laͤndern und zu einer maͤßigen Correktion, 
beſtehend in zweihundert, wohl gefuͤhrten, 
Geißelhieben auf dem entbloͤßten Nacken. — 
Martin, auf einem Eſel durch die Stadt gefuͤhrt. 
empfing dieſe Strafe unter großem Applaus des 
Poͤbels, und wurde darauf in ſein Gefangniß aus 
ruͤckgebracht. Doch genug non der Fanatiker un 
menſchlicher Wuth. — 

Das Ende der Lriden Martins war gekommen. 
Nach 3 Tagen wurde er nach Mallaga zuruͤckge⸗ 
bracht, wo er die Seinigen, an welchen inzwi⸗ 
ſchen nur einige Bekehrungsverfuche ebenfalls ge⸗ 
ſcheitert waren, geſund und freudig wiederfanid, 
Fuͤr ſeine ſchnelle Abreiſe nach England war ger 
ſorgt, und nach einer Fahrt von 16 Tagen war 
die Familie wieder gluͤcklich in der freien Heimath 
angelangt. 

Dieſe Geſchichte wird in der oben angezeigten 
Schrift ausführlich und unterhaltend erzählt. = 
Angehaͤngt ſind noch einige kuͤrzere, aber leiber 
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ſchrecklichere, Inquiſitionsgeſchichten und ein Woͤr⸗ 
terbuch der Kanzleiſprache des heiligen Gerichts 
aus Llorente's bekanntem Werke uͤber die Inqui⸗ 
ſition. — Auch nach Leſung dieſer Schrift kann 
man dem hochherzigen, aber irre geführten, jetzt 
erloͤſeten, Volke Spaniens nur Gluͤck wuͤnſchen 
zu dem Muthe, mit welchem es auch die ſchmäh— 
liche Gewalt des entſetzlichſten aller geheimen Tri— 
bunaͤle in der neueſten Zeit gebrochen hat. 
— 


2. 


Das Glaubensbekenntniß der römiſch katholiſchen 
Kirche, nebſt Ueberfeßung, einleitenden und erklä⸗ 
renden Bemerkungen, herausgegeben ven D. Burk⸗ 
hard Freuden feld, außerord. Prof. der Philos. 
auf der Königl. Preuß. Rheinuniverſität. Münſter 
bei Coppenrath. 1520 9. 

Auf 61 Oktavſeiten hat der Herr Profeſſor Freuden: 
feld den Katholiken, den Nichtkatholiten und der all: 
gemeinen Liebe, die nach Jeſus Lehre nie verletzt werden 
darf, einen weſentlichen Dienſt geleiſtet. 

Den Kathokiken: fie jenen ihr Glaubensbekenntniß 
rein überſetzt, mit einleitenden und erläuternden Beinerz 
kungen, die alle von dem hochwürdigen Generolvikariate 
zu Münfter gulgeheißen find, begleitet. 

Den Nichtkatholiken: denn dieſe, um aus ihren bie- 
herigen Schriften zu urtheilen, kannten das katholiſche— 
Glaubensbekenntniß entweder noch gar nicht, oder gaben 
ihm in mehreren Punkten einen Sinn, den es nicht 
hat: hier finden fie daſſelbige erläutert, und die Erläu: 
terungen öffentlich gutgeheißen. 

Der allgemeinen Liebe; denn von nun an werden 
alle ſchiefe Auslegungen, welche einige, wohl aus Un: 
wiſſenheit, ſich eriaubten, aufhören, welches für die 
allgemeine Liebe ſehr zu wänſchen iſt. 

Wer fich aber von der Vernunftmüßigkeit aller Punkte, 


die das katholiſche Glaubensbekenntniß enthalt, vollig, 


überzeugen will, der leſe die Schrift von F. Darup, 
Pfarrer zu Sendenhorſt: 0 a 
„Ueber die Vermmfumnäßigkeit der katholiſchen Reli: 
„gion, Eine Schrift veranlaßt durch die Jubelfeier 
„des Proteſtantismus im Jahre 1817. Münſter in 
„der Coppenrathſchen Buch- und Kunſthandlung. 


51820. 254 Seiten.“ 
Lies born. W. H. P. 


„) Wir theiten zwei verſchiedene Beurthetlungen tiefer 
Schrift mit, welche wir, um unfre Unpartheilichkeit 
iu beweiſen, hier an einander reihen. D. H. 


— — 


3. 
Das Glaubensbekenntniß der römiſch katholiſchen Kirche. 
Herausgegeben von D. Burkh. Freudenfel d ic. 


— 


Der Herausgeber der vorliegenden Schrift lebt, der 
ſeltſamen Meinung, daß ein wiederholter Abdruck des 
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vonffändigen Glaubensbekenntniſſes der röm. kath. Kirche 
in unſern Tagen das r.chte Mittel ſey, eine gewiſſe 
Geſpenſterfurcht zu beſeitigen und die kath. Kirche von 
iunner wiederholten falſchen Beſchuldigungen und har- 
ter Verunglümpfung mehr und mehr zu befreien. Er 
ibt daher den Akatholiten (denn für dieſe kann das 
Schrifichen doch nür berechnet ſeyn) das von Pius IV 
vorgeſchriebene Bekenntniß zu genießen, erläutert und 
vertheidigt, wo das nothig ſchien. Daß nur der Unkun⸗ 
dige die rom. kath. Kirche ungkimpflich behandeln, nur 
ein Solcher in ihr Geſpenſter ſehen und durch grund⸗ 
liche Keuntniß von ſolchem Unrecht und folcher Furcht 
bald zurückgeführt werde, das iſt alfo die Vorausſe⸗ 
tzung des Herrn Herausgebers und Verfaſſers, oder zu 
deutſch: „Ihr Proteſtanten wißt nicht und begreift nicht, 
was wir glauben; lernt doch hier und glaubet mit uns; 
fechtet nicht länger gegen Geſpenſter und Windmühlen, 
die nur in eurem Kopfe fpufen, und hörer auf zu 
ſchmähen, was ihr als wahr, vernünftig, gut und hei⸗ 
lig anerkennen müßt!“ — Es erweckt ein Lächeln, wo 
nicht ein Gelächter, eine folche Unwiſſenheit vorausgeſetzt 
und zur Tilgung derſelben ein Mecipe verordnet zu 
ſehen; was auch dem nur dürftig Unrerrichteten als 
abſurd erſcheinen muß. Eine Formel, worin, außer 
dem apoſtol. Glaubensbekenntniß, faſt jeder Satz den 
Grundſätzen des evangeliſchen Glaubens entgegen iſt, 
ſoll dazu dienen, eine Umſchaſſung der Anſicht und des 
Urtheils zu bewirken, indem dasjenige, was etwa an⸗ 
ſtoßig erſcheinen konnte, in ſeichten Anmerkungen nut 
1 Diſtinktionen gemildert und vertheidigt 
wird! 

Hätte der Hr. Herausgeber die Satzungen, an welche 
er halt, im poetiſchen Gewande der neuern frommen 
Romantiker zu empfehlen geſucht, jo würde das Erſtau⸗ 
nen des Leſers, als bei einer gewohnten Erſcheinung, 
doch gemäßigt geweſen fenn; aber freilich konnte ein 
Profeſſor der Philoſophie wohl nur bei einer Darſtetlung 
im ſtrengen Styl, Pathenſtelle vertreten. 

Natürlich konnen wir uns hier auf keine Analyſirung 
der verordneten Nieswurz einlaſſen; denn das hieße, ein. 
Buch ſchreiben; iſt auch ganz vergeblich, wenn der Bo⸗ 
den der Prinzipien der Fechtenden ſo unendlich weit von 
einander liegt, daß die Schwerdter in der Luft umher 
fehven, ohne ſich zu treffen. Denn wenn vornherein 
ohne Weiteres mit der Tradition, der traditio⸗ 
nellen Auslegung, dem Primat Petri, der 
Unfehlbarkeit u. ſ. w. vorgefahren wird, fo muß wohl 
aller Diiyür gleich ein Ende nehmen; fo gut als wenn 
ein Merikaner und Chimneſe ſich verſtöndigen wollten, 
ohne ihrer Idiome gegenſeitig mächtig zu ſeyn. 

Ein Paar Bemerkungen an die „Bemerkungen“ 
zu hängen, wollen wir uns jedoch erlauben. 

1. S. 39. „Die katholiſche Kirche wünſcht und em⸗ 
pfiehlt zu allen Zeiten das eifrige Leſen und Betrach— 
ten der heil. Schrift.“ — Der Verf. hat hier wohl 
zuverläſſig vergeſſen, daß die Bibel bis zur Nefornma⸗ 
tion ein faſt vetgeſſenes Buch war; daß dieſe es wieder 
hervorzog und ſelbſt der kath. Kirche wieder zuführte: 
daß vor noch nicht langer Zeit ein heftines Brrve yeyera 
Bibelleſen und Bibelverbreitung erlaſſen wu de; und 
daß die Regula X indlicio dlror. pralulit. zwar kim 
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Verbot iſt, aber Einſchränkungen feſtſetzt, die einem 
indirekten Verbote gleich kommen. N 2 

2. S. 39. „Freie Wahl des Textes und eigenmäch⸗ 
tige Auslegung würde die Religion allmählich untergra⸗ 
ben.“ — So alſo betrachtet der Verf. die Arbeiten 
eines Melanchthon, Flacius, Grotius, Cleri⸗ 
eus, Beza, Wetſtein, Semler, Michaelis, 
Erneſti, Heß, Herder, Grießbach! \ 

3. S. 41. „Die h. Schrift fol in dem Sinne vers 
landen werden, der aus der einhälligen Uebexeinſtim⸗ 
mung der Kirchenväter — zu entnehmen.“ — Dir Kir⸗ 
chenväter ſchätzen wir ſehr hoch; wer aber eine e in⸗ 

ällige Uebereinſtimmung derſelben wird nachweiſen 
. = magnus mihi erit apollo! 

4. S. 42. „Die Gebräuche bei den Sakramenten = 
reichen großtentheils in die erſten Zeiten der Kirche.“ 
Der Verf. rechnet wahrſcheinlich mit einem etwas gro⸗ 

en Maaßſtab, und betrachtet das vierte bis ſechste 
Nat als die erſten 555 5 Eine ähnliche 

ewandniß hat es mit dem heil. Meßopfer (S. 44.), 
das auch in den erſten Zeiten für Verſtorbene darge⸗ 
bracht worden ſeyn ſoll, ſo. wie mit der Verehrung der 
Reliquien, S. 48. N ; 955 

5. S. 46. Auch die Verehrung eines nicht exiſti⸗ 
renden oder unheiligen Heiligen wird als nicht vergeb⸗ 
lich beurtheilt, weil fie doch zum Bittgebet u. ſ. w. er⸗ 
wecke. Auf ſolche Weiſe iſt dann freilich alles zu rechts 
fertigen (S. S. 49 wegen der unächten Reliquien), 
Hilft's nicht, ſo ſchad'rs nicht. 2 ! Der 

6. S. 47. Bei ber Canoniſation wird, weil die 
Sache mit Exempeln illuſtrirt werden konnte, die Mög⸗ 
lichreit einer Irrung zugeſtanden. Schade, daß die 
Unfehlbarkelt in der konſequenten Durchfuhrung dadurch 
einen Meinen Riß erhält. 

7. S. 52. „Es läßt ſich deuken, daß Gott an ge⸗ 
wiſſen Orten ſeine Gnade reichlicher ſpende, um ſeine 
Kinder zu veranlaſſen, daß ſie beſſer bitten.“ — 8 
Matth. s V. 6. Wenn du beteſt, fo gehe in dein Käm⸗ 
merlein und ſchließe die Thür zu und bete zu deinem 
Vater im Verborgenen. Joh. 4 V. 22. 

8. S. 55. „Es erfolgten (durch den Ablaß) grobe 
und beklagenswerthe Mißbräuche, deren Folgen aber 
noch fortdauern.“ — Wie das nur in der heiligen, 
apoſtoliſchen Kirche möglich ſeyn mag! 

2. S. 56. „Durchaus falſch wäre die Behauptung, 
daß die Kirche den Ablaß je zu dem Ende (zur Bemir: 
kung der Sündenvergebung) gegeben habe.“ — Die 
feine Diſtinktion zwiſchen Pabſt und Kirche wird immer, 
wenns Noth thut, gebraucht, damit der Kirche, wie in 
dieſem Falle, ja nicht zugerechnet werde, was unter 
Leo X und Albrecht von Mainz geſchah. — (Wer 
ubrigens ſich eine kurze Notiz von den Monftrofitäten 
des Aelaßweſens verſchaffen will, der ſehe den Artikel 
im Converſationslexikon nach.) 

10. S. 89: „Die Kirche belegt mit ihrem Fluche, 
wie immer, nur die Irrlehre, nie den Urheber der⸗ 
ſelben und ſeine Anhänger.“ — Und doch ward Huß 
von der verſammelten Kirche verbrannt, und Luther 
würde ein Gleiches erlitten haben, wenn Kaiſer Carl 
nicht edler als ſeine Berather gedacht hätte; — doch 
wurden die Waldenſer geſchlachtet, die Hugonotten 
verjagt, die Salzburger vertrieben und Tauſende von 
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der heiligen Inanifition hingeopfert. 12 0 freilich waren 
das „Mißbräuche,“ deren Abſtelung das Trident. Son: 
ſilium auch wohl ernſtlich“ mag geboten haben. 

11. S. 61. Wahre Nächſtenliebe it es, wenn der 
Katholik ey Wege und durch gebührliche 
Mittel zur dreuung des Reiches der Wahrheit nach 
Kräften wirkt.“ — Ob der Verf. zu dieſen Wegen unh 
Mitteln auch Beſtechungen, Ueberredungen, Anrichtung 
häuslicher Zwiſte, Anfeindungen aller Art, Erzwingung 
unnaturlicher Verſprechen rechnen mag, willen wir nicht 
und wollen es ihm nicht zutrauen⸗ Daß fie eingeſchla⸗ 
gen und gebraucht werden, um die Verirrten zu der 
liebenden Mutter e könnten wir mit vie⸗ 
len Thatſachen aus der Nechbarſchaft erweiſen. — 

Schließlich wunſchen wir, daß der Herr Verfaſſer 
und Herausgeber ſich nach einer wirkſamern Arznei um⸗ 
ſehen möchte, um uns von unſrer unglücklichen Verir⸗ 
tung zu heilen; denn wir fpilren eine ungemeine Sehne 
ſucht, durch das Thor herzlicher Ueberzeugung in eine 
Kirche einzuziehen, welcher die „abſcheuliche Unduld⸗ 
ſamkeit und Proſelicenmacherei eben fo fremd find als 
der Indiferentismus.“ — 


R, A. 


EBEN 
Eriunecung! 
Als Gott den Menſchen ſchuf, da wollt er ihn be⸗ 


glücken, 
Ein unſichtbarer Genius 
Sollt' ihm zur Seite ſtehn, und feinen Blick entzücken, 
Und würzen ihm des Lebens Hochgenuß⸗ 
Dies Engelkind, ein Weſen ewig jung, 
Die Himmelstochter hieß: Erinnerung! 


Da grinzte Satanas, und rief die ſchwarzen Geifter 
Herbei vor feinen Feuerihron. 
Sie hielten formlich Rath mit ihrem böſen Meifter, 
Ihr Rath gebar der Hölle ſchwarzen Sohn, 
Der daun dem Menſchen naht' in kühnem Schwung, 
Auch dieſer Dämon hieß: Erinnerung! 


F. Rautert. 
— 


Logogryph. 


Als Ganzes kann's nicht kleiner ſeyn; 
Mit B kommts nicht zum Tanz allein; 
Mit D gehort es niemals mir; 

Mit M gehört es niemals dir; 

Mit S gehört's uns beiden nicht; 
Mit P begleitet es die Gicht; 

Mit K zeigts immer Mangel an; 
Mit N ſagt's nie, was du gethan; 
Mit R hat hat man's an allem gern; 
Mit W bleibt's ar nen Leuten fern. 


Heeren. 
— . — 


44. 


Kunſt⸗ und Wifſenſchaftsblatt; 


der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Erheiterung 
des Lebens geweiht. 


na HIHI 


In Verbindung mit dem Rheiniſch- Weſtfäliſchen Anzeiger. 


————ů— —ů— 


Wahrheit — Schönheit — Wiſſenſchaft — Kunſt. 


— NT II II IE 
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Gedicht. 


Das Liedchen von der Reue. 


Herr Ulrich rrutet im grünen Wald, 
Die Blätter ſuſtig rauſchen. 
Da ſicht er ein Mägdlein von holder Geftaft 
Durch Baunieszweige lauſchen. 


Der Junker ſprach: Wohl kenne ich 
Dies blühende, gluhende Bildniß, 
Verlockend ſters umſchwebt es mich 
In Volksgewühl und Wildniß. 


Zwei Möslein ſind die Lippen dort 
Die lieblichen, die friſchen; 
Doch manches hüßlich bittre Wort 
Schleicht tückiſch oft dazwiſchen. 


Drum gleicht dies Mündlein gar genau 
Den hübſchen Roſenbüſchen, 
Wo gift 'ge Schlangen wunderſchlau 
Im dunkeln Laube ziſchen. 


Dort jenes Grübchen wunderlieh 
In wunderlieden Wangen, 
Das iſt die Grube, worin mich trieb 
Wahnſinniges Verlangen. 


Dort ſeh ich ein ſchönes Lockenhagr 
Vom ſchönſten Köpfchen hangen; 
Das find die Netze wunderbar 
Womit mich der Boſe gefangen, 


Und jenes blaue Auge dort, 
So klar wie ſtille Welle, 
Das hielt ich fur des Himmels Port, 
Doch war's die Pforte der Holle. — 


Herr Ulrich reuter weiter im Wald, 
Die Blätter rauſchen ſchaurig. 
Da ſieht er von fern eine zweite Geſtalt, 
Die iſt ſo bleich, ſo traurig. 

Der Junker ſprach: O Mutter dorf, 
Die mich fo mittrerlich liebte, 
Der ich mir böſem Thun und Wort 
Das Leben bitterlich trübte! 


O, könnt' ich dir trocknen die Augen naß 
Mit der Glut von meinen Schmerzen! 
O, fünne ich dir röthen die Wangen blaß 
Mit dem Blut aus meinem Herzen! — 
Und weiter reutet Herr Ulerich, 
Im Wald beginnt es zu düſtern; 
Viel eigne Stimmen regen ſich, 
Die Abendwinde flüſtern. 

Der Junker hört die Worte ſein 
Gar vielfach wiederklingen. 
Das thaten die ſpöttiſchen Woldvöglein, 
Die zwitſchern laut und fingen: 

Herr Ulrich ſingt ein hübſches Lied, 
Das Liedchen von der Reue, 
Und hat er zu Ende gefungen das Ned, 
So fingt er es wieder auf's neue. 

H. Heine. 


TEST 


„ Untreue und Treue. 


ine Erzählung in Briefen. 
(Sthiaß.) 
Oscar an Deleonti. 
Rom den 18. November. 


Warum verfolgt mich das Bild von Mathilden 
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und laͤßt mein Opfer bis zur Rieſengroͤße anwach⸗ 
ſen! Vor einigen Tagen ging Kornelia, des be— 
ruͤhmten Malers Vinari Gemaͤlde zu ſeh'n, ich 
verſprach ihr, zu folgen; als ich hinkam, war 
Kornelia ſchon da. Nachdem ich mehrere Bilder 
beſeh'n hatte, wollte ich mir eins der größeren 
genauer betrachten, und vor dieſem ſtand — Ma⸗ 
thilde, ganz ſchwarz gekleidet, wie eine Bildſaule 
leblos ohne Bewegung da. Ich kann nicht ber 
ſchreiben, was in dieſem Augenblick mit mir 
vorging, nur ſo viel erinnere ich mich, daß ich 
es in dem erſten Augenblick für Taͤuſchung hielt; 
denn meine Phantaſie, die fih nur zu viel mit 
Mathilt en beſchaftigt, glaubt überall, fie zu ſeh'n, 
und ſelbſt wenn ich Kornelia in meinen Armen 
halte, duͤnket es mir oft, es it Mathilde! aber 
bald ſah ich, daß es Wirklichkeit war; denn mein 
lick begegnete dem ihrigen, ihr Ange ſprach die 
hoͤchſte Liebe aus, ich war cine Sckunde lang 
gluͤcklich. — Schon wollte ich, alles um mich 
veraeTend, zu ihren-Fuͤßen ſtuͤrzen, da verließ 
ſie ſchnell den Saal, und in demſelben Augen⸗ 
blicke kam Kornelia auf mich zu, und ſagte: 
„Oscar, Du biſt ja ganz ergriffen von dieſem 
Gemaͤlde, in dieſem Affekt ſah ich Dich noch 
nie.“ Korneliens Stimme weckte mich aus mei 
ner Verlorenheit, ich antwortete, ich weiß nicht, 
was, entſchuldiate mich mit einem noth vendigen 
Beſuch, und ließ Koynelig mit ihrer Tante allein 
zuruͤck. Seit ich Marhilden wieder geſehen, iſt 
ein Aufruhr in meinem Innern, den ich nicht 
ausdrucken kann! Um dieſem immer mahnenden 
Kampf ein ſchnelles Ende zu machen, laß ich 
mich übermorgen mit Kornelten trauen; bin ich 
einmal gebunden, dann bleibt mir keine Wahl 
mehr. Ja, Delconti, Dir allein hab' ich es ge— 
ſtanden, daß ich nie mehr gluͤcklich werde, doch 
gluͤcklich werde ſcheinen muͤſſen. Mathilde wird 
mich haſſen, verachten und ich verdiene doch 
nur ihr Mitleid. Du allein kennſt meinen low 
denvollen Zuſtand, und auch Dir ſey es zum 
letzten Mal geklagt; denn jo wie der Pꝛieſter 
mich mit Kornelia verbunden hat, wird weder 
gegen Dich noch ſonſten Jemand eine Klige mehr 
über meine Lippen kommen. Meine Eltern und 
Koinelio ſollen nie ahnen, wie elend ich bin, Ne 
ſollen alle durch mich gluͤcklich werden, alle! alle! 
ich allein bleibe ungluͤcklich! Oscar. 
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Konnelia an Laura. 
Rom den 19. November. 


Morgen werde ich mit meinen Oscar getraut, 
geſtern Abend noch bat er mich mit Thraͤnen, 
und einer Ruͤhrung, welche ich nie an ihm ſah, 
ich moͤchte den folgenden Tag auf ewig ſein wer— 
den, und Du weißt, ich kann ihm nichts abſchla⸗ 
gen. Morgen alſo wird das größte Eedengluͤck 
mir zu Theilz denn der, für den gewiß jedes 
Maͤdchen ihr Leben gaͤbe, um ihn zu beſitzen, 
wird mein auf ewig. Freue Dich mit Deiner 
gluͤcklichen Kornelia. 


Mathilde an Karoline. 


Nom den ar. November. 


Nun iſt alles aus. Er iſt auf ewig fuͤr mich 
verloren, jede Hoffnung iſt für mich verſchwun— 
den; aber er iſt ſchuldlos, und dieſer Gedanke 
nimmt eine große Laſt von meiner Bruſt hinweg! 
— Geſtern fruͤh kam unſre geſpraͤchige Wirthin 
zu uns, und erzaͤhlte mit wichtiger Miene, daß 
heute um zehn Uhr der Herzog von Montevallo 
mit der jungen Gräfin Vintoni in der Peters 
kirche getraut wuͤrde; ein namenloſes Weh drang 
durch jede Muskel meines bebenden Koͤrpers. 
Der Treuloſe, dachte ich, raffte mich zuſammen, 
gab einen nothwendigen Gang vor, und ging 
verſchleiert in die Peterskirche. Ich kniete hinter 
dem Hochaltar, ſo daß mich Niemand bemerken 
konnte. Es war noch alles ſtill und leer. Schlag 
zehn oͤffnete ſich die große Thür, und Oscar trat 
herein, uͤber allen Begriff ſchoͤn, an ſeiner Hand 
dieſelbe junge Dame, welche ich bei dem Maler 
getroffen habe; hinter ihnen ging ein langer Zug 
von Hochzeitsgaͤcen. Oscar ging mit ſo feſten 
ruhigen Schritten-bis an die Stufen des Altars, 
und kam mir am naͤchſten zu ſtehn. Seine Faſ— 
fung verdoppelte meine Verzweiflung. Sie wur 
den getraut, jedes Wort war wie ein Dolchſtich 
in mein jammervolles Herz, aber Oscar ſtand da 
ohne ein Zeichen von Wehmuth; ein Page mal 
nur wechſelte er die Farbe, und alles, wis er 
ſprach, Jigte_er mit leiſer und, wie mir ſchien, 
wankender Stimme aber fein Auge war feſt auf 


die gluͤckliche Braut gerichtet, die wie ein Engel 


ſchoͤn an ſeiner Seite ſtand. Ganz weiß geklei— 
det, einen gruͤnen Kranz in den ſchwarzen Locken, 
uͤberzog ihr ſectenvolles Geſicht ein ſanftes Roth, 
ihr truntener Blick hing mit entzuͤckteim Lacheln 
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an dem, um deſſentwillen ich tauſend Leben gege⸗ 
ben hatte, um nur einmal als ſeine Braut neben 
ihm zu ſteh'n, wie dieſe Gluͤckliche. Die Zere⸗ 
monie war vorüber, fie gingen, und ich ſant auf 
den Boden. Der Schmerz, nun ſo ganz ver⸗ 
laſſen zu ſeyn auf ewig von dem, den ich fo, 
ach! fo ſehr liebe, preßte mir Achzend die Worte 
aus: O ich Arme! Da vergingen mir aber die 
Sinne. Wie ich wieder zu mir kam, war die 

Kirche leer, mit Mühe ſtand ich auf und wankte 
bis auf den Fleck, wo Oscar geſtanden hatte; da 
fiet ich auf die Knie und betete zu Gott, mit 
Kraft zu geben, mein Ungluͤck ohne Murren zu 
tragen, und Oscar die Leiden nicht vergriten zu 
laſſen, die er mir verurſacht hatte. Nun gi 
das Vorgefuͤhl, welches ich in dieſen heiligen 
Hallen hatte, in Erfüllung; denn nun kam es 
mir vor, als brache alles Unaluͤck ein, und ſtüͤrze 
uͤber mein Haupt. Mit großer Anſtrengung ver, 
ließ ich dieſen, fuͤr mich o ſeltſam ſchauerlichen 
Ort. Kaum kam ich ins Freie, ſo brachen nr 
faſt die Knie zuſammen; mit Anwendung aller 
meiner Kraͤfte ſchlich ich langſam weiter, mich an 
die Saͤulen von der prachtvollen Colonade Re 
welche anf beiden Seiten zu dem erhabenen Ku : 
gebäude führe. Ic werfe mein ande LO ben 
majeſtaͤtiſchen Obelisk. welcher in der 0 
ſer herrlichen Saulengärge prangt, auf die ee 
ſins, aus welchen das Waſſer in ſo unerh 5 
Böhe ſpringt; verloren in dem Anſchauen ia 
Kunſtwerke, ſchwindelte mir, und ich waͤre ur 
leicht abermals hingeſunken, wenn eine 5 5 
liche Frau mich nicht aufgefangen hätte. N 
Gute, welche meine Schwache lad, bot I 15 
mich nach Hauſe zu führen; e e x 
Dank an. Als ich in meiner Wohnens zur 15 
kam, fiel ich meiner guten Secherg um den 5 , 
und entdeckte ihr alles. Ich hatte en ee 
mende Freundin an ihr gefunden. y a . 

ted.iend an meiner Scite, als ein fremder 100 
hereintrat und mir einen ee e übers 
am: ich erboach ihn, und erkannte 1 Schrift. 
Mit zitternder Freude las ich e 11705 
gebung, Mathilde, ich ſcheine ra 10 wa, 
lch bin es aber nicht. Ich habe den ; n a 
ner Eltein, einen frühen heilig gethanen S 
der Tugend, der Religion ein großes Er 9 5 
gebracht; mich kann nichts lohnen dafür, and 
einzige Wort, Vergebung von Ihnen zu Boxen 
Pacar — Der Fremde wartete auf Antwort; 
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mit bebender Hand ſchrieb ich dem fo heiß Ge⸗ 
liebten: „Verzeihung und ein ewiges Lebewohl 
von Mathilden!“ Als ich dieſes Billet abgeſchickt 
hatte, wurde mir leichter zu Muthe; Oscar ſchuld⸗ 
loſer zu finden, als ich glaubte, nahm mir doch 
einen Theil von meinen Schmerzen ab. Sobald 
ich mich etwas erholt habe, verlaſſen wir Rom, 
und ich eile in den ſtillen Kreis meiner Familie 
zurück. Von dort aus erhaͤltſt Du erſt wieder 
einen Brief von mir. 


Oscar an Delconti. 


Rom den 29. November. 

Kornelia iſt meine Gattin, fie haͤngt mit der 
reinſten innigſten Liebe an m r, welche den ger 
fuͤhlloſeſten Menſchen ruͤhren müßte, und darum 
ſoll fie auch glücklich werden. Mathilde iſt abge⸗ 
reiſt, ſie hat mir vergeben, ich bin zufrieden, 
ruhig, ich fühle mich geſtaͤrkt, das Opfer, und 
ſollte es auch bis an das Ende meines Lebens 
dauren, ohne Klagen, ohne Murren zu bringen. 
Dieſem Brief, mein Freund, wird lange keiner 
ſolgen, nicht eher ſchreibe ich Dir wieder, bis 
ich nicht wenigſtens einen Theil von Korneliens 
Liebe verdient. Lebe wohl! Ewig Dein treuer 
Freund Oscar Montevallo. i 


Kornelia an Laura. 


Rom den 30, November. 

Er iſt mein! Wir ſind auf ewig verbunden 
nichts gleicht meinem Gluͤck. Er iſt der zartlichſte 
liebevollſte Gatte, den es nur geben kann; meine“ 
Wonne iſt fo groß, daß ich waͤhne, das ſelige 
Gefühl gleiche der Himmelsfreude. Viel kann 
ich nicht ſchreiben; komm ſelbſt, damit Du Au⸗ 
genzeuge ſeyn kannſt von dem Uebermaaß des 
Glucks Deiner Kornelia. 


Mathilde an Karoline. 


Herrendorf den 9. Januar. 

Hier bin ich wieder in meinem lieben Herren⸗ 
dorf, in den Armen meiner Eltern und Geſchwi⸗ 
ſter. Niemand wollte mich mehr erkennen, ſo 
verandert ſehe ich aus; aber die Liebe meiner 
Angehörigen und die Schuldloſigkeit des Gelieb⸗ 
ten floͤßt mir doch einige Ruhe ein, und ich hoffe, 
mit der Zeit werde ich mich nach und nach erho⸗ 
len; dech glücklich, beiter, froh werde ich wohl 
nie mehr werden. Meine Eltern wuͤnſchen mich 
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verſorgt zu ſehen, und deshalb habe ich gewaͤhlt, 
Stiftsdame zu werden, damit man nicht auf den 
Einfall kaͤme, mich zu verheirathen; denn meine 
Hand wuͤrde ich nie ohne mein Herz vergeben, 
und dieſes iſt ja auf ewig nur Oscarn geweiht. 
O, daß er gluͤcklich wuͤrde! dies allein koͤnnte 
mir noch Freude machen. Sobald Du von Wien 
nach Heinſee zuruͤckkehrſt, eile ich in Deine Arme. 
O, daß der Augenblick ſchon da waͤre, wo ich 
Dir nach fo langer Zeit wieder mündlich verſi— 
chern koͤnnte, mit welcher inniger Freundſchaft 
an Dir haͤngt Deine Mathilde Glorenburg. 


— 


Staatsverwaltung. 
An Herrn Jakob Aders in Elberfeld. 


Es it ein loͤblicher Gebrauch, daß man anfängt, 
ſich in den Zeitungen zu ſchreiben , und ich habe 
mit Vergnuͤgen Ihren Brief in No. 88 des Anz. 
geleſen. 

Mit den meiſten Saͤtzen in demſelben bin ich 
einverſtanden, und ich glaube, daß Sie Recht 
und ihre Kollegen Unrecht haben. 

Allein eine Periode in demſelben hat mich in 
Zorn geſetzt. — Sie wiſſen, die Mathematiker 
gerathen nur dann in Zorn, wenn man ihnen 

1) ungenaue Zahlen vorſetzt, und 

2) wenn man im Superlativ redet. — Sonſt 
haben fie ſtets ein chriſtliches und fehr verſoͤhn⸗ 
liches Gemuͤth, was auch die boͤſe Welt von 
ihnen ſagen mag. 

Sie wollen nun gerne wiſſen, was das fuͤr 
eine Periode iſt, die wich in Eifer gebracht? 

Es iſt folgende: 

„Die Deutſchen find über ihr Intereſſe hin: 
laͤnglich aufgeklärt, um zu verſtehen, daß bei den 
Verbrauchsſteuern fie die Bezahlenden ſind „ und 
daß um 2 Rthlr. in die Staatskaſſe zu liefern, 
noch nebenbei 3 Reh. fuͤr Erhebungs- und Bewa⸗ 
chungskoſten von ihnen müſſe aufgebracht werden.“ 

Dieſes waͤre alſo bei den Verbrauchsſteuern 
gerade 60 Proz. Hebungskoſten und 40 Proz. 
Nettocinuahme. 

Stellen Sie Sich vor, mein Freund! wie ein 
chriſtlich :athematiſches Gemuͤth durch ſolche Zah: 


len geärgert wird — und wie es die Pficht jedes 


Menſchen it, feinen Nebenmenſchen nicht zu aͤr⸗ 
gern, welcher Pflicht Ihr Ergevenſter auch immer 
ofs beſte ſucht nachzukommen. 
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Ich dachte gleich: Da fleht man, daß die 
Leute im Wunderbau die Staatszeitung nicht 
leſen, und ſich ſtatt deſſen am Wieshader Moniz 
teur ergoͤtzen, der auch nunmehr das Zeitliche 
geſegnet hat. 

In der Staatszeitung ſteht naͤmlich ein Aufſatz 
unter dem Titel: Ueber die Hebungskoſten 
der verſchiedenen Steuern in Frank 
reich. — Es iſt derſelbe, den Herr Jakob 
Aders nicht geleſen, und ich wuͤrde einiges 
Gute von dieſem Aufſatze ſagen, wenn ich es 
nicht waͤre, der ihn geſchrieben. 


* * * 


Alle Steuern der neuern Staaten theilen ſich 
in direkte und indirekte — naͤmlich in ſolche, ſo 
nach Rollen erhoben werden, und in ſolche, fo 
nach Tarifſaͤtzen erhoben werden. Alle dieſe 
Steuerſyſteme gleichen ſich untereinander, und 
wenn man die Hebungskoſten des einen Syſtems 
kennt, ſo kann man ſchon ziemlich richtige Schluͤſſe 
auf die Hebungskoſten des andern machen. — 
Unter den indirekten Steuern Frankreichs iſt aber 
keine einzige, fo auf 60 Proz. Hebungskoſten 
kommt. 15, 20, 25, 30 Proz., das ſind ſo 
die Saͤtze, auf die ſie, ſelbſt nach den Angaben 
der Oppoſition, kommen, welcher dort auch den 
Grundſatz aufgeſtellt, daß der nur ein Dar 
triot fen, der gegen die Regierung 
rede, und daß die Miniſter nie etwas 
vom Steuerweſen verſtanden hätten 
und auch noch nichts davon verftänden. 

Die Angaben in der Staatszeitung ſind naͤm⸗ 
lich nach den Angaben der Dprofition ‚ gemacht 
worden. Der Finanzminiſter von Frankreich hin⸗ 
gegen ſagte in der Kammer der Deputirten, daß 


die Hebungskoſten der ſaͤmmtlichen Steuern, wenn 


man direkte und indirekte durch einander rechne, 
auf 1 Achtel der gehobenen Summe kamen, als 
auf 122 Proz. Ich halte dieſe Angabe für rich⸗ 
ng, da fie unter ihren 900 Mill. Steuern ges 
woͤhnlich 3 bis 400 Millionen direkte haben, 
welche ſtets die gerinaften Hebungskoſten veran⸗ 
laſſen und gewöhnlich nur 6 Proz. koſten. 

Was nun unſre indirekten Steuern betrifft, fo 
konnten Sie freilich Über deren ihre Hebungsko⸗ 
ſten noch keine genaue Angaben haben, da die 
Regierung über dieſes noch nichts bekannt gemacht 
hat, und auch wohrſcheinlich nicht eher etwas be: 
kannt machen wird, bis die erſten 3 Jahre um 
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And, und ſich die Reſultate genau herausgeſtellt 
haben. Denn unfere Regierung hält auch auf 
genaue Zahlen, und deswegen bin ich ihr ſo ge— 
wogen. — Wahrſcheinlich beruht Ihre Angabe, 
daß die indirekten Steuern 60 Proz. Hebungs⸗ 
koſten thun, auf einem Irrthume, der dadurch 
entſtanden, daß Sie die Hebungskoſten, jo ein: 
zeine Steueraͤmter machen, für einen Maaßſtab 
gehalten, aus dem man auf die Hoͤhe der ge— 
ſammten Hebungskoſten ſchlicßen koͤnnte. Dieſes 
iſt indeß irrig. Unſer Zollamt in Beilagen koſtet 
jährlich mehr wie es einnimmt. Allein, wenn 
ich hieraus den Schluß machen wollte, daß die 
Zölle im Allgemeinen mehr koſteten wie fie ein: 
nehmen, ſo wuͤrde dies ein Fehlſchluß ſeyn — 
oder jo ein Lapsus linguae, wie wir Lateiner 
zu ſagen pflegen. 

Daß Sie mein Geld- und Steuerbuͤchlein ges 
leſen oder gar kaͤuflich an Sich gebracht, bezweifle 
ich, da es von einem Ariſtokraten herruͤhrt, und 
was noch ſchlimmer, von einem Mintiteriellen. — 

Freuen wuͤrde es mich aher, wenn ich unrecht 
hätte, und Sie mich durch ein Zeugniß des Hrn. 
Oberbuͤrgermeiſters Bruͤning (den ich beſtens zu 
grüßen bitte) mich meines Unrechts uͤberfuͤhrten. 

In dem Geld- und Steuerbuͤchlein ſind viele 
Zahlen enthalten, welche einem bei den Unter ſu⸗ 

chungen über Geld- und Steuerſachen ſehr nuͤtz⸗ 

lich ſind. Ich pflege mir damit, wie Sommer 
richig bemerkt — die „Wahrheitsfreunde“ vom 
Leibe zu halten; denn da dieſe ſich nicht auf ge— 
naue Zahlen geſtellt haben, ſo hat man immer 
nur kurzes Federleſen mit ihnen. 

Zu dem Geld und Steuerbuͤchlein kommt um 
Oſtern ein zweiter Theil heraus, in dem aber: 
mals viele genaue Zahlen enthalten ſind, und 
aus dem ich die folgenden nehme. 
Bekenntlich richtete Friederich der Große im 
Jahr 1766 eine Regie ein, wegen der er 500 
Franzoſen ins Land rief, und an deren Spitze 
4 franzoͤſiſche Regiſſeure ſtanden, deren jeder 
15000 Rthle. Gehalt hatte. Dieſes indirekte 
Abgabenſyſtem war alſo von oben herab ſehr koſt⸗ 
bar in der Hebung; aber, mein liebſter, beſter 
Freund, auf 60 Proz. kommen die Koſten noch 
lange nicht. In den 21 Jahren, daß dieſes indi— 
rekte Abgabenſyſtem beſtand, tung es jährlich 3 
Mill. 776000. Siigir. in die Königlichen Kagen. 
Dieſes iſt die Netteemnahme und die Duck): 
ſchnittsſumme. — In Hinſicht der Ausgaben 
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kam es aber nur auf 19 Proz., in denen die 
Ruͤckzoͤlle und die Entſchädigungen für 
die Erimierten mit begriffen waren. 
Zieht man dieſe ab, ſo ſtellen ſich die Verwals 
tungskoſten der Regie auf 14 Proz. der Brutto⸗ 
einnahme. 

Bekanntlich wurde die Regie nach Friedrichs 
des Großen Tode vom Koͤnige Friederich Wil— 
helm II wieder aufgehoben, und ſtatt ihrer wie— 
der eine Acciſe eingefuͤhrt, die im Grunde daſ— 
ſelbe war, nur unter einem andern Namen. 

Was koſtete nun bei dieſer die Hebung? — 
Wieder nahe daſſelbe, was die Regie gekoſtet. 
Denn alle indirekten Steuerſyſteme 
gleichen ſich, und deswegen iſt es ſo 
leicht als angenehm, ſie zu ſtudiren. 


In dem Etatsjahre von 1798 auf 1799 betrug 
die Bruttoeinnahme an 
Acciſegefaͤllen . 
Die Pruttseinnahme an 


7 Mill. 888835 Rthlr. 


Zoll: und Lizentgefaͤlen :- 699726 . 
Die Einnahme an Strafe 
gefallen 42396 8 


In allem 10 Mill. 620957 Fthlt. 
Die Ver waltungskoſten 


Waren 2799875 


Die Nettoeinnahme 4 Mill. 341082 Rthlr. 

Die Verwaltungskoſten betrugen alſo etwas 

über 12 Proz. von der Bruttoeinnahme. Rech⸗ 

net man hiezu noch etwa 160000 Rthlr., jo die 

Generaldirektionen in Berlin und in den Proz 

vinzen gekoſtet, fo kommt man auf 134 Proz. — 
Dieſes iſt aber noch lange keine 60. 

(Fortſetzung folgt) 
Bg. 


— au a 


Alterthümer. 
Aus einem Schreiben des Hrn. Arends zu Marienfeld 


Es iſt mir ſehr angenehm, daß mein Aufſatz in 
No. 27 des Kunſt- und Wiſſenſchaftsblatts Sie 
intereſſiet, während dem Wintes will ich gern, To 
viel mir moglich, den Gegenſtand noch weiter 
ousfuͤhren, und hoffe von meinen niederlandiſchem 
Freunden, denen ich den Aufſatz mitgetheilt, einige 
neue Data dazu zu erhalten! Freilich laßt ſich 
noch manches gegen meine Hyporheſe einwenden, 
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und Ihren Einwurf ') kann ich nicht ſogleich 
beantworten; indeſſen ſcheint mir doch aus der 
großen Anzahl Ucberreſte des graueſten Alter— 
thums im Drentheſchen, ſo wie — obgleich in 
geringerer Menge — im angrenzenden Weſtfalen, 
und zwar den jetzt unwirthbarſten Gegenden deſ—⸗ 
ſelben, hervorzugehen, daß in der Urzeit ſolche 
ſtarken Verkehr mu einander gehabt, haben. Zu: 
dem iſt es nicht ausgemacht, daß jene Gegenden 
immer fo öde und unzugaͤuglich waren wie jetzt; 
man hat beſtunmte Spuren, daß der Urgrund 
der Moraͤſte bewohnt war vor deren Entfiehung. 
Aus ſehr alter Zeit aber muͤſſen die Grabhuͤgel, 
Huͤnengraͤber ꝛc. herruͤhren; denn warum faͤnde 
man ſolche blos auf dem Sandboden, warum 
nicht auf der Marſch, die vor 1800 Jahcen 
nicht nur ſchon eriſtirte, ſondern bereits bevoͤlkert 
war, und zwar ſehr ſtark, wie Sie aus den 
alten Schriftſtellern wiſſen, denn die große Inſel 
Bierchanum oder Bohneninſel, welche Druſus 
mit Sturm eroberte, Heſtand ganz aus Kleiboden. 
Die Grabhuͤgel freilich moͤgen noch aus ſpaͤtern 
Zeiten mit herruͤhren, und dergleichen oder viel— 
mehr Uenen, finden ſich einzeln auf den An— 
Höhen der Marſch, von Steinen aber iſt feine 
Spur daſelbſt zu finden; es muß alſo vor 2000 
und mehr Jahren nicht mehr Gebrauch geweſen 
ſeyn, ſoge nannte Huͤnenbetten zu errichten; denn 
daß die Marſchbewohner ihre verſtorbene Helden 
mehrere Tagereiſen weit in fremde Gegenden bei 
graben hätten, laßt ſich nicht denken, wenigſtens 
mußten in dem Fall die Denkmaͤler am Rand 
des Sand: und Marſchbodens ſtehen, welches 
aber nicht andem iſt. Es kaͤme alſo auf den 
Beweis an, daß jene Denkmaͤler und die Moor: 
bruͤcken aus einem Zeitalter herruͤhren; ob ich 
ſolchen geben kaun, muͤſſen wir ſehen. Kenner 
des Alterthums koͤnnten ſehr vieles zur Aufkla— 
klaͤrung der Urzeit leiſten, wenn ſie nur nicht zu 
haͤufig als Stubengelehrte urtheilten, und deshalb 
die Sache aus ganz ſchiefen Geſichtspunkt anſehen. 

Man hat mich im Anzeiger erſucht um einige 
Nachrichten vom Kloſter Ter Apel und Beſchrei— 


e) Der Herausg. hatte ihm naͤmlich bemerkt, daß es 
unwahrſcheinlich ſev, daß die germanifchen Einwan⸗ 
derer ihren Heauptzug durch das großtentheils unfrucht⸗ 
hart ſumpfige nordweſtuiche Deutſchland, ioo die See⸗ 
rüste ihren Zuͤgen bald Einhalt gethan, follten ge⸗ 
nommen bahen, D. H. 
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bung meiner Moorreiſe. Erſtere will ich geben, 
vielleicht auch von letzterer einiges mittheilen, 
wenn Sie derſelben ein Plaͤtzchen im Kunſt- und 
Wiſſenſchaftsblatt goͤnnen. Vom Moor ſelbſt wird 
wohl wenig darin vorkommen, doch bieten die 
Gegenden, wodurch ich gekommen, einigen Stoff 
zur Unterhaltung dar. 


— 


* Die Einnahme der Stadt Weſel im Jahr 1629, 


Harterer Trotz als in nenern Zeiten durch Frank⸗ 
reichs Soldaten, erfuhr Deutſchland zu der Zeit, 
als bei der Verbindung Spaniens mit Denreih 
die Krieger des erſteren auf unſerm vaterlindis 
ſchen Boden eine gewöhnliche Erſcheinung waren. 


Aich die Stadt Weſel ſeufzte im dreißigjaͤhrigen⸗ 


Kriege Jahre hindurch unter dem druͤckenden Gu⸗ 
bernium Hiſpaniens. Da erbarmte ſich ein Ein⸗ 
wohner, Peter Muͤlder, des Elends der Duͤr⸗ 
gerſchaft, und nahm ſich vor, dieſe von dem la⸗ 
ſtenden Joche zu befreien. Seinen Anſchlag vers 
traute er noch ſeinem Bruder und einem treuen 
Bekannten, Jan Rootleer. Die ſchicklichſte 
Gelegenheit zur Ausfuͤhrung des Vorhabens gah 
ein neues Bollwerk, welches auf der oͤſtlichen 
Seite der Stadt aufgefuͤhrt wurde. Der Platz 
war auf dieſer Seite gleichſam noch offen und 
blos mit Staketen, die kein weſentliches Hinder 
niß entgegen ſtellten, verſehen. Peter Mulder 
unterrichtete ſich daher auf dieſer Stelle auch von 
der Beſchaffenheit des Grabens ſehr genau, und 
ließ ſich, die Staketen zu durchbrechen, einen 
ſchweren eiſernen Hammer verfertigen. 


Wie Peter Muͤlder alles vorgekehrt hatte, ging 
er am 18. Auguſt 1629 des Nachmittags, ctwa 
3 Stunden vor Thorſchluß, aus Weſel. Eine 
Stunde ſpaͤter folgte ihm durch ein anderes Thor 
ſein Bruder, und ſpaͤter wieder durch ein anderes 
J. Rootleer. Dadurch ward Peter vergewiſſert, 
ob in der Stadt nach ſeiner Entfernung kein 
Verdacht entſtanden. An einem beſtimmten Orte 
kamen die dreic zuſammen, und erhoben ihre 
Hände zu Gott, und flehten zu ihm um Beiſtand 
und Klugheit, Muth und Stärke zur Vollendung 
ihres Vorhabens. 

Die Niederlaͤnder ſollten das Werk der Be— 
freiung ausführen. Deshalb war der Hollandi— 
ſche Oberſt van Dyden, unter dem Anſchei— 
ne, als lauerte er auf die Convey von Weſel, 


ö 
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die eben damals in das ſpaniſche Lager gehen ſollte, 
dem Babe näher gerückt; er hatte 1600 Mann an Fuß⸗ 
volk, theils mit Feuerrehren, theils mit halben Lanzen 
und 3 Kompugnien Reitter bei ſich. Der ſpaniſche 
Gouverneur hatte, in der Meinung, es gelte die Con⸗ 
voy, auh dieſe mit einiger Reiterei verſtärkt. 

Ye von Dyden alles vorbereitzt hatte, wurde über 
die Aufeinanderfolge des Volks geloſet. Das erſte Loos 
traf den Kapitain Jan Hüygens, das andere den 
Droſt von Benfort, das dritte Dieſt, das vierte 
Marquelte, das fünfte Kauwyk. Jeder führte 


150 Mann. — 

Der Anfall 220 un der bezeichneten Stelle, an 
der ſich das neue Bollwerk erhob. Hier ging Peter 
Mülder mit feinen zwei Genoſſen voran, durchbrach die 
Palliſaden mit feinem eiſernen Hammer, und öffnete 
fo einen guten Zugang. Mit tapferem Muthe folgten 
nun die Niederländiſchen, drangen friſch in die Stadt 
ein, und machten die erſte Wache, auf die ſie ſtießen, 
nieder“ Daun rückten fie auf den großen Markt. Ka⸗ 
pitain Huygens beſetzte, im Rücken bedeckt zu ſeyn, 
die eingenouſmenen Thore und Straßen, und hatte im 
Vordringen drei Scharmützel, von benen der heftigſte 
unter dern Gefängnißthore vorfiel, wo er nicht über 40 
Mann bei ſich hatte. Peter Mülder, voll Eifer, 
die begonnene That zu vollenden, rannte mit einigen 
niederländiſchen Soldaten in das Haus eines nahen 
Schmiedes, holte da die größten Hümmer, geſellte ſich 
des Meiſters Hnechte bei, ſchlug am brauniſchen Thore 
das Schloß mit Gewalt ab, offnete es, und ſieß die 
Fallbrücke nieder. Jetzt drang die Renierei, die vor der 
Stadt gewartet, in den platz, durchritt ihre Straßen 
und verſammeſte ſich auf dem Markte. Inzwiſchen 
rückte auch das Hörige Fußvolk nach, überwältigte gluck⸗ 
lich alle Wachen, und nahm alle Zugänge und den 
Wall rings Um die Stadt ein. Auf dem Markte hatte 
Ah noch eine Kompagnie Küraſfire, welche die auf 
Wagen und Karren yeladenern Munition und anderen 
Kriegs- und Lebensbedarf bewachte, zur Wehre nefeßt, 
war aber niedergemacht worden; der Gouverneur mit 
der, ohne die Offiziere, 1932 Mann finrfen Beſebung, 
mußte ſich zu Gefangenen ergeben; die Stadt, durch 
Ueberrunpelung, ohne irgend einen bedeutenden Verluſt 
genommen, blieb in den Händen der Niederländer. 

So ward der Hhne Gedanke eines einfachen Man: 
nes, der ſich nur zwei entſchloſſene Vertraute zugeſellte, 
schnell vollfützrt; ein Beweis, was in den verwickelſten 
Sagen, Verſchwiegenheit, Entſchloſſenheit und Raſchhein 
vermögen. 

— a 


Mis z e le n. 


Empfehlung dee Heirathen nach jüdiſcher 
und italieniſcher Weife, 
Ulkeran in Italien, fo viel mir bekannt if, werden 
die Heiruthen nach jüdiſcher Sſite geſchloſſen. Cs gibt 
nämlich Leute, weſche ſich damit abgeben und ernähren, 
daß fie genaue Verzeichniſſc von alſen heirathsfähigen 
Madchen und Witwen fuhren. Wuünſcht nun irgend 
ein Mann ſich zu vereheligen, fo wendet er ſich an 
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einen folder Eheprokurator, der ihm aus feiner Konz 
ſkriptionsliſte mehrere Cherekrutinnen in Vorſchlag bringt. 
Der Freier wiegt nun äußere und innere Vorzüge gegen 
ſeine individuellen Bedürfniſſe ab, und beſtimmt ſich 
zu einer Wahl, worauf die weiteren Schritte gethan 
werden, bis ein Chebündniß zu Stande kommt. — 
Wiewohl es in der Regel dem Ikaſiener nur um eine 
Gattin an und für ſich zu thun iſt, und er auf das, 
was wir eheliges oder häusliches Gllick nennen, verzich⸗ 
tet, weil er es feiner Lebensart und Landesſitte nach gar 
nicht kennt; fo mochte ich doch aus dem Beiſpiele der 
auf ähnliche Art geſchloſſenen Judenehen, von denen 
nach meiner perſönlichen Ueberzeugung die meiſten glück⸗ 
lich, und bei welchen, trotz der im Moſaiſchen Geſetze 
gegründeten großen Erleichterung, die Scheidungen, ſehr 
ſelten find, auf eine allgemeine Einführung dieſes Ge⸗ 
brauchs der Italiener und Juden anrathen. Bei uns 
entſcheidet gewohnlich der reine Zufall des Verlieben 
über unſrr anne eheliges Leben, das man doch nach 
ſtatiſtiſchen Beobachtungen im Durchſchnitte auf eine 
Dauer von 25 Jahren nehmen kann. Auf einem Spa⸗ 
tergange, im Theater, auf dem Valle, im Konzerte, 
ei einem Soupee, wird insgemein der junge Mann 
von einem weiblichen Weſen magnetiſirt, oder vielleicht 
beſſer, galoaniſtrt. Der allmächuge erſte Eindruck reißt 
hin zu einem Rauſche, aus welchem man erſt nach der 
Trauung, nach Verlauf der ſogenaunken Flitterwochen 
nicht gar angenehm erwacht und zur Beſinnung zu⸗ 
rückkehrk. — Ganz anders dürfte es werden, wenn 
man nach einer vorausgegangenen beſonnenen Würdi⸗ 
gung der geiſtigen und körperlichen Vorzüge des noch 
angefannten oder zu wenig gekannten weiblichen. Wahl- 
gegenſtandes zum Verlieben ſich beſtimmte. Ja, konn⸗ 
ten wohl znanche einwenden, das würde das Verlieben 
eigentlich gunz wegfnſlen, welines vielleicht nichts anders, 
als dos Wohlbehagen an wahren oder eingebildeten 
äußeren Reizen, und an einigen, das Gemüth leicht 
beſtechenden, geiſtigen Gaben, z. B. des Witzes, der 
guten Laune u. ſ. w. iſt! — Auch gut, meine Herren, 
was würde das inn Grunde ſchaden? Wir würden 
einen Taumel, den vorüberrauſchenden Taumel des Ver: 
liebtſeyus, gegen die beſtändigere Liebe tauſchen, die 
wohl jeder Kenner vor jedem rauſchähnlichen Zuſtande 
zu unterſcheiden, und als ein beſeligendes Gemiſch von 
leichzeitiger Anerkennung äußeren und inneren, reellen 
leibenden, Werthes (von ſinnlichen Wohlgefallen und 
Achtung) zu definicen weiß. — Dürften wir auf ita⸗ 
lieniſche oder hebräiſche Weiſe nicht ſicherer wählen? 
W. E. Gautrisd. 


e eee e 


Hermann Grin, Bürgermeiſter zu Kölln, wider⸗ 
ſtand den Verſuchen des Biſchofs gegen der Stadt Frei⸗ 
heiten auf das ernſtlichſte. Dadurch ward er den Geiſt— 
lichen ein Gegenſtand der Verfolgung. Zwei Kanoniken 
unterhielten in des Viſchofs Namen einen wilden Lo⸗ 
wen. Dieſe verſiellten ihren Haß gegen den Grin, und 
luden ihn zur Tafel ein. Da der letzte arglos erſchien, 
führten fie ihn in das Gemach. worin der Lowe ſich 
befand, und ſchloſſen ihn dort ein. Dann theilien fie 
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den übrigen Kanonifern freudig ihre That mit. Aber 
Hermann, ein Mann unerſchrockenen Sinnes, hatte 
raſch ſeinen Mantel um ſeinen linken Arin gewickelt, 
das auf ihn losſteigende Toier fo empfangen, und, 
indom er ihn jenen in den Rachen gefloßen, mit der 
Rechten getodtet. Dann berief er den Rath und trug 
dieſen das Creigniß vor. Die Rathmänner, von An⸗ 
willen ergriffen, ließen die zwei Kattoniker, dir dieſer 
Wendung noch unkundig waren, ver ſich rufen, und 
nach Eingeſtändniß ihrer Schuld bei den Dom (unge: 
gefähr um 1260) auftnüpfen. 

— BE 


Sehnſucht. 
Bei der Morgenröthe 
Denk ich, Mädchen, dein, 
Und das Spiel der Flöte 

Bittet: Denke mein! 


Abends in dem Haine, 
Bei dem Mondenlicht, 
Siehe ich und weine, 
Denn dich ſeh ich nicht. 


Wenn ich dann ſo klage, 
Kommt des Windes Wehn, 
Nennt mir deinen Namen, 
Flüſtert: Wiederſehn! 
1 H. Röhr. 


— 


Kenner und Enthuſfiaſt. 
Kenner und Ethuſſaſt magſt du gar leicht unter: 


ſcheiden: 
Dieſem beiwohnt das Gefuht, jenem dafür der Ge: 
ſchmack. 
H. Röhr. 
— 
heir e en. 
5 


(Zwei Sylben.) 

Mir zeigen dir den mächtigen Tyrannen, 
Der ſeit der Welt auch ſchon der Welt gebot, 
Auf deſſen Wink viel tauſend Thränen rannen, 
Der, heiß enibrann!, Gefahr nicht ſcheut, noch Tod. 
Vor dem die Könige der Welt ſich beugen, 
Und Bentlerſchaaren unrerwürfig fiehn, 

Dem alle Weſen ſich gehorſam zeigen, 

Zu dem wir alle bittend, hoffend flehn. 

Der mir des Szepter allgewalt'ger Bücbe 
Die Welt gleich einem Federballe dreht, 

Und der zu jedem Stande jeder Würde 
Durch Zeichen ſpticht, die Jeder leicht verſteht. 
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Lies rückwärts uns, und aus der Vorwelt Tagen 

Erſteigt ein Schreckbild grauſer Tyrannei; 

Ein Wech elbild von Millionen Plagen, 

Der Unvernunft und Weisheit Konterfei. 

Nur durch ben Griffel treuer Weltgeſchichte 
Erhielt ſich dieſe Allgewalt und Macht. 

Sie ſelbſt verfiel dem ſtrengen Weltgerichte, 

Und ihre Hoheit ſauk in dunkle Nacht. 


8 Hees. 
— & 


2 
(Von zwei Wörtern.) 
Dem Fels, um den ſich Wogen thürmen, 
Den keine Macht der Zeit bewegl, 
Gleichſt du bei ſchweren Lebensſtürmen“ 
Wenn's Erſte dir das Herz bewegt. 


Der Keim, aus dem die Thaten ſpfoſſen, 
Der muthig, was er liebt, ſich ſchafft, 
Er iſt dem Innern eingeſchloßen 
Durch meiner zweiten Wunderkraft, 


Und beide, innig feſt verwebet, 
Bewahrt die muatre Jugendbruſt; 
Das raſche Blut, das wirbelnd ſtreber, 
Gebiert die unbeſchränkte Luft, 
Es treibt und drängt zu froher Schwanken 
In ewig buntem Wechſel hin, 
Und nimmer magſt du dich bedenken 
Beim leicht beweglich frohen Sinn. 


Pe 


Epigra mme 
von Ringolf, 

Du haft, o Pſyche, dich tapfer gewehret! 
Drei Aerzte? — Das war Uebermache!“ 
Und doch ward nur dann die Veſte geſeeket, 
Als alle vereinigt die Biefihe vollbracht. 


Die Zellen zu füllen hat Maß ſtets geſtrebt, 
Und immer doch ſelhſt Noth gelitten; 
Er ſamuielte Honig, fo lange er ſebt', 
Sein Anwald hat ihn geſchnitten. 
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An die Nacht. 


Sey gegrüßt, du ſchöͤne Nacht, 
Durch des Sängers Saitenſpiel! 
Deinem Zauber, deiner Pracht 
Danket er fein Frohgefübl! 


Wenn des Tages Käͤbes Bild 
Ibm ſo manche Qual gebracht, 
Warft du ſtets dem Juͤngling mild, 
Hat mit Huld ibn engelacht. 

Haſt mit Klarheit idn zmweßt 
Mei der Lampe dunklem Schein. 
Her zum Denker ibn erboͤdt 
Zu des Lebens lichtem Seyn 


Selbſt der Liebe höchſtes Glück 
Dankt er dir, du Zauberin! 
Bei des Mondes Silderblick 
Bracht' er ſuͤße Stunden bin! 


Drum ſollſt, Nacht, geprieſen ſeyn 
In des Sängers frohem Lied; 
Sollſt trotz Tag und Sonnerſchein 


Stets erfreuen ſein Gemüth! 
f 0 Arnold Löwp. 


e n 
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— 


Martin un d Sophie. 
(Fortſetzung.) 
4 


Sophie ſprang eiligſt ins Haus zuruͤck und Mar: 
tin ging ins Dorf. Der Anblick ſeines Mädchens. 
die Luſt ſie zu deſitzen, dazu der friſche ſtärkende Mor⸗ 
gen, hatten ihm alles Schauerliche der erlebten Dinge 
vergeſſen gemacht, und er ſchwur mit Feuer und lau⸗ 
ter Stimme, daß der eben vorübergehende Kuhhirt mit 
offnemm Munde ſtehen blieb: „Ich ſuch' ihn auf, fo 
wahr ich Martin beiße! Der Bergknapp muß einen 
guten Rath geben, wie ich's zu machen habe.“ Wie 
der Bis ſchoß es ihm plotzlich auf: „Der Bergknapp, 
mit dem iſt's nicht richtig! Sollte er am Ende gar — 
ja er iſt's und mir iſt geholfen!“ Und nun lief unſer 
ehrlicher Martin, was er laufen konnte, nach Haufe, 
Der Kuhhirt ſah ihm nach und brach endlich aus: 
„Na, Gott troͤſte ihn! der iſt auch vor Liebe verrückt 
geworden!“ — 


Die fünfte Stunde war, wie wir wiſſen, eine er⸗ 
ſehnte und hoffnungsreiche. Die kurzen Wintertage 
ſind getrennten Liebenden länger, als die laͤngſten Som⸗ 
mertage vereinigten. Auch unſere Sophie konnte die 
Zeit nicht erwarten, bis der Vormund die Pelzmuͤtze 
nahm um in die Herberge zu gehn. Mit Vergnoͤgen 
hoͤrte fie feine rauhen Ermahnungen zur Wachfamfeit, 
Ordnung und Fleiß, die er niemals beim Weggehen 
zu geben verſaͤumte, und hoch ſprang ſie auf, als er zur 
Thuͤr hinaus war. Nun war ſie allein und hatte Fri: 
nen Wunſch mehr, als es bald nicht mehr zu ſeyn. 
Es war fünf. Beim erſten Schlage der Stubenuhr 
klopfte Martin ans Fenſter und beim letzten lagen ſich 
die Leutchen ſchon in den Armen. Martin brach fc: 
gleich los: „Nun will ich Dir alles in Ordnung erzäͤh⸗ 
len, ich glaube, uns wird geholfen ſeyn.“ Sie ruͤckte 
ihr Spinnrad ans Feuer, und nun faßen beide in einem 
großen Armſtuhl vor der freundlichen Flamme. — Ach! 
wer auch fo gluͤcklich wäre! — Martin erzählte feine 
geſtrigen Abenteuer nun genauer, und abſichtlich recht 
ſchauerlich, damit Sophie ſich feſt an ibn ſchmiegen 
ſollte. Das Spinnrad ſtockte auch ſchon längſt — das. 
Feuer kniſterte behaglich, die Wanduhr ſchlug den ein⸗ 
foͤrmigen Takt zu Martin's Worten — eineſelige Stunde 
fuͤr die guten Herzen! Wer nur der fremde Bergknapp 
ſeyn mag? fragte Sophie om Ende der Erzählung. — 
„Höre Sophie!“ rief Martin: „ich giaube er war es 
ſelber“ — Sophie fuhr ein wenig zuſammen. „Und, 
Sophie, ich hab's feſt beſchloſſen, ich ſuch ihn auf, und 
er wird uns helfen.“ Sauſend fuhr ein Windſtoß 
durch den Schlott, und mit entſetzllchem Gepraſſel ſtuͤrz⸗ 
ten, fo ſchien es, eine Nenge Steine herunter. Je⸗ 
ſus Maria! — fuhr Sophie in die Hoͤhe, — und 
Martin ſelbſt war blaß geworden. Doch faßte er ſich, 
und wollte die Steine aus der Gluth hinwegräumen. 
aber wer befchreide fein Erſtaunen, als er — „Sophie, 
liebſte Sophie, ſieh nur her, ſieh doch, rief er, was 
bier liegt ich bitte Dich, komm, ſieh' was ich gefunden 
habe!“ — Freilich muß es uͤberraſchen, denn man ſtatt 
alter Ziegelſteine gediegene Goldſtufen findet. Schnell 
wurden die glänzenden Erze hervorgeholt. „Gold! 
Gold!“ rief Martin, „alles Gold! das kommt von Ruͤbe⸗ 
zahl, unſerm guten Berggeiſt.“ Guten Abend, Kinder! 
— rief eine Stimme hinter ihnen, und der Bergknapp 
war da. - Was Teufel habt Ihr da? — rief er aus — 
bift Du der arme Martin? Das ſind ja Woldſtufen 
von hohem Werth! Meinſt Du ich verſtuͤnde nicht die 
Goldſtufen zu ſchäßen? Da möüßt' ich ein ſchlechter 
Bergmonn ſeyn.“ Martin und Sophie woren ſtill 
und furchiſam, aber der Knapp ſprach gutmüthig: 


Nun ſo faßt doch Vertrauen, Kinder, Ihr ſeht ja, daß 


ich es gut mit Euch meine. Das iſt der Schatz, Mar: 
tin, den ich am Mittagoſtein gehoben habe; Du ſiehſt, 
ich mußte eilen, denn jezt eben kommt Sophiechens 
Vormund mit einem Bräutigam an. „Holla! Sophie!“ 
donnerte es an der Thuͤr — „mach auf.“ Ach Gott! 
rief die Erſchrockene. „Laßt's nur gut ſeyn,“ ſagte der 
Knapp, „diesmal hat's mit der Ueberraſchung nichts zu 
bedeuten, ich werde ihm ſelbſt aufmachen.“ Laß mich 
doch nicht eine Stunde frieren, — rief der Vormund 
draußen und donnerte fiarker an der Hausthuͤr. — 
Holla! Sophie! aufgemacht! „Nun, nun! lärmt nur 
nicht fo,” entgegnete der Bergknapp, indem er bie 
Thuͤre aufſchloß, „Sophie hat nicht Zeit Euch fo auf 
zuwarten, als Ihr denkt.“ Was! Wer ſeyd Ihr? 
Diebe! — rief der erſchreckte Alte, als er die fremde Ge⸗ 
ſtalt vor ſich erblickte. „Ruhig, ruhig! Ihr habt nichts 
zu beſorgen, tretet nur näher; ich bin ein Bergmann, 
der einen Augenblick bei Euch angeſprochen iſt, um ei⸗ 
nige ſeltene Erzſtufen an Euch zu verkaufen; denn ich 
weiß, Ihr ſeyd ein Kenner, und ſammelt dergleichen 
fuͤr einen reichen Herrn aus der Stadt.“ Wo iſt denn 
aber mein Muͤndel? — fragte der Vormund. — „Die 
iſt drinnen in der Stube, dei meinem Vetter Martin, 
der mich hergefuͤhrt hat, recht wohl aufgehoben,“ ant⸗ 
wortete halb lachend der Knapp. Was? — ſtotterte 

er Vormund wuͤthend, — der Martin iſt in meiner 
Stube! Kommt ſchnell herein, Gevatter! Ihr moͤgt 
ein ſchoͤner Kunde fern, und ſaubre Erzſtufen verkau⸗ 
fen! Kommt doch Gevakter! Ein Spitzbube ſeyd 
Ihr. — Jetzt ſtolperte der Gevatter, der feiſte Dorf: 
richter namlich, zur Thür herein. Denkt nur, der Marz 
tin ſteckt drinnen bei Eurer Braut, ſchrie der Alte 
noch heftiger, — rlß dem Bergknappen die Lampe aus 
der Hand, und ſtuͤrzte in die Stube. Der Dorfrichter 
waͤlzte ſich nach, der Knappe folgte. Als der Vormund 
in die Stube trat, zogen ſich Martin und Sophie ver⸗ 
legen zuruͤck; dieſer wollte eben lesbrechen als er die 
Soldftufen erblickte, und wie verſteinert beim Anblick 
der Schätze ſtand. „Was ſagt Ihr nun zu meinen 
Stufen?“ — fragte der Knapp. Ich dachte einen Laube 
thaler für die ſchönen Kupfererze zu gewinnen, doch 
da Ihr mich einen Spitzbuben ſchimpft, ſo mag ich 
auch gar nicht mit Euch handeln.“ — Halt, Freundchen! 
rief, der Alte halt! einen Laubthaler wollt Ihr haben? 
den ſollt Ihr bekommen und einen guten Schluck dazu. 
Sophie! hol' doch von dem feinen Doppelänies. — 
„Ach laßt mich zufrieden,“ brummte der Bergknapp, „ich 
ſag' Euch, ich will nun mit Euch nicht handeln. Komm, 
Marrin, wir wollen fort, aber ich verklage den Alten!“ 


Stille, ſtile! — fing jetzt der Richter, der ſich nunmehr 
beſonnen und erholt hatte, an, — Ihr ſeyd ein rechter 
Erzſpitzbube Ihr! Die Stuſen habt Ihr geſtohlen, 
denn das find keine Kupfererze. Ich bin auch Stei— 
ger im Kupferbergwerk geweſen, und kenne die Kupfer⸗ 
kieſe; aber das iſt Golderz, und gediegen. Von Rechts 
wegen nehme ich die Goldſtufen hiermit in Beſchlag, 
und Ihr packt Euch jo ſchnell Ihr koͤnut, ſonſt laß 
ich Euch feſtſezen. — „Was tonlit Ihr, Gevatter,“ 
ſchrie der Alte dazwiſchen, „mir gehört das Erz, lch 
bezahle einen Laubthaler dafuͤr. Wer giebt Euch ein 
Recht es in Beſchlag zu nehmen.“ Mein Amt und 
meine Würde — ſagte der Richter, die Peruͤcke ſchie⸗ 
bend. — Ihr ſtreitet Euch um des Kaiſers Bart — 
ſiel der Bergknapp ein, — ich dehalt's, und will mit 
Ihm, Herr Richter, ſchon fertig werden. Ehe ſich's 
Beide verſahen, hatte er die Erze in einen Sack gewor⸗ 
fen, und wollte zur Thuͤr hinaus. „Halt!“ ſchrie der 
Richter, und wollte ihn aufhalten; aber der Bergknappe 
ſchwang ſeinen Sack mit Steinen, daß die erſchrocke⸗ 
nen Alten zuruͤckprallten, und war in einem Satz zum 
Haufe hinaus. Sophie weinte in ihrer Angſt, und 
Martin war ſo betroffen, daß er nicht ein Wort zu 
ſagen wußte. Doch wollte er dem Entflohenen nach⸗ 
eilen, allein der Richter hielt ihn fen und ſchrie: „Dein 
ſauberer Spießgeſelle iſt daven gela fen, aber Dich 
wollen wir wohl feſthalten.“ Die Alte: faßten ihn, 
Martin wollte ſich losreizen, aber der Term zog Nach⸗ 
barn herbei, und da dieſe die theétlich“ Widerſetzung 
gegen den Richter fahen, ſo leiſteten fh der Obrigkeit 
Huͤlſe, und Martin worde, aller Ditten ind Thraͤnen 
Sophiens ungeachtet, ine Befänggiß geföhrt. Aber faſt 
noch ſchlimmer beach das Angewitzer über die arme 
Sophie herein. Die Zu; der Vortgunds kannte 
keine Grenzen, und er ſchwur, fie fo am naͤchſten 
Sonntag mie dem alten Richter getraut werden; damit 
ſchickee er die Weinende zu Bett und beſprach nun mit 
dem Gevatter die Sache genauer. Sie wurden über 
die He raths⸗Bedingungen einig, und kamen gleich uͤber⸗ 
ein, den Beſitzer der Goldſtufen nachzuſetzen, um, wo 
möglich een Schas zu Lewiſchen, und ins geheim zu 
theilen. Da rauf ſchieden fie, indem ſie ihre gegen: 
ſeitigen Versprechungen nochmals erneuerten. 
Die Fortſetzung folgt.) 


Naive tt. 


Ein junger Menſch in Paris, bekannt wegen ſei⸗ 
ner ſchlechten Finanzen und ſeiner muntern Lebens— 
weiſe, wurde auf einem der vornehmſten Kaffẽhaͤuſer 


von einem graͤmlichen Glaͤubiger angeredet und aufge⸗ 
fordert, ſelne Schuld zu entrichten. 8 


Der junge Menſch antwortete mit vielem Stolz: 


„Hier iſt nicht der Ort, Geld zu fordern; kommen 
Sie nach meiner Wohnung.“ 


Rach Ihrer Wohnung? Da find Sie ja nie zu 
finden,. 
„Was heißt das, Herr, ich wäre da nie zu finden? 
— Ich komme zwar nie vor Mitternacht nach Hauſe, 
ich gehe aber auf Ehre, nie vor fuͤnf Uhr des Morgens 
aus.“ 
— 1 


Der greiſe Pilger. 


Ein blauer Nebel deckt die Fluren; 

Des Sonnenſchimmers letzte Spuren 

Verraͤth ein trüblih rother Streif. 

Auf welkem Gras und e ingeſchrumpften Vlaͤttern 
Beginnt ein zarter Reif. 


Ringsum die Hochgebirge dunkeln, 

Die Sterne bin und wieder funkeln 

Sanft durch des Himmels dünnen Flor. 

Auf einmal tritt des Vollmonds helle Scheibe 
In Glorie dervor. 


Die Pilger weilen mit Entzücken, 
Beſtaunend mit verklaͤrten Blicken 

Die magiſch holde ſtille Nacht, R 
Die ſich in ihrer Pracht und Wunberfairheit 
Zum zweiten Tage macht. 


Ich ruf' in jene lichte Fernen: 

„Schaut über Myriaden Sternen, 

Ihr Theuern, freundlich ſchaut herab 

Auf meine Neb’ und meine Wehmuthstihraͤnen, 
Am unvergeſſ'nen Grab. 


Ja, wenn Euch nicht Geſetze halten, 
So ſchwebt in Geniusgeſtalten 
Herab mit Kron' und Palmenrels, 
Und winkt, und nennt die ſüße Todesſtunde 
Mix lebensſatten Greit!“ 
I X N 9 


Weh und Woh 
Frei, nach Lorenzo de Medici, 


Mich brückt, im Anbeginne ſüßer Klage, 

Ein melangzoliſcher Gedanke nieder, 

Ein toͤdtlicher — und wenn ich ibn verjage, 

So kommt er bald mit neuen Stacheln wieder; 

Er fordert, daß ich Selbſtermutbung wage, 

Zerreiße die verſchmaͤhten Liebeslieder, 

Und der Geliebten hoffnungslos entſage, 

Ein Zürnender, der Nebenbuhlſchaſt Müder. 

Mein kranker Geiſt beſtürmt dann um Erlöſung 

Den Tod, und der verbieße mir Oeneſung, 

Wenn nicht Gott Amor Troſt und Hell mir böte: 

Vor Ihren Augen, vor den bimmliſch lichten, 

Muß Elferſacht, Beh” Klag und Schwermuth flüchten, 

Wie Finſterniſſe vor der Morgenroͤthe, 
Hang. 


a 
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Seitenblicke auf Literatur, Kunſt und Leben. 


Königl. Schauspiele in Berlin. 


Der zien Juni. Eine Unpaͤßlichkelt der Mad. Schulz 
war die Urſache, dat die für heute im Reperioir angeſetzte 
Olympia nicht auf der Bühne erſchien. Um jedoch die 
Freunde ber Oper moͤglichſt fuͤr den Verluſt zu extfchädigen, 
hatte die Konizliche General Intendantur für die Olympia 
Glucks Alseſte gewählt, und es den Inhabern der ſchon 
gekauften Billets freigeſtellt, ſolche entweder für die heutige 
Darſteflung zu benutzen, oder fie nach dem Logen⸗Verkaufs, 
Bureau zarückzuſenden. Viele werden hiernach vermuthen, 
daß keines der verkauften Billets zurückgeſandt worden ist, 

ndern alle zur Alceße denutzt worden ſind, indem dieſe, 

Hinſicht ihres muffkaliſchen Werſges der Olympia doch 
keinesweges nachgeſtellt werden kann. Das nur mäßig be⸗ 
ſeste Opeenbaus ſieferte jedoch den Beweis, daß der größere 
Teil des Pudlikums nicht die Oper der Muſtk, ſondern des 
Spektakels wegen beſucht, und es mithin ſchon im voraus 
mit Beſtimmbeit behauptet werden kenn, daß wenn die Neu⸗ 
gierde ſich an den. Herrlichkeiten der Hlympia ſatt ge⸗ 
ſehen baden wird, ſich wobl ſchwerlich noch ein zablreiches 
an finden dürfte welches ſich an ihr ſatt Hören mag. 

iete Richtung dis Geſchmacks der Theaterfreunde if der 
Theaterkaſſe eben nicht vortdellbaft, da es klar zu Tage liegt 
daß wenn eine durch den in ihr vorkommenden Pemp fo 
koſtipielige Oper, als es die Olympia it, auch wäbrend 
funfzig Mal ein vones Haus bringt, doch nicht die Kofen 
gedeckt ſind, welche ihre Ausſlattung binwegraffte. Sollte 
mithin dieſer Geſchmack noch lange vortzerrſchend bleiben, 
fo wärden ſich die Operadichter und Pente um die 
Gunft der Menge dußlend, genötbigt fehen, durch ihre 
Werke einen immer größern Aufwand zu treiben, der zuletzt 
den Nuin der Kaſſe herbeiführen und den Verfall der Oper 
bereiten müßte. Unter ſolchen Umſtanden kann vielleicht 
nach wenigen Jabren der Freund der Tonkunſt, indem er 
die Gegenwart mit der Vergangenheit in Parollele Reit, 
in unſern Opeenbäuſern- ſehr paſſend eine Stelle aus Sal, 
vater Roſo's Satyre über die Tonkunſt recitiren: 

Sübrwahr lech Fadie nicht die Singetunſt, 

Nein, die zienden Sänger, die den Mantel 

eſudel: haben der Veſcheldenheit. 

Ich weis ig wohl, einſt Abten Runtistfahr'ne 

Die Singer, Muff e tcenten eint 

Der Wenſchen größte und berühmte, 

Ich weiß, dal David fang und Sokrates, 

Daß der Athener und der Bürger Spartaß 

Din andern Wegen ſcha ten gleich fie vrieſeg. 

Wich doch Töt niſtokſes, der große Held, 

Ar Werth une NMuſehs dem Epaneinendas, 

Weil der Ihebaner fang, er aber nicht. 

Muſik, ich weiß es, wirkte vormals Wrader: 

Sie wußte Stezlen, die ſchon Lethes fee 

treten hatten, einfe isrückzutehn, 

Ich weh ts, daß dis Thales ſüßem Kladg 

Die Veh aus Kreta wich; daß Seuchen, ſchwer 

und heblich, Pärnd Wunderlied verkrieb. 

Ich Weiß, daß Astiepiades Pofaune 

Die Tauben heilte, daß die rege Wut 

Monbſuchtiger elnſt Damon fang in Schlummer 

Ich weiß es, Waldbewohner leürt, durch 

Der duva Ton Ampbien Menſchlich keit, 

Und wilde Flut horcht“ eines Andern Dede, 

etiteia, wer jeigt is diefen Zeiten mir 

Den Sanger, der dem Welſen Arotond gleich, 

Zurück zue Jeu ſchheit unſre Jagend Fährt? 

Darenı verfagi die Tonkauſt unſrer Tage, 

Weil fie ven laſtetvznen Sklavenſtetes 


Verkgi von T. Tientwein. 


Gedruckt : 


Mit eitlem Uebermulh beirieben wird, : 

Der Schande Herbera und des dummen Dlnfeld, 
Des Luxus ſchmunigen Dolmetſche rinnen, 
Gefbbmtig der Treue baar une ohn“ Errt ben. 


Den sien. Im Opernbauſe: Wallenſteins Tod. 
Die Haupifigur in viefem Trauerſpiele war heute ii 
Maper, vom Grogberzogl. Hoftheater zu Sarleruße, Wat 
feine Figur aubeteifft, fo läßt er wenig zu wünſchen übrig, 
5 Spiel hingegen it fo mangelbajt, daß es keiner be: 
onbem Erwähnung verdient. 


Den sten. Im Spernbauſe: 2 ’ 
Bremen, oder: die drei Schulmeiſter. Spiel in 
Werken in ı Aufzug, von Theodor Körner. Herr Sol, 
drig, vom Theoter zu Wärzburg, gab den Nachbar Bei: 
als letzte Galrofe, die eben aus dieſem Grumde von ung 
5 die erſte 1 7 in der wie Hrn. Solbrig mit 

odigeſallen geſehn haben ec 2 

Dierauf: Peter und Paul. Luffpiel in 3 Abthei⸗ 
lungen, nach dem Franzöfiigen von J. F. Caſtell . Hr. 
Mayer ſollte den Paui geben, und es wär uns baber 
auffallend, daß er die ſen durch ein Quid pro quo in einen 

eter verwandelte. Der Schauplatz war beute übrigens 
ſebr leer, ungeachtet zwei fremde Küaſtler ſich zum Beſten 
gaben. Sollte en dieſer Leere vielleicht ber Schalk (ndm- 
lich der Concert⸗Meiſter aus Prag) Schuld geweſen ſeyn 
der im Saale des Koͤnigl. Schauſpieldauſes im dritten unt 
lezten Inſtrumental⸗ und Vocal Conzert des Hen. Ale: 
rander Boucher mit dem Ballet Horn fein Spiel 


Der Vetter aue 


to — 
Den zien, Im Opernbauſe: Olympia. Obgleich 
wir dem Genfor dieſes Blattes die Gerechtigkeit widerfah⸗ 


ren laſſen müſſen, daß er ſein Amt ſtreng nach dem Ge⸗ 
ſege handhabt, und eben aus dieſem Grunde uns eine uber, 
triebene Strenge nicht fühlen läßt, fo glauben wir doch, uns vis 
niger Beſchraͤnkung auszuſetzen, wenn wir ihm unſer offnes Ur⸗ 
heil über die Olampia vorlegen würden. Wir halten dieſes 
mithin einßweilen noch zur, und verwelſen unſere Leſer 
nur auf die Andeukungen und Anſpielungen, die wir be: 
reits frübder über die Olympia in dieſen Blättern nieder⸗ 
geiegt haben. Außer der ſceniſchen Ausſchmuͤckung, die 
ein Werk der Königl. General Intendantur iſt, und Der 
tcefflichen Ausfährung einzelner Partien, konnen wir uns 
bedingt dieſer Oper kein Lob weiter beilegen. Auch ſchein: 
der übertriebene Enthuſtasmus, der ſich in den erſten Dar- 
ſtellungen auf eine in Deutſchland eden nicht gewohnte 
Art kund gab, nachzulaſſen, und der Veifall ſich zu vers 
mindern, was namentlich beute ſchen ſehr zu ſpüren war. 
Unter ſoſchen Umſaͤnden wollen wir daber die Hoffnung 
nicht ganz aufgeben, daß der gute Geſchmack unter uns den 
Sieg uͤder den ſich aus der Fremde gewaltſam eindrängenden 
Gus behalten, und der Zeitpunkt wohl nie eintreten wird, 
wo man in unfern Opernbäufeen die oben bei Erwähnung 
der Aloeſte angeführten Berſe herſagen wird, die dem ifalı- 
ſchen Boden entkeimten, und auf ihn auch nur ihre Amwen⸗ 
bung finden mögen. 


Das Bild. 
Trauerſpiel vom Freiherrn E. v. Houwald. 


Leſſiug⸗ da Vini Natban und Galeltt, 
Schilter Raybaeld Wallenſteln und Bora, 
Eamont um Fauſt von Goöche Buonarati — 
Die imm zun Wuſter, orwald / Spluarofa! 
ers. 


bei J. N. Schmids Witwe i. Sohn. 
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Martin und Sophie. 
(Schluß.) 
8. 

Die bleiche Mendfichel ſtand niedrig am Himmel; 
Wolken jagten an den Gipfeln der Berge, Sturm 
heulte in den Schluchten, die alten Baͤume krachten im 
Forſt, und der Schnee wirbelte hoch empor. Sophie 
hüllte den Kopf ein, und wanderte, von aͤngſtlicher 
Eile getrieben, immer vorwaͤrts in das wilde Gebirge 
hinein. Als fie über das letzte Dorf hinaus war, 
und in die einſamen Mälder trat, die ſich in dichten 
Schluchten hingufzlehn, und die Waldwaſſer unter der 
Eisdecke brauſ'ten, und fie das einzige menſchliche Ce 
ſchoͤpf in der weiten Dede war, da wurde ihr ſehr bang, 
und Thränen rollten aus den heißen Augen über die 
kalten Wangen herab, aber ſie ging weiter mit be⸗ 
klemmtem Buſen und bebendem Herzen — doch mit 
unendlicher Liebe! — Und endlich war fie auf die nack⸗ 
ten Höhen gekommen, wo nur einſame Hüͤttenbewoh⸗ 


ner, tief in Schnee begraben, den langen Winter hin⸗ 
durch haufen. Kein froͤhliches Feuer flackerte mehr hin⸗ 
ter dem engen Fenſterchen, kem Hund ſprang ihr munt 
ter Eläffend entgegen, — alles lag in tiefer Ruhe. — 
Der Mond war Höher heraufgekommen, und fehlen 
ſanft freundlich auf die Einſame herab; tief im Thale 
lag ihr ſtilles Dörfchen, doch dem Blick nicht mebe 
erkennbar; denn alles wor eine welße Ebene, aus 
der nur hier und dort ein kahles ſchtwarzes Felsſtuͤck 
heroorragke. Bang ſah ſich das arme Madchen lange 
um nach einem Fußpfad; alle Wege waren vom Sturm 
verweht und hoch beſchneit, und nichts leitete ihren ſe⸗ 
renden Tritt. „Wohin nun?“ fragte ſie weinend, „noch 
nie bin ich auf dieſer Höhe des Gebirgs geweſen, nlıs 
gends eine lebende Seele, die mir Rath geben konnte, 
rings kein Pfad zu ſehn, als eine große Woͤſte! Ach 
Martin! ich werde fuͤr Dich umkommen, aber Dich 
nicht retten!“ Erſchoͤpft ſetzte fie ſich auf ein Felsſtuͤck 
und weinten blttere Thraͤnen. — Aber auf einmal wurde 
ihr leicht ums Herz! — „Findeſt du den Tod in den 


Abgründen, die der dünne Schnee leicht verhuͤllt, ſo hat 
der Schmerz ein Ende, und erreichſt du was du woͤnſcheſt, 
To biſt du gluͤcklich auf immer!“ Muthig ging ſie wei⸗ 
ter, doch tief verſank ihr müder Fuß in den leichten 
Schnee. Faſt erſtarrt war fie vor grimmiger Kulte; 
da ſah fie in weiter Ferne einige ſchwarze Feisſtuͤcke. 
Es waren die Drelſteine. Freudig ging fie darauf zu. 
und in Erwartung bebend, hatte fie endlich das Ziel 
erreicht. — Sie pochte an den Felſen und rief: „Rübe⸗ 
zahl!“ — Ruͤbezahl — tönte es mit tiefem Laut 
aus der Ferne, vom Winbe getragen zu ihr herüber. 
Die fuhr zuſammen und rief nochmals „Rübezahl!“ 
— Dieſelbe Stimme antwortete ihr viel näher. Sie 
erſchrak heftig, aber rief nochmals „Ruͤbe zahl!“ — 
Sophie! — rief Martin auſſer ſich vor Ueberraſchung 
und Freude, und ſtuͤrzte an ihre Bruſt. — Sie ſank 
bewußtlos in feine Arme. 

„Hab' ich's nun recht gemacht?“ fragte eine Stimme 
hinter den Entzuͤckten, und der Vergknapp ſtand neben 
ihnen. „Jetzt fol Euer Glock durch nichts mehr ge 
ſtoͤrt werden. Nun folgt mir aber und habt Feine 
Furcht.“ Ruͤbezahl ſchlug gegen den Seifen, und es 
öffnete ſich ihnen eine Pforte, durch die er hineinging, 
Martin und Sophie folgten ihm. Anfangs waren die 
Felſen eng aneinander gedrängt, aber mehr und niehr 
erweiterten ſie ſich und bildeten gewaltige hohe Ge⸗ 
wölbe, die auf mächtigen Säulen ruhten. Beegwaſſer 
rauſchten unter ihnen, farbige Cryſtaile verbreiteten ein 
zauberiſches Licht; die Decken der Gewoͤlbe waren mit 
allerlei gediegenen Erzadern durchſchnitten, und Geld 
und Silber glänzte in gefrämmten Wendungen an 
allen Waͤnden. — „Dies find nur meine Werkſtaͤtten 
und Wirthſchaftsgebaͤude,“ ſagte der Führer dem er: 
ſtaunten Paar, „aber jetzr fol: Ihr meine Wohnung 
ſehn.“ Da traten fie plotzlich durch ein hohes Felfen: 
thor in einen von Tageslicht erhellten freien Raum, 
wo der lieblichſte Frühling dle Flur ſchmuͤckte. Ein 
Pallaſt aus gediegenem Siber funkelte im Sonnen⸗ 
glanz Evelfteine ſchmuͤckten als duftende Blumen die 
Wieſen, goldene Fruͤchte hingen im Laub, eine liebliche 
Muſik ertönte von allen Seiten und die beiden Lieben— 
den umarmten ſich und weinten vor Entzücken. — Plötz⸗ 
lich verſchwand Ruͤbezahl und ließ Martin und Sophie 
am Ronde eines klaren Baches im Schatten duften 
der Baͤume zuruck. — Hier ließ er ihnen Zeit, einander 
ku erzählen, was ihnen ſeit ihrer Tremung begegnet 
ſey, wie fie geliebt halten und treu geweſen waren. 
Bald jedoch kehrte Ruͤbezahl zuruck, und brachte zwei 
Körbchen mit. „Weil ihr einander fo treu liebe, babe 
ich mir einmal wieder, feit langer Zeit zum erſtenmale, 


mit den Menſchen gäb er eingelaſſen, und mich zu er⸗ 
kennen gegeben. Dean nur dle Liebe eines treuen Paars, 
weil fie fo ſelten iſt, vermag mich zu gewinnen. Relch⸗ 
thum beduͤrft Ihr nicht, es IE Such genug, vereinigt zu 
ſeyn! Aber nehmt aus meiner Wohnung dies Angeden⸗ 
ken mit.“ Hierguf gab er Sophien ein Körbchen mit 
Blumen und Martin ein gleiches mit Frachten. „Nun 
lebt wohl, und beſteigt geſchwind dieſen Nachen, denn 
es macht mich neidiſch, Euch länger fo gluͤcklich beiſamen 
zu ſehn. Mick, mein Gnom, hat in Euerm Dorf das 
Weitere ſchon beſorgt.“ Hier verſchwand er. — Auf 
dei Bach erſchien ein zierlicher "Machen ohne Fahre 
mann und Ruder. Jedoch getroſt fliegen Beide ein 
und ließen ſich von den ſchaukelnden Wellen durch die 
ſchönen Auen treiben. Muſtik umtoͤnte fie leiſer und 
leiſer und ſchmiegte ſich immer fanfter und eindringen⸗ 
der an ihr Ohr; die Wellen murmelten eintönig da⸗ 
zwiſchen, ein müder Duft wehte aus den Gebuͤſchen, 
Beide ſanken endlich Arm in Arm in tiefen, ſüßen 
Schlummer. 


3. 

Mick wer feinerfeits auch nicht unthaͤtig geweſen. 
Er war in feiner Amtmanns-Perücke zu den beiden 
Gefangenen geſchlichen, und hatte ihnen folgenden Ver⸗ 
trag vorgelegt. Der Bergknapp fen bereit, feine Klage 
wegen Beraubung, beſon ders da kein vollſtaͤndiger Bes 
weis zu führen geweſen fey. zurͤͤckzunes en, und igen 
Beiden dle Freiheit zu verſchaffen, unter der Bedingung: 
daß Beide in Martin's und Sephiens Heirath willi⸗ 
gen ſellten. Troß den Betheuerungen ihrer Unſchuld, 
wußte ihnen Mick ihre Sache ſo gefährlich zu machen, 
malte ihnen den nahen Galgen fo ſchrecklich vor, daß 
fie endlich einwilligten und den Kontrakt unter: 
ſchrieben, wobei fie noch verſprachen, nie über die Sache 
zu reden, weil ſonſt des. Amtmanns Ruf darunter lei⸗ 
den konnte, indem fie zwar gerecht, aber doch nicht 
ganz rechtmäßig beendet ſey. Der Bergknapp hatte 
ſich dagegen anheiſchig gemacht, erſtiich den Werth der 
Erze feinem Freunde, Martin, zum Heirathsgeſchenk zu 
machen, und, da er ſich aus der Gegend wegbegeben 
wellte, und ſich, wenn ihm nicht geeichtlich nachgeſetzt 
würde, auch nicht viel darum kuͤmmere, was man von 
ihm ſage, ſich noch auſſerdem verbunden, einen Brief 
an den Amtmann zu ſchreiben, worin er entdeckt, daß 
die ganze Anklage des Dorfrichters und des Vormunds 
keinen Grund habe, ſondern nur eine kleine Rache ſey, 
die er an ihnen genommen, um ſich wegen der unge⸗ 
buͤhrlichen Behandlung, die ihm von ihnen widerfah⸗ 
ren ſey, zu raͤchen. Auch was der Bauer in der 
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Schenke geſagt habe, fen abgeredet geweſen, nur Klaus 
habe nichts davon gewußt. — Damit waren denn Beide 
zlemlich zufrieden, beſonders da der Vormund fi ent: 
ſchloß, dem Richter ein Abſtandsgeld wegen der Hei⸗ 
rath zu geben, da Martin doch nun ſein reicher Schwie⸗ 
gerfohn geworden war. Mick machte nun dem Dorf 
durch einen Anſchiagzettel in der Schenke die enkdeckte 
Unſchuld der beiden Gefangenen bekannt, und ſetzte 
fie in Freiheit. Die Bauern aͤrgerten ſich, mußten 
aber ſchweigen. — Dies war an dem Morgen nach der 
Nacht geſchehen, wo Martin und Sophie ihre gefaͤhr⸗ 
liche Wanderung gluͤckſich beſtanden hatten. Jetzt zu 
ihnen zuruͤck. — Als fie aus ihrem Schlummer erwoch⸗ 
ten, fanden ſie ſich an den Dreiſteinen, aber bei hellem 
Sonnenlichte, und vor ihnen ſtand der alte Klaus und 
lächelte. Sie ſahen ihn an und wußten nicht, ob ſie 
wachten oder traͤumten; endlich aber uͤberzeugten fie 
ſich, daß das alles, was ihnen begegne: war, kein Traum 
geweſen fen, und die Körbchen mit Blumen und Fruͤch⸗ 
ten ſtanden neben ihnen auf dem Schnee. „Mein lie 
ber Klaus,“ rief endiid Martin, „Du haſt uns doch 
am beiten gergthen.“ und fiel dem Alten um den Hals. 
Schon gut, ſchen gut — erwiederte Klaus und druͤckte ihn 
ſanft an ſich, — aber kommt nur jetzt mit zu Haufe, ich 
werde Euch ſichere Wege führen. — Sie gingen; auf 
dem Wege erzählte ihnen Klaus, wie alles gekommen ſey, 
und Beide wußten vor Erſtaunen nicht mehr was ſie 
zagen ſollten, als ſie alle die wunderſamen Verwik⸗ 
Selungen erfuhren. Aber Klaus ſchioß damit: „Eine Be 
dingung bar ſich unſer Ster alter Beruf, dem ich 
alles, was ich unchriſtiiches ven ihm gedacht habe derz⸗ 
lich abbicte, zum Lohn für feine Hülfe erbeten, noͤm⸗ 
lich: daß Ihr ſchweigt. Kein Menſch, auſſer mir und 
Such weiß, daß er ſeine Hand mit im Spiel gehabt 
Hat, und den Amtmann ſoll ich davon unterrichten; 
haltet ihm dies Verſprechen, ſo wird es Euch immer 
glücklich gehn.“ — Sie waren vor dem Hauſe des 
Vormunds angekommen. Klaus hatte ihnen bisher 
Sie Körbchen getragen und gab fie nun zuruͤck, aber 
Beide konnten fie kaum heben, jo ſchwer waren ſie, 
und als fie die Tücher, welche fie uͤbergedeckt hat⸗ 
zen, abnahmen, fanden fie reiche Goiderze ſtart der 
Fruͤchte und Blumen. In Sophieene Korb lagen oben 
zwei Trauringe, mit der Inſchrift: „Zum Andenken“ 
und mit der Umſchrift: „Liebe und Treue.“ Jeder 
nahm einen der Ringe, und nicht ohne Bangigkeit tra⸗ 
zen fie ins Haus. Als aber der Vormund die Körbe 
mit den Erzſtufen ſah, laͤchelte er und ſagte: „Dies⸗ 
mal fol alles vergeben ſeyn, und Morgen halten wir 
Verlobung.“ Sophie und Martin lagen ſich in den 


Armen, und lachten und weinten vor Freuden. Klaus 
ging zum Amtmann, bat ihn zur Verlobung und un⸗ 
terrichtete ihn, wie er ſeit geſtern mit ſeiner Familie 
in Schlaftrunk gelegen habe. Der Amtmann vüdte 
die Muͤtze hin und her und ſagte endlich: „Nun ſag 
mir Eins, man ſoll kein Wunder glauben!“ 8 
Indeß war er zufrieden und verſprach — er fuͤrch⸗ 
tete den tuͤckiſchen Berggeiſt doch etwas — heiliges 
Stillſchweigen. — Aber er hat's nicht gehalten! — 
Schon auf der Hochzeit, wie alles zubillrte und tanzte 
raunte er der Braut ins Ohr: „Wie ſieht's bei Ruͤbe⸗ 
zahl im Garten aus?“ Aber er bekam einen unſicht⸗ 
baren Naſenſtuͤber und erſchrak gewaltig. — Nach vie⸗ 
len Jahren reiſ'te ich durchs Dock, uad brachte die 
Kracht bel dem Amtmann zu, weil mir der Wagen ge: 
brochen war, Der alte Mann wurde bei einer Fiaſche 
Rheinwein luſtig, und da ich nah Mähren von Ruͤ⸗ 
dezahl fragte, wovon die Leute im Gebirg wenig zu 
wiſſen ſchienen, fo erzaͤhlte er mir unter dem Siegel 
des heiligſten Stillſchweigene vorliegende Geſchichte. 
Am andern Morgen, es war gerede Sonntag, führte 
er znich durchs Dorf, und zeigte mir ein ſtatiliches 
Gebaͤude mit einem wohlangebauten Garten. Vor 
der Thür fand ein Mann, noch in räfigen Jahren, 
mit einem n 5 am ‚Singen und wartete auf 
feine Familie, di- Eh zur &. D 
ſaß ich Sophie mit zwei ſchönen schlanken Toͤchtern, 
und einem friſchen Sohns, und ein kleines Kind an 
118 Hand leitend, vor mir vorbeigehen. „Das find fie,“ 
ſagte der Amtmann heimlich; fie grüßten freundlich und 
ich dachte: die wackre That des alten Ruͤbezahl muß 
bekannt werden. So wurde ich ein Windbeutel und 
sfauderte die Geſchichte aus. — Wer von Schmiede: 
berg deb Hirſchberg führt, an das Dorf links neden 
ſich liegen een. = wird es bald an der anliegenden 
Höhe, wo Sophie immer welt Sehnſucht hinaufſchaute, 
und an dem flattlichen Gebaͤude au, Fus derſelben, wo 
ſie vielleicht noch wohnet, erkennen. — Der Amtmann 
iſt todt; auch Klaus, ber die letzten Tage ſeines Lebens 
in ruhiger Zufriedenheit bel Martin zugebracht hat, iſt 
kuͤrzlich geſtorben, und im Dorfe begraben. 
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So die Frage, fo die Antwort, 


Bei einer Kirchenviſitation fragte der Superin⸗ 
tendent in einer Dorfſchule einen Knaben bei der Pruͤ⸗ 
fung der Schuler: 

Wirſt Du nach Deinem Tode wieder auferſtehn? 

Der erſchrockene, von Natur ſchuͤchterne Knabe 


ſchwieg. 


Der Superintendent wiederholte dle Frage: der 
Knabe blieb ſtumm. Da fuhr ihn der Erſtere zornig 
an und verlangte, er folle durchaus antworten. End⸗ 


lich ſtammelte der Knabe zltternd: 


„Ich werde ſehen, 
was die uͤbrigen thun.“ 


2 x. 
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Seitenblicke auf Literatur, 


zaffvs Tod. 
(Fortſegung.) 


Wir gebn Aber zur Unterſuchuntz des peetiſchen Wer⸗ 
tbes des Taſſo. a 

Es wird Manchen Wunder nebmen, daß wir unter bie 
fer Rubrik den theatraliſchen Effekt erwähnen. In unfes 
ver letzte Zeit, wo meiſtens junge Dichter auf Kasten des 
Dramatiſchen nach dem thegtraliſchen Effekt ſtrebew if bei» 
der Unterſchied genugſam zur Sprache gekommen und erdr 
sert worden. Bies fündbafte Streben lag in der Natur 
der Sache. Der Dichter will Eindruc auf fein Publikum 
machen, und dieſer Eindruck wird leichter durch das Tbeotra⸗ 
liſche, els durch das Dramatiiihe eins Stückes hervorge ; 
bracht. Göthe's Falls geht Til und klanglos über die Buͤh⸗ 


ne; und oft das jämmerlichſte Machwerk, worin Dialog 


und Handlung hölzern, und zwar vom fchlechteften Holze 
find, worin aber recht viele theairaliihe Knallerbſen zur 
rechten Zeit losplatzen, wird von der Gallerie applandirt, 
vom Parterre bewundert, und von den Logen duldreichſt 
aufgenommen. — Wir kennen nicht laut genug, und nicht 
oft genug den jungen Dichtern ins Ohr fagen: daß jemehr 
in einem Drama dos Streben nach ſoſchem: Knolleffezt ſicht⸗ 
bar wird, delg miſerabeler iſt es. Doch befennen wir, 
wo natürlich und nothwendig der theatraliſche Effekt an⸗ 
gebracht 18, d gedbst er zu den poetiſchen Schönbeiten 
eines Dramas. Dies ih der Fall in vorlisgender Tragödie. 
Nur ſparſam find theatraliſche Effekte darin eingewebt, doch 
wo fir find, beſonders am Ende des Stücks, ſind fie von 
hoͤchſt eoetiſchrr Wiekuns Fe 

Noch mehr wird es befremden, daß wir die Veobach⸗ 
tung der drei dramatiſchen Embeiten zu den voctiſchen 
Schoͤnbeiten eines Stücks rechnen. Einheit der Handlung 
nennen wir zwar durchaus nothwendig zum Meſen der Tras 
goͤdie. Doch, Wie wir unten jehen werken, giebt es eine dra⸗ 
miatiſche Galtung, we Mangel an Einheit der Handlung 
entſchuldigt werden kann. Was aber die Einbeit des Te; 
iet und Der Zeit betrifft, fo werden wir zwar die Heobach⸗ 
tung dieſer beiden Einheiten dringend empfehlen, jedech 
nicht, als ob fie zum Weſen einst Sramas durchaus notz⸗ 
wendig wären, ſondern Weil fe letzterm einen herrlichen 
Schmuck verleitzen, und gleichſam das Siegel der döchſten 
Vollendung auf die Stirne drücken. Wo aber dieſer Schmuck, 
auf Foſten größerer poeliſcher Schönheiten verkauft wer 
den ſoll, da möchten wir ibn weit lieber entbehren. Nichts 
iſt daher laͤcherlichee, als einfeitige ſtrenge Beobachtung Dies 
fer zwei Einbeiten, und einſeitiges ſtrenges Verwerfen ders 
ſelbene — Unſer Herr Verfaſſer bat keine einzige von 
allen drei Finpeiten beobachtet. — Nach osiger Anſicht 
konnen wir ibn nur wegen Mangel an Einheit der Hand⸗ 
lung zur Verantwortung ziehn. F och auch bier glauben 
wir eine Entſchaldigung für ihn zu finden. 

Wit tbeilen die Tragödien ein in ſolche, wo der Haupl⸗ 
zweck des Dichters iſt, daß eine merkroßrdige Begebenheit 
dich vor unſern Augen entfalie; in ſolcht, wo er das Spiel 
bestimmter Leibsnſchaften uns durchſchauen laſſen will, un 
in ſolche, wo er Aredt, gewiſſe Charaktere uns lebendig zu 
ſchildern. Die beiden elſtern Zwecke batten die griechiſchen 
Dichter⸗ Es war ihnen meiſtens darum zu thun, Hand⸗ 
lungen und Leidenſchaften zu entwickeln. Der Charakter- 


Verlegt, von T. Trautwein. 


Kunſt und Leben. 


zeichnungen konnten fie füglich entbehren, da ihre Helden 
meiſtens bekannte Heroen, Götter, und dergleichen ſtebende 
Cbaraktere waren. Dies ging hervor dus der Entſtehung 
ibres Theaters. Prieſter und Epiker batten lange ſchon 
voraus die. Contoure der Heldencharaktere dem Dramatiker 
vorgezeichnet. Anders iſt es bei unſerm modernen Thea⸗ 
ter Cbaxafterſchilderung iſt da eine Hauptſache. Ob nicht 
auch die Urſache davon in der Entſtebungsart unſeres Thea⸗ 
ters liegt, wenn wir anneßmen, daß daſſelbe bauptſachlich 
entstanden iſt durch Faſtnachtspoſſen? Es war da der 
Hauptzweck, deſlimmte Charaktece lebendig, oft but her⸗ 
oprireien zu läſſen, nicht eine Handlung, noch viel weniger 
eine Leidenſchaft zu entwickeln. Beim großen William 
Sbakespear finden wir zuerſt obige drei Zwecke vereinigt. 
Er kann daber als Gründer des modernen Theaters ange⸗ 
fen werden, und bleibt unſer großes, freilich unerreich 

res Nuſter. Johann Gotthold Epdraim Leſſing, 
der Mann mit dem klarſten Kopfe, und mit dem 
ſchoͤnlen Herzen, wor in Deutſchland der erſte, welcher 
die Schilderungen von Handlungen, Leidenſchaften und 
Ebaraktestn am ſchöͤnſten und am gleichmaͤßigſten in feinen 
Dramen verwebte, und zu einem Ganzen zuſammenſchmelzte. 
Se blieb es bis auf die neueſte Zelt, wo mehrere Dichter 
anfingen, jene drei Gegenſtände der dramatiſchen Schilde 
rung nicht mehr zuſammen, ſondern einzeln zum Haupl⸗ 
zweck ihrer Tragödien zu machen. Gothe war der erſte, 
der das Signal zu bloßen Charakterſchilderungen gab. Er 
gab ſogar auch das Signal zur Charakterſchilderung einer 
deſtimmten Klaſſe Menſchen, namlich der Kuͤnſßler. Auf ſei⸗ 
nen Taſſo folgte Oehlenſchager's Corregto, und dieſem wies 
der eine Anzahl ähnlicher Tragddien. Auch der Taſſo un⸗ 
ſeres Perfaſſers gehort zu dieſer Gattung. Wir konne 
daber dei dieſer Traaddie Marge! an Eines der Hand⸗ 
ns füglich entiſchulbdigen, und wollen ſeden, ob die Cha⸗ 
rakter und nebenbei die Teidenſchafts⸗ Schilderungen treu 


und wahr ſind. 
(Die Sortſetzuns feigt.) 


Das proieftirke Denkmal Gbthe's zu Frankfurt 
am Main. 


Hört zu, ihr heulen Männer, Mädchen, Jrauen, 
Und ſammelt Sabfısl enten unserdroſſen; 
Frankſurt's Bewohrer haben jezt beſchle fen, 
Ein Sdreudenkmat Goten zu baneg. 


„Zar Meßzeit wird der freute Krämer (hanen 
So denken fie — „daß Wir des Mann's Bersien, 
Das Aster m Boden folde Stem“ erſtſproſſen, 
und dtindtisgt wird maß uns im Handel traues.“ 


D lagt dem Sichter feine Sorbretrelſer. 
Zür Haudelsderrn! Bebaltet Ener Geld. 
Ein Denkmal bat ſich Soc e eld gaſetzt. 


In Winvern war te daft Euch na ö, doch jetzt 
Trennt Seid en Gölbhe elne ganze Weit, . 
Euch, dit ein Stüsleln treant vom Sachſendäuſer. 
— rev. 
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Berlin, den 4 n Aug u ſt. 1821. 


Dem Koͤnige. Drum ſchall', o Ruf, im Jubelchor, 
Am dritten Auguß. Du toͤnſt dem König doch, 
er . 3 L 4 1 
Den König, dem ein edles Herz . Bi an 5 25 
er 8 2 8 Und brach der Feinde Joch. 
Den ſchoͤnſten Sieg errang; : er 
. Lang lebe, den der Bürger ehrt, 
Der nie des Zepters ſchweres Erz 8 e 
Betr e Der treuen Bürgern Schuß gewährt, 
Als Bölkergeißel ſchwang; 2 ; 
e Menſche hoben Werth Lang leb' der König noch! 
P J. D. Symans ki 


3 
Im Niedrigſten des Volkes ehrt, 
Ihn preif, o Hochgeſang! Die Reiſe nach Berlin. 
er ; weiter Brief. 
Dem König, dem ſein Herrſcherwork n 
(Forffeßung ) 


Um keine Krone feil, 
Die äußere Form des Akademie-Gebaͤudes unter 


Ihm werde, als des Reiches Hort, = \ 

Heut Huldigung zu Theil. den Linden bat ſicherlich weiter nichts gewonnen, a 8 
Ihm, der die Saat des Guten ſtreut den neuen Kalk und Putz. Um die ſchoͤnen Karyatiden, 
2 . 10 Be R 5 u 8 di welche man eingemauert, um eine flache, ſchlichte Kaſer⸗ 
Sein Ohr nicht falſchen Söldnern leiht, nen⸗Facade herzuſtellen, daͤucht mir's Schade! — Mit 


Ihm tiene dreifach Heil! dem Geſchmack in der ſchoͤnen Baukunſt ſcheint man 


e 


bei Euch Überhaupt nicht einig zu ſezn. Bald will man 
Alles ganz einfach, läßt Äußere Zierrathen, architekto⸗ 
niſche Ornamente und dergleichen weg, beroubt bie 
alten klaſſiſchen, in voller Einheit des Styls aufgefuͤhr⸗ 
ten Gebaͤude derſelben, und befleißigt ſich beim Neubau 
eines über ſolche kleinlichen Huͤlfsmittel erhabenen Cha— 
rakters; dann beguͤnſtiget man wieder die Schnörkel 
und dle uͤberladene Zier der gothiſchen Architektur. Das 
große königliche Schloß, ohne aͤußere Kolonaden und Pe: 
riſtyl, hat jetzt, nachdem man auch die Statuen vom 
Dache genommen, eln gar zu kahles, der Bewohner un— 
wuͤrdiges Anſehen. Daß man ſelbſt das eiferne Bitter: 
werk vor den Fenſtern der Schatzkammer, in der Ge: 
gend der ſogenannten Schloßfreihelt, nicht mehr fuͤr 
noͤthig erachtet, und nebſt den Prellſellern abgeriſſen 
bat, beſtaͤrkt den reiſenden Archaciegen in der Ver⸗ 
muthung, die koloſſale Mauer ſey in den Sumpf hinab⸗ 
geſunken, oder, wie die Pyramiden Egyptens, verſandet. 

Doktor Cyriak war im Ganzen meiner Meinung: 
nur Hinſichts der Statuen, welche ich auf dem Dache 
des Schloſſes ungern vermißte, entgegnete er: „Wos 
follen die Bildſaͤulen heidniſcher Götzen auf der Woh⸗ 
nung eines chriſllichen Fuͤrſten? Was wollen wir über: 
haupt mit dieſem abgoͤttiſchen Gräuel in unſern ſchriſt— 
lichen Städten? Die Deutſchen haden font fo vier 
naturlichen Sinn für Einheit des innern und äußern 
kebens, fie ſuͤhlen fo zart die Widerſpruͤche der Außen: 
welt mit dem Princip Ihres ſchlichten Berſtandes und des 
frommen Gemuͤthe, und ihr volksthuͤmlicher Takt fuͤr 
moraliſche und veligiöfe Relnhelt wird leicht empört 
durch die Mißgriffe und Verſrrungen der ſchwelgerlſchen 
Phantaſte und der üppigen Sinnlichkeit füdiicher Nach: 
barvoͤlker. Ehe dle, ihnen einwohnende Beſcheidenheit 
ſie zu jener übertriebenen Bewunderung alles Fremden 
verlockte, war die Phantaſte und das Gefühl durch 
Huͤlfe der Rellglon mit ihrer Vernunft im Buͤndniß, 
und wo dieſes Buͤndniß errichtet worden, da iſt auch 
der Sieg Über die Reize und Anleckungen der Sinn: 
lichkeit zum Boͤſen leicht und dauerhaft, und das reli- 
gioͤſe Leben in Gott iſt fortſchreltende Entfernung von 
der Thorhelt und Schaͤdlichkeit des Laſters. O! hätten 
die Deufſchen wenigſtens nur in dem, was nah oder 
fern mit der Religion Bezug hat, ihrer Nachahmungs⸗ 
ſucht Ziel und Grenzen geſtellt, hätten fie doch wenig⸗ 
nigſtens die ehebrecherlſche Venus und das ganze olympl⸗ 
ſche Dirnenhaus in feiner unchriſtlichen Nacktheit da 
ſtehen gelaſſen wohin es eigentlich von Rom aus gezo⸗ 
gen — nämlich auf den Pallaſten des erfigebornen 
Sehns der Kirche, des Allerchriſtlichſten Königs Louis 
XIV. und auf dem Eskurial Sr. Allerkatholiſchten 


Majeſtät Philipp II — welches in ſeinem Innern ein 
heiliges Haar von dem Bart unſeres Heilandes aufbes 
wahrt. — Wahrlich, wenn ich auf unſern Palläſten 
und öffentlichen Prachtgebäuden ſolche mythologlſche 
Modern⸗Antlken ſehe, fallen mir immer recht kunſt⸗ 
ketzeriſche und den aͤſthetiſchen Muſenglauben entheili⸗ 
gende Gedanken ein. Mit welcher Mühe und Une 
ſtrengung, mit welchem Aufwand von Witz, heiliger 
Wuth und Blut hat das junge Chriſtenthum gegen 
dieſe Goͤtzenbilder geſtritten. In neun ſchrecklichen 
Momenten der roͤmiſchen Kalſer-Regierung mußten 
jene undſthetiſchen Berrärher den Ungeſchmack büßen 
durch Straßenbeleuchtung mit eigenem Fett, durch Roſt⸗ 
braten, Darmaus winden, Hungerkuren und dergleichen. 
Wie erſchrecklich und verhaßt mochte damals einem 
chriſtlichen Auge der Anblick einer Bildſäule des mord⸗ 
und rachſuͤchtigen Apoll, der dem Marſyas das Fell vom 
lebendigen Leibe zug, und einer jammernden Mutter, 
der Niobe, vierzehn Kinder erbarmungslos abfchlechtete 
— aus beleidigtem Ahnenſtolz; wie empöcend mochte 
ihnen der Aublick einer kanibaliſch wilden Diana ſehn, 
welche den Aktaͤͤon in einer Parforcejagd zu Tode 
hetzte, weil er das Ungluͤck gehabt, die ſcheinheilige 
Sprdde im Bade zu treffen — bei hellem Tage im 
offentlichen Thiergarten! Hatte man mir in meinen 
Knabenjahren, wo ich in Campens Entdeckung ven 
Amerika die Beſchrelbung las, wie die Mericaner den 
gefangenen Spaniern mit Kieſelſteinen den Bauch auf⸗ 
rigten und bas blutdampfende Herz gegen den Bauch 
der Goͤtzen klopften, ein Bild von Vißliputzli u. ſ. w. 
gezeigt: angeſpien würde ich's haben mit gräßlichem 
Unwillen und wäre es ein Meiſterſtuͤck der Bildhauer⸗ 
künſt geweſen! Laßt unſere Kuͤnſtler ſchwelgen im An⸗ 
ſchauen einer mediceifhen Veuus, laßt fie ſympathe⸗ 
tiſch die Geſichtsimuskeln verzerren ver dem brͤͤllenden 
Laokoon, laßt fie Ihren ſchmaͤchtigen Leib pruͤfend be⸗ 
taſten beim Studiren eines heidniſchen Stein- Wanſt's 

(Torso): denn den Reinen, d. h. den Kuͤuſtlern, iſt 

alles rein, aber nicht dem Volke (und dieſes begreiſt 

die Mehrzoht) und der grobſinnlichen Jugend, deren 

Phantaſie mit wolluͤſtigen Bildern ſich füllt beim Anz 

blick der öffentlich aufgeſtellten Nuditaͤten. Oder haben 

wir nicht die Geſchichte von jenem engliſchen Lord, der 

mit einem marmornen Weibsbild in Rom Unzucht ge⸗ 

trieben, und leſen wir nicht noch täglich die obfeonen 

In und Anſchriften auf den nackten Statuen in 

Mon- bijou und dem Thiergarten? — Sind wir denn 

fo erbärmliche Wichte, daß wir uns niemals von der 

Juͤngerſchaft losſchreiben laſſen konnen, muͤſſen wir 

denn ewig Nachahmer und Kopiſten, bleiben in der 


Bu Tr. 


Bildhauerkunſt, wie K. B. und Anders in der dramati⸗ 
ſchen Dichtkunſt? Werden wir denn niemals dle alten 
Meiſter aus Perikles Zeitalter einholen, und einen Phi⸗ 
dias, Polyklet, Skopas, Praxiteles, Lyſippus u. a. ver⸗ 
geſſen machen, und einen eigenen Gang uns bahnen 
und neue Ideale ſchaffen? Oder haben wir nicht Halb⸗ 
götter unter uns, deren Bilbniffe wir aufſtellen koͤnn⸗ 
ten anſtatt der heidniſchen Goͤtzen? Sind wir fo geiſt⸗ 
und witzarm, daß wir zur Verherrlichung chriſtlicher 
Feſte und Gebräuche durchaus unſere Zuflucht zu alt⸗ 
mythologiſchen Darſtellungen und Allegorien nehmen 
muͤſſen, z. B. bei fürſtlichen Beilagern? Und iſt un⸗ 
fere poetiſche Ader fo rein verſiegt, daß unfere Ge⸗ 
burtstagsoden und Huldigungsmedaillen und Vuͤcher⸗ 
titel und Vignetten nur durch den mitzthiſchen Sauer: 
teig und dle viel gepreßte Baͤrme der heidniſchen Klaſſi⸗ 
ker die projektirte Gaͤhrung erhalten und geben? 
Ich frage!“ 

„Wie wuͤrde der Pontifex maximus Cicero, der 
bei den, blos dem einfältigen Poͤbel froͤhnenden Opfer: 
ceremonien und den Augurien vor Lochen die Zähne 
zuſammenbiß, um der heiligen Dummheit des heidni⸗ 
ſchen Poͤdels keln Aergerniß zu geben — über uns 
ſpotten, wenn er die gelehrte Pedanterle und die aͤſthe⸗ 
tiſche feine Bildung affektirende Bedeutſamkeit wahr: 
nähme, mit welcher wir dle einfältigen Namen: Apollo, 
Minerva, Muße, June ic. ausſprechen, die ihm doch 
ſicherlich fo klangen, wie uns: Wehrwolf, Ruprecht, 
Waſſernixe ꝛc.! Aber vor allen Dingen, was wuͤrden 
die durch Marc Aurelius zu Vienne und Lyon hinge⸗ 
richteten Märtorer denken, wenn fie jetzt die Goͤgenbil⸗ 
der, um derentwillen fie dluteten, in jenen chriſtlich⸗ 
galliſchen Städten erblickten? Wie würden die heili⸗ 
gen Blutzeugen, welche unter Septimius Severus mit 
tauſendfachen Martern zu Tode gepeinigt wurden, weil 
fie den heidniſchen Kultus verſpottet hatten, ergrimmen; 
und der heilige Auguſtin und Juſtin, der Apologet, wuͤr⸗ 
den Anathema ſchreien über unſere polytheiſtiſche Artiſte⸗ 
rel. Ja, der alte Apoſtel der Deutſchen, Winfried, wuͤrde 
ſich mit den Vandalen unſeres Neuvoigtlandes verbuͤn⸗ 
den und ſeine Axt nicht allein gegen Baͤume, ſondern 
auch gegen die uͤbrigen Sandſteinpuppen des derlini⸗ 
ſchen Tiergartens, welche ſich noch nicht, wie dlejeni⸗ 
gen, die auf der Mitte des charlottenburger Weges 
ſtanden, aus dem Staube gemacht, aufheben, und 
fie niederhauen, die ſkandaloͤſen Torſo's! Vielleicht 
ſtellte man dann die Bildſäulen eins Burgsdorff's, 
Hartig's u. a. in den Thiergaͤrten und Forſten auf; 
in botaniſchen Gärten aber die Statuen eines Linnee, 
Wildenow, Turt Sprengel u. a.; auf unſeren Thoren 


und Stadtmauern hingegen elſerne Standbilder Heinz 
richs des Finklers; hier In Berlin konnte man ihm el⸗ 
nen Bären attribulren, der in teltower Ruͤben wuͤhlt, 
nicht um ſie zu verknarpeln, ſondern um ſie zu be⸗ 
ſchuͤtzen. Auf die Prachtgebäude des Packhofs, der 
Börfe, der Banf und Seehandlung, koͤnnte man den 
Kolumbus, Magellan, Cand c. feßen; auf Schulgebäude 
den Comenius, Peſtalozzi, Schwarz ꝛe. 3 auf Gefaͤng⸗ 
niſſe den John Howard, Thomaſius u. ic. Aber an 
allen Heerſtraßen der Mark Brandenburg und auf allen 
Plätzen Berlins ſtehe und prange in tauſendfachen Va⸗ 
tlationen aus Gold und Broßce, aus Marmor und 
Gußeiſen, mit Kartoffelranken bekraͤnzt — Franz 
Drake!“ 

Mit dem Doktor Corlak iſt's gefährlich disputi⸗ 
ren; ich wlderſprach ihm daher wenig; nur in Hinſicht 
feiner richtigen Behauptung, daß die aufgeklärten Nö: 
mer und Athener die Namen jener Götzen des Pöbels 
nicht mit ſolcher Salbung und heiliger Ehrfurcht ge⸗ 
nannt haben möchten, wie wir, die aufgeklärten Chriſten 
(J. B. Schiller in feinem berühmten und berüchtigten 
Gedicht), erlaubte ich mir dieſe Bemerkung: „Wenn 
Sie ſich konſtouent bleiben wollen, mein vortrefflichſter 
Bibergeil, fo müßten fie auch andere Dinge und Aus⸗ 
druͤcke mit gleicher Verachtung behandeln und bei ihrer 
Erwähnung durch Klauſeln, wie: „Gott ſey bei uns!“ 
„Salva venia!“ — „Mit Reſpekt zu ſagen!“ und der 
gletchen ſich verwahren; bei Gegenſtänden, meine ich, 
welche anfangs lächerlich, verächtlich. ehrlos, dem Pöͤ⸗ 
bei angedörig waren, und erſt im Wechſel der Zeiten 
und Umſtände anſtaͤndig und ehrwuͤrdig, ja ſogar hei⸗ 
lig wurden. Ich nenne z. B. blos die Karten and 
des Kartenſpiel, welches man am Ende des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts in usum Delphini erfand, um einem 
kindiſchen, wahnwitzgen König (Karl VID) durch bunte 
Biiderchen Kurzweil zu verſchaffen. Und jege bedienen 
ſich ihrer die wißigſten Hofleute und die graubärtigen 
klugen Miniſter, Konſiſtorialraͤthe, Proſeſſoren, desglei⸗ 
chen die Lohgaͤrber an ihren Gewerkstagen und dem 
blauen Montag. Das Kreuz und die Kreuzigung wer 
im Alterthum die allerverachtetſte und ſchändlichſte To⸗ 
desſtraſfe. Die Geſtalt deſſelben war jo entheiligend, 
wie bei uns ein la bie Stirn gebranntes S., und der 
Name erregte Ekel, wie del uns das Wort Galgen, 
Kein römifcher Buͤrger durfte gekreuzigt werden — 
nur die verachteten Sklaven und die Juden. Die 
hoͤchſte Indignation ſchwebte Über das Wort, feine Deu⸗ 
tung. Anwendung, Anwartſchaft und Verwirklichung. 
Wie iſt's aber jet fo anders! — Mit andern Din⸗ 
gen iſt es gerade umgekehrt. Share z. B. heißt 


chriſtliche Liebe, und Niemand nahm daran einen Anſtoß; 
aber zittert jetzt nicht Mancher und Manche wenn 
das bloße Wort genannt wird? — Beſter Herr Doktor: 


Ich frage! 
(Die Fortſetzung folgt) 


Seitenblicke 
Koͤnigl. Schauſpiele in Berlin. 

Den 6ten Juli. Im Opernbauſe: Fernand Cortez. 
oder: Die Eroberung Mexikos. Oper ins Abtheilun⸗ 
gen, von de Jony. Muſik von Spontini. Der Ums 
Aand, daß unſer Opernhaus auf einige Wochen geſchloſſea 
bleibt, da es im Innern ney aufgemalt werden ſoll, entſchul⸗ 
digte es, daß man heute dieſe Oper wäblte, um es durch das 
Abbrennen der ſpaneſchen Flotte en miniature, noch einmal 
in feinem alten Gewande, an dem nun doch nichts mehr zu 
verderben iſt, mit Pech und Schwefel recht ordentlich durch⸗ 
zuraͤuchern. Nur ein kleines Publikum batte ſich verſammelt, 
um dieſer Prozedur beizuwohnen; die Menge hat wahrſcheim⸗ 
lich den Entſchluß gefaßt, das Eintrittsgeid fo lange zuruͤck⸗ 
zulegen, bis die folenne Einraͤucherung des neu tapezirten 
Muſentempels vor ſich geben wird. Dieſer Entſchluß kann 
um ſo weniger getadelt werden, als das Ballet heute be⸗ 
deutend abgekürzt wurde, wodurch die Oper ſelbſt einen 
ihrer Hauplbeſtandtheile verlor. Das Orcheſter war uͤbri⸗ 
gens im Finale des dritten Akts eben ſo wenig exakt, als 
Bien en Pferde der ſpaniſchen Kavallerie auf der 

ze. 


Den ten. Im Schauſpielbauſe: Die vier Tempe⸗ 
ramente. Original,Luſtſpiel in 3 Abtbeilungen, von La 
ler; mit dem dazu gehörigen Nachſpiel: Vierzehn Tage 
nach dem Schuſſe. 

Den Sten: Der Schiffskapitain, oder: Die Un⸗ 
befangenen. Liederſpiel in 1 Aufzug, von C. Blum. 

Und: Das letzte Mittel.“ Luſtſpiel in 4 Abtheilun⸗ 
gen, von Fr. von Weißenthurn. 

In den Mittagsſtunden hatte heute Mad. Ce leſte 
Boucher, erſte Klavier- und Harfenſpielerin am ehemali⸗ 
9 (2) Königl ſpaniſchen Hofe, im Saale des Schau⸗ 
pielbauſes ein großes Vocals und Inſtrumental⸗Con⸗ 
dert veranſtaltet, das ſehr zablreich beſucht war, und in 
dem außer der Kuͤnſtlerin, auch unſer geſchatzter Veteran, 
der Koͤnigl Kammerfaͤnger Hr. Fiſcher, der Vater, welcher 
eine Arie von Mozart und die Romanze: „Zu Steffen 
m im Zraume” ꝛc. vortrug, den lauteſten Beifall 
rhielt. 

Den gten: Othello, der Mohr von Venedig. 
Oper in J Abtheilungen, mit Tanz; nach dem Italieniſchen, 
von Grünbaum. Mufik von Roſſini. Ballets, vom Kd⸗ 
nigl. Balletmeiſter Telle. Die heutige Beſetzung der Rollen 
unterſchied ſich von den bisherigen dadurch, daß ſtatt Herrn 
Krüger's, der Doge durch Herrn Hillebrand darge⸗ 
ſtellt ward, wodurch dieſe etwas zu prekäre Würde viel an 
Nachdruck gewann. Uebrigens hat bekanntermaßen der 
Componiſt in dieſer Oper mebr als gewoͤhnlich nach Cha⸗ 
rakter -Ausdruck geſtrebt, und Herr Bader erwirbt ſich das 
Verdienſt um ihn, daß hierin Gelungene mit Kunſt und Ger 
ſchmack nach Kraͤften geltend zu machen. Die Leidenſchaft 

er Eiferſucht iſt zwar eher für die komiſche, als fir tragiſche 
Veh undlung geeignet. Im letztern Falle gilt daber der 
Grundſatz: „je toller, je beſſer!“ und Schakespear ſelbſt 
bat fie mehr durch ihre innere boͤchſte Notenzirung, als 
durch Begründung auf äußere Motive in idrer Furchtdarkeit 
anſchaulich gemacht. Hier ſehn wir einen verfänglichen 
Brief an die Stelle des bekannten Schnupftuchs geſetzt 
welcher indeſſen die Motioirung nicht verſtärkt. Herr Bar 
der thut daher ſehr recht daran, dem Charakter Otbello's 
im Ganzen das Wilde und Feuerfangende zu geben, wodurch 
er zum Morde hingeriſſen wird. Mad. Seidle- entzückte, 


Verlegt: von 7. Trausuein. 


auf Literatur, 


St. Vietoria's Ende. 


Gleich Faunen ſiellt der Feind Dir nach; 

Du ſtuͤrzeſt muthvoll Dich vom Dach. 

Victoria! Dich preiſen wir: 

Dein Fall erhielt die Keuſchheit Dir. 

j Haug. 


Kunſt und Zeben. 
als Desdemona, durch ſchoͤnen und ausducksvollen Ges 
ſang, und naͤchſt ihr verdiente Hrn. Stumers treffliche 
Aus fübrung der ſchwierigen und bochliegenden Geſang⸗Par⸗ 
tie des Rodrigo die ebrenvollſte Anerkennung. 

Den loten? Die Geſchwiſter. Schauspiel in 1 Auf⸗ 
zug, von Gothe. + 

Hierauf: Der Oberſt. Lufifpiel in 1 Aufzug, nach 
dem Franzoͤſtſchen des Scribe, bearbeitet von C. Blum. 

Und auf Begehren: Die Damen hüte im ben 
ter. Lokal- Poffe in 1 Aufzug, nach C. Meißl, von J. 
von Voß. f 

Den liten. Zum Erſtenmale: Das öffentliche Ge⸗ 
beimmif. Luſiſpiel in 3 Abthellungen, nach Calderon 
und Gozzi, von Lembert. Die Moſik zue Einleitung 
und den Zwiſchen⸗ Akten iſt vom Königl. Muſik⸗ Direktor 
Hin. G. A. Schneider. Wer dieſes feine und geiſtreiche 
Kuripiel blos vom Leſen aus Gozzi's, oder aus Gries Ue⸗ 
berſetzungen, oder aus Gotter's früherer Bearbeitung kennt, 
wird ſich's ſchwerlich denken konnen, daß die aus einzelnen 
Wörtern aufzubaſchende Haupt-⸗Intrigue, von der es den 
Namen fübrt, in der Darftellung ſich dem Zuſchauer ſo 


klar und zwanglos enthüllen könne, gls es wirklich der Fall 


iſt. Es gehoͤrt dazu freilich, daß die Rollen der Laura und 
ihres Geliebten nicht blos wortlich memorirt, ſondern fo in⸗ 
nig in Geiſt und Gemülh aufgefaßt ſeyn müſſen, daß Je⸗ 
des von ihnen die Aeuſſerung des Andern ſchon in jedem 
Blick, in jeder Geberde leſen zu loͤnnen ſcheine. In dieſer 
Art liefern Mad. Stich und Hr. Rebenſtein dieſe Kunſt⸗ 
gebilde mit einer Wabrbeit und Feintzeit, die nichts zu 
wünſchen übrig laſſen. Die Fürſtin iſt durch -ihre heim⸗ 
liche Leidenſchaft und beſonders durch einen Grad der Ders 
trautbeit mit Federigo's Bedienten in ein fo delikates Ver⸗ 
bäͤltniß geſetzt. daß die Würde, mit welcher Mad. Wolff 
dieſen Charakter aufrecht erbaͤlt, wahre Bewunderung vers 
dient. Da nun auch der ſehr beinſſigende Vebiente Vito 
von Herrn Stich mit acht komiſcher Kraft und Feinheit 
gegeben wird, fo find dieſe bervortretenden Hauptrollen in 
ſo guten Händen, daß die übrigen mangelhafter dargeſtellt 
werden koͤnnen, als es der Fatl iſt, ohne dem Ganzen, wel⸗ 
ches noch durch wirklich ſchone Dekorationen ausgeſchmückt 
iſt, den verdienten Beifall zu ſchmaͤlern, der ihm a noch 
oft zu Theil werden wird. 


Bamberg und Wuͤrzburg. 


In beider Wtichbild fließt der Gnaden Quelle, 
Und tausend Wunder taglich dert geſcheſſen. 
Umlagert ſicht man dort von Kranken ftehen 
Den Fürſten, der da heilet auf der Steile. 


Er ſoricht: „Steht auf und geht!“ und flink und ſchneile 
Sieht man die Lahmen feloft von hinnen gehn; 

Er ſpricht: „Schaut auf und ſebet!“ und es fehen 
Sogar dit Blindgeber nen klar und helle. 


Ein Jüngnling naht, von Waſſerſucht getrieben, 
und fleht: „Hilf, Wunderthäter, meinem Leibe!““ 
Und ſegnend ſoricht der Fürſt: „Geh bin und ſchreibe.“ 


Ju Bamberg und in Würzburg macht's Spektakel, 

Die Handlung Göbhardt's rufet laut „Mlrakel 

Neun Dramen bat der Jüngling ſchon geſchriebon. 
Sir Haren, 


Dis 


Gedruckt: bei F. V Schmidts Witwe u. Sulın. 
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Der Kampf mit dem Drachen. 
Mitgetheilt von G. A. 


Im Jahre unſers Herrn 1345, als Eleinens VI. 
guf dem heiligen Stuhle zu Rom ſaß, und Elis be 
Villanova Großmeiſter ber Ritter Sanct Johannis 
war, trug ſich folgende, alle Welt in Erſtaunen feßende 
Geſchichte zu. 


Auf der Inſel Rhobus, im mittelländiſchen Meere, 
nicht weit von der Hirche des heil. Stephanus, echebt 
ſich ein großer Felſen, unter welchem aus einer unter⸗ 
irdiſchen Höhle ein Fluß hervorſtroͤmet. Darinnen 
wohnte damals ein greuliches Ungeheuer, welches nicht 
allein in der ganzen umliegenden Gegend unerhoͤrten 
Schaden unter Menſchen und Thieren, die es mit un⸗ 
glaublicher Grauſamkeit anfiel, zerriß und verſchlang. 
anrichtete, ſondern auch durch ſeinen giftigen Odem 

dle Luft fo verpeſtete, daß ſich Niemand ohne augen: 
ſcheinliche Lebensgefahr dahin begeden durfte, 
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15 n December 


ſchͤdlichen Plage zu befreien. 


eich e ß 


X 8 2 1. 


Deshalb ließ der Srogmeiſter des Johannfter⸗ 
Nitterordens ein Gebot ausgehen, daß ſich Niemand, weß 
Standes er auch ſey, an den unſichern Ort begeben 
ſolle. Beſonders ſtreng, bei Verluſt des Lebens, oder 
wenigſtens des Ordens, untecſogte er es aber feinen 
Rittern. 

Unter dleſen lebre damals einer, Namens Deo: 
datus de Gazon, von Geburt ein Gaskonier, ein 
junger, friſcher, kraͤftiger Edeimann, welchen es ſehr 
verdroß, daß ſich unter einer ſolchen Anzahl tapferer 
Ritter nicht ein Einziger finden ließ, der muthig ges 
nug wöre, mit dieſem Ungeßener einen Kampf auf Le 
den und Tod zu beginnen, am das Laab von einer ſo 
Angefeuert von der 
Begierde, ſich einen unſterblichen Namen zu erwer⸗ 
ben, faßte er den Entſchluß, einen Verſuch zu machen, 
ch er vieleicht durch feine Kraft den Sieg über das 
verderbliche Unthier davon zu tragen vermdoͤgend ſey. 
Die Ausfuhrung dieſes Vorhabens ließ ihm weder bei 
Tage, goch bel Nacht Ruhe. Da er aber das ſchorfe 


Verbot des Großmelſters fuͤrchtete, bemühte er fich, 
wie er ohne eines einzigen Menſchen Wiſſen und Huͤlfe 
fein Werk glücklich ausführen möchte. 

Er ſchlich ſich deshalb ganz leiſe an den Ort, wo 
der Drache ſeinen Aufenthalt hatte, und verſteckte ſich, 
um die Geſtalt deſſolben genau in Augenſcheln zu neh⸗ 
men. Es waͤhrete auch nicht lange, fo kam er aus der 
Hbhle hervor. Sein Leib war ſo groß, als der eines 
ſtarken Pferdes, oder Rindes; der Hals lang, rauh, 
und der mit langen Ohren beſetzte Kopf dem einer 
Schlange ganz ahnlich. Der Rachen ſtand weit offen, 
und war mit einer langen Reihe fpisiger Zähne, wie 
mt: Spießen verſehen. In den großen, glänzenden 
Augen ſchoß das Feuer gleich zuckenden Blitzen. Süße 
hatte er vier, die waren mit großen frigigen Baren⸗ 
klauen beſetzt. Uebrigens kam er, beſonders am 
Schwanze, einem Crocodile ziemlich nah, und über ben 
ganzen Leib war ein Panzer von undurchdringlichen 
Schuppen gezogen, aus denen an beiden Seiten zween 
große Flügel, die durchſichtig und mit Blut roth und 
gelb beſprenkelt waren, hervorragten. 

Seine Schnelligkeit war ſo groß, 0 ihm kein 
Pferd, ſelbſt das beſte perſiſche, oder arabiſche, nicht 
durch Schnelligkeit hätte entrinnen mögen. Ja, wenn 
er ſich bewegte, fo ſchlen er zugleich zu fliegen und zu 
laufen, und bemerkte er eine Beute vor ſich, fo machte 
er mit feinem gewaltigen Schuppengeraſſel und gror 
em Geziſch ein fold; erſchreckliches Getöſe, daß man es 
auch in weiter Ferne: nicht ohne heftiges Entſetzen 
hören konnte. 

Nachdem Deodatus alles genau beobachtet hatte, 
bat er den Großmeiſter um Erlaubniß, nach Hauſe, wo 
mancherlei Geſchaͤfte feine Anweſenhelt noͤthig machten, 
ziehen zu durfen. Sobald er In Gaskonlen angekom⸗ 
men war, ließ er ſich einen Drachen von Papier,“) mit 
Werg ausgeſtopft, verfertigen, der an Farbe, Große 
und Geſtalt, kurz in allen Stuͤcken dem wahren Drachen 
ahnlich war, und ſich auch wle derſelbe beugen und 
drehen ließ. 

Hierauf kaufte er ſich ein muthiges Streitroß und 
zween große herzhafte, engliſche Hunde, ließ feine Die: 
ner in den Bauch des Drachen kriechen und fie dene 
ſelben nach ſeiner Anweiſung regleren, alſo, daß er bald 
ſeinen ungeheuren Rachen aufſperrte, bald den langen 
Schwanz hin und her ſchwenkte, bald wieder mit den 
Flügeln zuſammenſchlug und großes Getbſe erregte. 
Inzwiſchen ſprengte Deodatus mit feinem muthigen 
Roſſe und den eifrigen Hunden auf den Drachen les. 

„) Das iſt wohl kein berliner Zeitungspapier He 


* * 


Nach elnem halben Jahre waren ſie ſo geuͤbt, daß 
man ſie, wle ſie ihren Feind nur erblickten, weder mit 
Zuͤgel, noch Leitrlemen vom Strelte zuruͤck halten 
konnte. 5 n 

Jetzt zog er wieder nach Rhodus. 

Kaum war er daſelbſt angekommen, fo bemäͤchtig⸗ 
te ſich ſeiner eine ſo brennende Begierde, den Kampf 
mit dem Drachen zu beginnen, daß er alsbald einen 
guten Harniſch anlegte, eine ſtarke Lanze nahm, und 
ein tuͤchtiges Schwert um ſeine Lenden guͤrtete, und 
alſo bewaffnet, nach der Kirche des helligen Stepha⸗ 
nus mit feinem muthigen Roſſe und den wackren Hun⸗ 
den aufbrach. Hier verrichtete er zuvor feine Ans 
dacht, und bat den Akmächtigen, daß er ihm bel der 
Ausführung feines Verhabens beiſtehen wolle. Dann 
gab er feinen Dienern Befehle, wie fie ſich inzwiſchen 
verholten ſollten. „Gehet,“ fagte er zu ihnen, „auf 
jenen hohen Felſen und ſehet von da aus den Kampf 
mit an. Wird mir der Sieg über den Drachen zu 
Thell, fo daß ich lebendig aus der Höhle hervorgehe, 
fo kommt augenblicklich mit den Arzneien, die ich euch 
als Gegenglft wider den toͤdtlichen Hauch des Drachens 
gegeben habe, herbei und beſprengt und belebet mid 
damit; ſollte ich aber ſunterliegen und mit dem Leden 
bezahlen: ſo rettet euch durch die Flucht, auf daß ihr 
nicht zugleich mit mir verderber werdet.“ 

Hierauf begab ſich der unverzagte Held mit un⸗ 
gleublicher Tapferkeit nach der Höhle des Drachens, 
und da ſich anfangs nichts ruͤhren wollte, machte er 
ein helles Geraͤuſch mit den Waffen, als wolle er den 
Feind dadurch zum Kampf auffordern. Und mit gräßs 
lichem Raſſeln und Praſſeln der ſtahlharten Schuppen 
und ſchwingenden Flügel brach der Drach aus ſeinem 
bunfeln Aufenthalte hervor. 

Deodatus verließ die Höhle ſogleich, ſtellte ſich auf 
einen ebenen, ihn zum Kampfe gut duͤnkenden Platz. 
Als der Drache den Ritter auf dem Roſſe erblickte, 
eilte er, halb laufend, halb fliegend auf ihn los, und 
meinte ihn, wie er es gewohnt war, als eine gute Beute 
zu erhaſchen. . 

Das murbige Roß aber, und die blſſigen Hunde, 
denen das Unthier ſchon durch langen Umgang bekannt 
war, fielen unverzagt darauf los. Der Ritter ſchoß in⸗ 
deß ſeine Lanze aus allen Kräften auf des Drachens ge⸗ 
harniſchten Ruͤcken mit einer ſolchen Heftigkeit, daß 
ſie in tauſend Stuͤcke zerſprang, und der Ritter auf 
dieſe Weiſe eines ſeiner beſten Gewehre deraubt ward. 
Wahrend der Zelt hatten dle Hunde den Unterleib des 
Drachen erfaßt, und fleiſchten fo gewaltig darin, daß 
er ſich ver Schmerzen nicht zu halten wußte. Da 


fileg Deodatus behend vom Roße herab, ſprang mit 
ſeinem Schilde und entbloͤßtem Schwerte auf das Un⸗ 
geheuer los, und ließ ſich nicht abſchrecken, ob es ſich 
gleich auf ſeine Hinterfuͤße richtete, mit dem einen 
Vorderfuße nach des Ritters Schilde, und mit dem 
andern nach ihm ſelber griff, um beides mit feinen ab⸗ 
ſcheulichen Klauen zu zerdruͤcken. 

Dabei bemerkte der Ritter, wo des Drachen Hals 
am weichſten war, und brachte ihm mit feinem Schwerte 
eine ſolche Wunde bei, daß ein ganzer Strom Blutes 
daraus hervorſprang. Das Ungeheuer, durch die große 
Schmerzen in noch raſendern Grimm geſetzt, drang 
ungeachtet aller Gefahr, immer mehr auf den Ritter 
ein; je naͤher es aber kam, deſto tiefer ſtieß ihm die⸗ 
ſer das Schwert in den Hals, bis ihm endlich durch 
Öfteres Hin: und Herziehen der ganze Hals gebffnet war, 
und es nicht mehr langer Stand zu halten vermochte, 
ſondern kraftlos und todt zu Boden ſank, doch alfo, 
daß es oben auf dem Ritter, der ſich ganz aus dem 
Odem gearbeitet, auch eine große Menge giftigen aus 
den Wunden kommenden Dampfes, eingeſogen hatte, 
und dadurch faſt ohnmaͤchtig geworden war, mit ſei⸗ 
nem ſchweren Leibe zu liegen kam. 

Sogleich erinnerten ſich die auf dem Felſen zu⸗ 
ſchauenden Diener des Befehls ihres Herrn, ſprangen 
ungeſaͤumt herunter und zogen denſelben halb tobt 
unter dem abſcheullchen Drachen hervor. Da fie noch 
einige Zeichen des Lebens an ihm verfpürten, holten 
fie geſchwind aus dem vorbeifliegenden Baͤchleln dle 
Belkappen voll frifhen Waſſers und begoſſen feinen 
ganzen Leib damit, daß er ſich dadurch, und durch die 
mitgebrachten guten Arzneien bald wieder völlig er⸗ 
holte, und ſodann als ſieghafter Held, ſammt feinen 
Leuten, Hoffe und Hunden nach der Stadt Rhodus 
zog, und dem Großmeiſter ſein Abenteuer erzaͤhlte. 

Dieſer berief ſogleich die ganze Rltterſchaft zuſam⸗ 
men, und ſchalt den Deodatus ſehr, weil er ſich nicht 
allein freventlich in ſolche Lebensgefahr geſetzet, ſondern 
auch des Großmeiſters ſcharfes Gebot unbeſonnen über: 
treten hatte, und ließ ihm das Ordenskleid ausziehen, 
und ihn ſodann, Andern zu Warnung, in ein boͤſes 
Gefaͤngniß werfen. 

Sobald es aber auf der Inſel bekannt geworden, 
daß Deodatus einen ſo wackern Entſchluß gefaſſet, mit 
dem Drachen gekaͤmpfet, denſelben als ſieghafter Held 
erleget und das ganze Land von einer überaus großen 
Plage befreſet, ſprach Jedermann dem unöberwindli⸗ 
chen Helden ewiges Lob, und ſelbſt die klelnſten Kin: 
der fangen und ſagten von Deodati ruͤhmlichem Kampfe 
und erſprießlichem Siege. 


Da wurde denn auch der Großmeiſter wieber be: 
ſaͤnftiget und entließ den hohen Helden nicht nur aus 
dem Gefaͤngntſſe, ſondern ſetzte ihn auch wieder in 
den Orden, und erhob ihn ſogar zu hohen Ehrenam- 
tern, die er ſo verwaltete, daß ihm vier Sabre hernach, 
als der Großmeiſter dieſe Welt geſegnete, die ganze 
Ritterſchaft wegen ſeines großen Verſtandes und ſei⸗ 
ner wohlbekannten Tapferkeit die Großmeiſterſchaft zu 
ewigem Ruhme ehrend d übertrug, 


Bauernſchalkheit. 


Ein Bauer hatte einen Rechtsſtreit mit einem 
Nachbar und um feiner Sache mehr Nachdruck zu ges 
ben, machte er dem Richter ein Geſchenk mit einer 
großen Kanne voll Milch. Sein Gegner sber, um 
recht ſicher zu gehen, beſchenkte den Richter mit einem 
Schweine. 

Die Sache wurde zum Nachtheil des Erſtern ent⸗ 
ſchleden. Unmuthig und weinerlich ſagte er beim Weg⸗ 
gehen: 

„Ach! wo mag meine ſchöne Mllch hin gekommen 
ſeyn?“ 

Der Gerichtsſchreiber, der den Zuſammenhang 
wußte, verſetzte: das kann ich Euch wohl ſagen, die 
Sau hat ſie geſoffen. 

„O, nein!“ entgegnete der Bauer: „ich weiß es 
beſſer, ein weit ſchmutziger Beeſt!“ 


ut 


Findlinge. 
Der Vertheidiger einek Abweſenden hat ein Recht 
zu guͤnſtiger Aufnahme bet Allen, welche Wahrheit, 
Ehre und maͤnnliches Benehmen zu ſchaͤtzen wiſſen. 


Der gewöhnliche Menſch weiß den Raum mit Ge⸗ 
nauigkeit zu berechnen, ber Mann ven Genie aber be⸗ 
meiſtert ſich der Zeit und beherrſcht die Jahrhunderte. 


— 


Wenn Thränen nicht ein Tribut der Schwäche 
find, fo thun fie der Seele wohl, ire Quelle ſey Leib 
oder Freude. 


Nur das iſt ein gluͤckliches Land, wo Feder und 
Degen treu dienen, nicht wo Eine von Beiden nach 
Willkuͤhr und Leldenſchoft herrſcht. 


Der ſokratiſche Becher iſt von Freude und Maͤßlig⸗ 
keit bekraͤnzt. Wenn jene die Roſe giebt, fo erhält fie 
dieſe. 


Gott hat das Meib darum Schwach erfchaffen, um 
feine Vertheidigung dem Edelmuth des Mannes a 
zuvertrauen. 


Die Eiferſucht iſt ein ſcheues, aufpaſſendes Unge⸗ 
heuer, das den Liebenden in ſeiner elgenen Vorſtellung 
mit der Geliebten entzweit, und ihn verleitet, an ihrer 
Treue zu zweifeln. 


Das Weib geht in die Familie des Mannes über, 
und eln großer Theil ihrer Gluͤckes hängt davon ab, 
daß fie bier mit Liebe aufgenommen wird, 


Worte, von Jugend und Empfindung beflügelt, 
ſind die Bienen, die den Samenſtaub der Liebe von 
elner Seele in die andere tragen. 


Ihn. 
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Seitenblicke auf Literatur, Kunſt und Leben. 


Kbnigl. Schauſpiele in Berlin. 


Den zgten November gaben die Gehräder Bohrer 
im Saale des Schauſpieſhauſes ein Concert, Ein fehr ebil⸗ 
deter, kenntnißteicher und geiſtvoller Kungtrichter hat ſich in 
der hieſigen Spenerſchen Zeitung zwar lodend, ſehr lobend 
über die Geſchicklichkeit beider Brüder geaußert, aber ſich 
ar nicht ganz ausgeſprochen. Wer aufmerkſam und 
mit Einſt lieſ't, oder wer zwiſchen den Zeilen zu leſen 
verſtehl, dem wird es wicht entgangen ſeyn, daß er nur eine 
bedingte und einfeitige Belobung gewollt, und daß, ſo 
freundlich, ia ſcheinbar ſo mit Wärme er das Lob der 
Hande Nettigkeit und Lieblichkeit geſpendet bat, doch im 
runde des une diefe Eigenſchaften für untergeord- 
net, und den Weg, den die Gebrüder Bobrer betreten, 
und auf dem ſie nach feiner Meinung mit Sicherhelt raſch 
fortgeſchritten find, für den falſchen baͤlt Dies Urtheil, 
wenn wir anders es recht verſtehen, mußte alſo darauf bafirt 
ſeyn, daß Geige und Celle nach ihrer eigenthümlis 
chen Beſchaffenheit nicht für den Ausdruck des Zarten und 
Lieblichen, ſondern wenigſtens vorherrſchend, und alſo 
im Grunde weſentlich für das Kraftvolle, Gewaltige, 
Stürmiſche beſtimmt find. Dieſe Anſicht laſſen wir um ſo 
mebr dohin geſtellt ſeyn, da es uns bei der gefühlteſten 
Achtung für jenen Kunſtrichter, doch einigermastzen bedenk⸗ 
lich bleibt, ob die Natur eines Inſiruments fo erſchoͤpft iſt und 
werden kann? Wenigſtens ſcheint der Unterſuchung dies 
fer Frage, dit hoͤbere, allgemeinere vorangeben zu müfen: 
iſt der Mechanismus der verſchiedenen muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente on und für ſich und im Werbältniß zu den ans 
dern fo befiinmbar? Und wenn auch diefe Frage offir⸗ 
nativ beantwortet, das heißt, mit mathematiſcher Ge⸗ 
wißheit demonſtrirt werden könnte, — bliebe immer 
noch zu unterſuchen übrig, ob denn wicklich auch vielem 
Geundſatz gemäß, die einzelnen Inſteumente ſchon angefer⸗ 
tigt find und werden? — Doch nein, das wäre zu weit 
egangen; an ſchlechten Praktikern, Pfuſchern und Halb: 
unſtleen kann keine Theorie ſcheitern, aber ſoviel bliebe 
dann gewig noch zu unterſuchen: 
0b dieſer Grund ſatz auch ſchen unfehlbar und faß⸗ 
„lich genug den Inſteumenten⸗ Machern überwieſen if? 
Bis dahin wird uns erlaubt ſeyn, den Gebrüdern Bohrer 
einen Genuß zu danken, wie wir ihn lange nicht gehabt 
haben; und ohne Eintrag zu thun dem Verdlenſte des Vio⸗ 
liniſten, doch e von dem noch immer lebendi⸗ 
gen Eindruck, dem Vio loncelltſten den Preis zu geben. 
In feinem Auge ſpiegekte ſich die Geile, die er in die 
Saiten trug; das Werkzeug ſchien in ihn ſelbſt uͤbergegan⸗ 
gen zu ſeyn: aſles war Harmonie. Es war und, als ob wir 
menſchlich ſwön fingen hörten, Uebrigens war uns in dielem 
Concert das charakteriſtiſch, wie wobl den beiben bruͤderlichen 
Vietuoſen die Nähe that, und — wie feen und immer fer⸗ 
ner man gern ven den Anſtrengungen, den ſich aufdımfenden 


Bewegungen einer Sängerin fliehen mochte, die beute ef- 
was Altes mit alter woblbekannter Ziererei fang. 
Den Zoten. Im Opernhauſe: Iphigenſa in Zaur 

Große Oper in 4 Abteilungen, aus dem Franzöſi⸗ 
ſchen. Ueberſetzt von Sander; componirt vom Mitter 
Gluck. Die zur Handlung gehörigen Ballets find von 
Fauchery. — Herr Rebenſtein (Oreſt) durchaus vor⸗ 
trefflich! — Mad. Milder (Iphigenia) der Wohllaut fribit 
im Geſang, und auch — wenigſtens momentan — in 
der ante 3 Fine eine zwar koloſſale, aber wahr⸗ 
haft antike Ipbigenia. 

u Den ıten December: Das Blatt hat ſich gewen⸗ 
det. Original Luſtſpiel in 5 Abtheilungen, von Schr d- 
der. Nachdem Herr Devrient ſich von einen Rückfalle 
in die Krankheit wieder erhoben hat, betrat er beute als 
Amtsrath Poll die Bühne, äh dieſe Rolle iſt ex ganz 
der Mann, und wurde von feinen Freunden herzlich bes 
N sei behalten uns vor, über ihn naͤchſtens ein 

ehreres zu fagen. 

Den 1 Im Opernhauſe: Große dramatiſch⸗ 
muſtikaliſchee Akademie, ausgeführt von den darſtellen⸗ 
den Mitgliedern der Königlichen Schauſpiele, unter frei⸗ 
willig anerbotener Mitwirkung von Herrn A. Voucher, 
und Mad. Celeſte Boucher. Da die Einnahme zur line 
terfiägung abgebronnter Familien zu Pritzwalk beſtimmt 
war, fo begnügen wir und, fo viel wir auch auf dem Her⸗ 
zen baten und in pelto behalten, mit der kurzen Anzeige, 
daß im erſten Theil die Prieſter und Prieſterinnen der Wels 
pomene der Mifericordia ihr Opfer durch Aufföͤbrung der 

Glocke von Schiller, nach der auf dem Hoftheater zu 
Weimar gemachten Ran: darbrachten; im zweiten 
Theile die Geweihten der Polhbymnia ihre Gaben reichlich 
ſpendeten; endlich im dritten Theile die Jünger der Ter⸗ 
vſichore per saltum jenen nachzukommen frebten. 

Im Schauſotelbanſe: Die deuifhen Kleinftät⸗ 
ter, Luſtſpiel in 4 Abtheilungen, vos Kogebug, 


ris. 


Boucher, der Sokrates der Violiniſten. 


Zufällig den Gubitziſchen Geſellſchafter von 1817 
durchblatternd, finde ich im 32ten Blafte, unter der Rubrik; 
„Zeitung der Ereigniffe und Anſichten“ folgende Notiz: 

„Ein gewiſſer Boucher, der ietzt mit feiner Fran 

Conzerte in Paris giebt, nenne ſich den „Sokrates der 

Violiniſten“ und das Journal de Commerce versichert, 
daß er ſich auch als einen ſolchen bewahre.“ — (Bis 

bierber der Geſellſchofter.) 222 % 8 
Wir gluͤcklichen Berliner! Die Weisheit ſelöſt ict zu un⸗ 
gekommen. — ae 

Sir Harry. 


Verlegti: von T. Traurwein. 


Gedruckt: bet F. W. Schmidts tee u. Sohn. 
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Der Gluͤckwun ſch. 


In naͤcht'gen Traum hab' ich mich ſelbſt geſchaut, 

In ſchwarzem Galla⸗Frack und ſeidner Weiter 
anſchetten an der Hand, als ging's zum Feſte, 

Und vor mir ſtand mein Liebchen ſuͤß und traut. 


3 i ch im Hofton: „Sind Sie 
Ich beugte mich und ſprach im H „ 


Ei, ei! ß gratulir' ich, meine Beßte!“ — 
Doch faßt die Kehle mir zuſammenpreßte, 
Der langgezog'ne, vornehm kalte Laut. 


und bittre Thränen plotzlich ſich ergoſſen 
Aus Liebchens Augen, und in Thraͤnenwogen 
Iſt mir das holde Bildniß fah zerfloſſen. 


O ſuͤße Augen, fromme Liebesſterne, 
Odſchon Ihr mir im Wachen oft gelogen, 
Und auch im Traum, glaub' ich Euch dennoch gern. 


Berlin. H. Herne. 


e ass Karlsbad, 
(Beſchtuß.) 


Auſſer dem Erzherzog Ferdinand, waren an 
hoben Badegäften zur Kur anweſend: der Großfüͤrſt 
Michael von Rußland, der Herzog don Gotha, 
die Fürffen Reuß Greig und Ebersdorf Gera und 
der Fürft v. Schwarzenberg Der letztere iſt 
gemiſſermaßen ein gerngeſehener, alljaͤhrig ſtehender 
Artikel in der Badeliſte, und mit Schmerz denkt 
man bei feinem Anblick an den Verfuft des erlauch⸗ 


ten Bruders, der leider in früheren Jahren keine 
Huͤlfe in Karlebad fand! 


Auch die ſchoͤne, griechiſche, juriſtiſche, medigis 
niſche ꝛc. Literatur, fo wie die Muſik, trank in 
dieſem Jahre durch ihre Pfleger und Befoͤrderer: 
Graͤvell, Horn, St. Schutze, v. Hou⸗ 
wald, v. Riemer, v. Quandt, v. Hoff, 
Hummel unb Frau Joh. Schopenhauer, dle 
Brunnen, und fiher hat die gelehrte und mufkalis 
ſche Welt im naͤchſten Jahre manches Gereinig⸗ 
te zu erwarten. 


Hummel gab ein großes, ſtark beſuchtes Cons 
cert im fähfiihen Saale. Er ergoͤtzte in demſelben 
die Zuhörer durch fein Concert in A mol und durch 
eine ſehr uͤbertaſchende, freie Phantaſie. Die übrie 
gen Concerts waren von keiner großen Bedeutung. 


Der ſtaͤrkſte Badegaſt war in dieſem Jahre ein 
Prager. Dieſer trank früh gewöhnlich 20 Becher 
Sprudel. Nach Tiſche ſetzte er ſich mit einem Pfeif⸗ 
chen Taback in irgend einem Wirths hauſe nieder, 
ſtach bis früh 5 Uhr bei 20 große Flaſchen Bier 
aus und ging dann gerade wieder zum Sprudel, 
ohne vorher geſchlafen zu haben. Es ft unentſchie⸗ 
den geblieben, ob ec die Bier- oder Sprudel-Kur 
gebraucht hat, oder beide zuſammen Doppelkuren 
gerathen ſonſt nicht, dieſer Badeguß aber befand 
ſich aͤuſſerſt wohl bei derſelden und blußete, wie eine 
Roſe. 


Jeber Kurgaſt muß 4 Gulden in Silber Kurs 
tare erlegen. Dieſe hat im vorigen Jahre 3428 
Gulden Silber eingetragen; mithin waͤren, ohne 
die Armen, welche keine Kurtaxe erlegen, 2107 wirk⸗ 
liche Kurgaͤſte da geweſen. 

Wie theuer uͤbrigens Grund und Boden in 
Karlsbad find, kann man daraus abnehmen, daß 
ein Bürger für den Platz des Buͤrgerhospitals in 
der Muͤhlbadgaſſe, welches abgebrochen und auffer: 
balb der Stadt neu gebaut wird, 18400 Gulden be— 
zahlt hat. Dieſer Platz hat eirca 8 bis 10 rheinl,. 
Quadratruthen Groͤße. 

Auch in Nuͤckſicht der Divertiſſements hat ſich 
Karlsbad vervielfaͤltiget. 
Saal über dem Schloßberge in einem ſchoͤnen Styl 
erbauet, iſt ein intereſſanter Platz zum Mittageſſen, 
ſo wie der neue preußiſche Saal unter dem 
Hirſchſprung für die Nachmittagieit, in Ruͤckſicht 
der wunderſchoͤnen Ausſicht auf das Erigebirge und 
das Egerthal. Nun fehlt noch ein ruſſiſcher Saal, 
der, wo moͤglich, noch höher liegen müßte, — Graf 
Bola baut jetzt ein hoͤchſt anſtaͤndiges Kaffeehaus 
auf der neuen Wieſe und der Kreis- Ingenieur, 
Herr b. Stöhr, einen neuen Saal nebſt Park am 
Singange der Schlucht von Karlsbad, naͤmlich an 
der Egerbruͤcke. Coneurrenz macht wohlfeil und fo 
werden die folgenden Jahre für die Kurgaͤſte ſicher 
noch weit wohlfeller ſeyn, als dieſes. 

Auch die Spazirgänge haben ſich verfchönert und 
erweitett und mehrere neue Plaͤtze find entianden. 
Unter den letztern ſteht der Friedrich Wil 
belms-Platz auf der Höhe hinter dem ſaͤchſiſchen 


Der neue polniſche 


| 
| 
| 


ganze weite Fläche des Ersaebirges, das lachende 
Egerthal und den größten Tbeil von Karlsbad mit 
ſeinem Waldgebirge; gewiß eine große, vortreffliche 
Aaſſcht. Die höhere Parthie unter den drei Kreuz 
en bat eine nette Plattforme mit Balluſtrade ers 
halten, ſchroff herunter ſieht man von hier aus auf 
Karlsbad und auf das Große und Erhabene ſeiner 
dunkeln Tannenhoͤhen. Noch hoͤher ſteigt man zum 
Paraplui. Wetter reicht hier das Auge in das 
Erzgebirge; man ficht über die Gebirge bei Eger bis 


in's Fichtelgebirge, uͤber alle Berghoͤhen unmittel⸗ 


bar um Karlsbad. Karlsbad ſelbſt liegt tief unten, 
wie ein kleines Gemaͤlde, die Menſchen in den 
Straßen find Punkte, die Equipagen nicht größer 
als Ameiſen. Der Hirſchſprung ſcheint nur ein 
kleiner Huͤgel und von dem großen Specktakel und 
Geröfe in der Stadt bemerkt man auf diefer ber 
traͤchtlichen Hoͤhe nicht das Geringſte. 

Der ſogenannte Paraplui if von Holz ſehr 
koloſſal, aber etwas unfoͤrmlich, gemacht und mit 
Baumrinde bedeckt; er fiebt mehr einem Pilze 
aͤhnlich. 

Das ewige Leben, eine Parthie der naͤch⸗ 
fen Hoͤbe, beſtieg ich nicht, der — Benennung mes 
gen, welche mir mißfiel. War es nun Einbildung 
oder Kraͤnklichkeit — kurz, ich wollte nicht in's 


ewige Leben, weil daſſelbe doch immer eine Erinne⸗ 


Saale, neben dem ſogenannten Guckkaſten, oben an, 


wegen des herrlichen Blicks, den das Auge bier auf 
Karlsbad wirft. Ueber dem Poſthofe, an der Vier— 
Uhr Promenade, iſt der Platz des Zeldmar 
ſchalls Schwarzenberg; eine hohe Spitzſaͤule 
mit goldener Inſchrift. Der Platz iſt gut gewaͤhlt 
und die Ausführung der Denkſaͤule des verſtorbenen 
Helden wuͤrdig. 


Eine gluͤckliche Idee iſt der neue, herrliche Weg 


auf den Drey Kreuzberg und die parkartige 
Einrichtung deſſelben. Der Weg fuͤhrt bequem und 
ohne Ankrengung unmerklich in die Höhe und meh: 
tere Baͤnke an der Abendſeite des Berges laden zur 
Ruhe und zur Beſchauung des Erzgebirges ein. — 
An der hoͤchſten Weſtſeite des Berges iſt ein Pavil⸗ 
fon im gothiſchen Style erbaut, der die weiteſte 
und herrlichſte Ausſicht gewaͤhtt, die man um Karls: 
bad haben kann. Das Auge beherrſcht hier die 


rung an den Tod if, an welchen der Kranke ohne⸗ 
dieß vielleicht zu oft denkt oder erinnert wird. 


Vom Paraplui muß man nun denſelben 


— 


Weg wieder zuruck machen, den man hinaufgeſtiegen | 
iſt, und ſelbſt dieſer Umſtand iſt aͤuſſerſt intereſſant. | 
Nicht allein, daß der Naturfreund im Vorüberger 
hen das Herrliche der großen Anſichten noch ein⸗ 


mal genießt, bietet auch dem Herabſteigenden der 
ſtarke Beſuch des Drei-Kreuiberges noch manchen 
andern Genuß. Man begegnet ſich, macht Bekannt⸗ 
ſchaften, theilt ſich mit oder tauſcht Empfindungen 
aus und am Fuße des Berges dankt man im Stil⸗ 
len demjenigen, der den Kurgaͤſten eine neue An— 
nehmlichkeit verſchafft und dieſe Promenade mit fo 
großer Vernunft und Verſtand ausgefuͤhrt hat. 
Spaßhaft ſoll es ſeyn, wenn nach der Abreiſe 
der fremden Kurgaͤſte die Karlsbader dann ſelbſt 
Brunnen trinken. So wie naͤmlich die Bedienten 
unter ſich, ſich mit den Namen und Prävifaten (hs 
rer Herrſchaften iu belegen pflegen, eben fo begrüßen 
ſich dann die Karlsbader mit den Namen und Präs 
dikaten der anſehnlichſten Kurgaͤſte, die bei Ihnen 
gewohnt haben. 


Wirkt diefer Umſtand nicht viel- 


leicht ſympathetiſch oder magnetiſch auf dieienigen 
Kurgaͤſte, die das Gluck haben auf dieſe Art zum 
zweitenmale abweſend den Brunnen zu trinken? 
und iſt dieſes nicht vielleicht dasjenige, 
was wir Nachkur nennen? Hinter dieſes Ge⸗ 
heimniß will ich gewiß bald kommen. Ich habe 
naͤmlich ſogleich an meinen Wirth im Hauſe zur 
Unmoͤglichkeit geſchrieben, mich mit ihm in 
Rapport geſetzt und ihn gebeten meinen Namen, 
wenn er trinken ſollte, anzunehmen. Vielleicht mas 
che ich auf dieſe Art eine große magnetiſche Ent⸗ 
deckung, welche ich zu ſeiner Zeit oͤffentlich bekannt 
machen werde. 

Weil den diefiährigen Badegaͤſten die Haupt⸗ 
ſache einer Kur, naͤmlich das gute Wetter fehlte; 
ſo fehlte natuͤrlich auch der gute Humor, und mit— 
hin die Luſt, Geſchenke einzukaufen. Dieſes haben 
die Verkaͤufer ſehr ſchmerzlich empfunden; alle klag⸗ 
ten bis auf die Regenſchirmhaͤndler, welche vortreff⸗ 
liche Geſchaͤfte gemacht haben. 

Nach ſechs Wochen des erbaͤrmlichſten Aufent⸗ 
halts hatte ſich meine Gelbſucht' verloren; ich fühlte 
mich geſund und froh. Ehrlich und aufrichtig 
geſtehe ich, das mir Karlsbad zum zweitenmale mei⸗ 
ne Geſundheit wieder gegeben hatte. Statt eines 
Knopfes, windet ſich zum Andenken an dieſe Kur 
eine kleine goldene Schlange um meinen 
Stock. — 

Freund Roſenberg, dem ich fo manche hei⸗ 


tere und fröhliche Stunde des Aufenthalts in Karls⸗ 


bad verdankte, gab mir und den Freunden einen 
Abſchiedſchmaus, bei welchem ſein Sauternchen 
den goldenen Becher kredenzte. Als ich nun 
zuletzt von der freundlichen, lieblichen Franzoͤſin 
Abſchied nehmen und den Mund zum Kuſſe ſpitzen 
wollte, da war das ſchalkhafte, loſe Maͤdchen ver⸗ 
ſchwünden und hatte uns — recht malteioͤs — ſechs 
leere Flaſchen vor Augen geſtellt. 

Hoden Perſonen zu Ehren werden gewöhnlich 
Feuerwerke abgebrannt. Bei meiner Abreiſe genoß 
ich die Ehre, in einem groſen Waſſerwerk, was man 
auf mich derabließ, der Stadt Lebewohl zu fagen. 

Heinrich Melnick. 


Anekdote. 


Eine alte Frau holte ſich vom Poſt⸗Buͤregu zu 
Pork einen Brief ab. Da fie nicht leſen konnte, 


und doch gern wiſſen wollte, was darin ſtehe, indem 
ſie hoffte, der Brief komme von ihrem abweſenden 
Sohne, bat fie eine dabeiſtehende Perſon, ihr den 
Brief zu leſen. Dieſe willigte gern ein, oͤffnete den 
Brief, und fing an zu leſen: „Charlestown, am 23. 
San. 1821. — Liebe Mutter!“ Hier hielt der Le⸗ 
fende inne, und mußte, da die Handichrift fehr 
ſchlecht war, den Anfang des Briefes erſt mit den 
Augen uͤberfliegen und ſtotterte daher bei den erſten 
Worten ein wenig. „Ja, ja, rief die Alte da freu⸗ 
dig aus: der Beief iſt von meinem armen Buben, 
denn der fotterte immer auch, als er noch zu Haufe 
war.““ H. 


Preßhafte. 


Leider! giebt es der Menſchen nur zuviel, wel⸗ 
che ſeufzen, daß fie immer und ewig gepreßt find, 
Dagegen fehlt es aber auch nicht an ſolchen, welche 
gerade in ewiger Preſſe und Quetſche am beß⸗ 
ten ſich befinden — naͤmlich die Schrüftſteller! 

R. R. 


Wink fuͤr Nachdrucker. 


Nachdrucker, trotzend Schand' und Schmach, 
Gelählt, mit Recht, in allen Landen — 
Wo fie nicht hauſen — zu den Diebesban⸗ 


en — 
Das Volk druckt alle gute Werke nach — U 


So ſchreun Buchhändler und Autoren 
Den Sündern kaͤglich in die Ohren. 
Doch übertrieben mir ſolch Klagen ſcheint. 
Die Menſchen find fo ſchlecht nicht, als man meint; 
Denn ein Buch — eins, das täglich offen 
Vor Millionen Leſern liegt, 
Und das, bis jetzt nicht übertroffen, 
All andre Buͤcher überwiegt — 
Ein Prachtwerk, darin jedes Blatt 
Den erſten Klaſſiker verkuͤndigt — 
* das nicht ehrlich — daran hat 
och kein Nachdrucker ſich verſündigt 


Ha feht! wie fpannen dieſe Herrn — 

Wie fühlen fie ſich baß beklommen, 

Als hatten fie vom Herzen gern 

Die Suͤnd' auch noch auf ſich genommen. — 


Wohlan ihr Herr'n — entöunden der Cenſur — 
Wird kein Geſetz je euern Frevel rächen, 

Druckt nach, fo oft ihr wollt, das Werk, wovon 
N f wir ſprechen — 
Wir ſprechen — kennt ihr es? — vom Bude 

der Natur. 


Richard Roos. 


—! u 


Nachrichten aus dem Gebiete der Künſte und Wiſſenſchaften. 


Chronit der Koͤnigl. Schaubuͤhne zu Dresdeu. 


Die undermaͤhlte. 
(Beſchlug.) 


Dagegen könnte man die Schluf worte des ers 
ſten Akts zu ihrem Pflegſohne: „Nimm die Ueber⸗ 
zeugung mit Dir; ich bin Mutter, und ich habe 
geliebt, 44 nicht inniger, ruͤhrender, dem ſchwerbe⸗ 
wegten Herzen entſtroͤmter ſagen; als es hier ges 
ſchah, und eben ſo erhielt der Schluß des dritten 
Akte, „wo fie nur Rath von ihrem Herzen nehmen 
will,“ eine Steigerung des Gefuͤhls, die noch das 
regſte, innerſte Leben beurkundete, und mit lautem 
Belfalle aufgenommen ward. 

Ihr gegenüber flieht der Graf Rebenſtein, 
in manchmal erkuͤnſtelter, doch leicht aus eigner 
Charakterſtimmung gewonnener ruhigen Haltung. 
Er iſt ein vollendeter Hofmann in Anſtand und 
Sitte, adelſtolz, wie er ſelbſt nicht verhehlt, und ſei⸗ 
nen Grundſaͤtzen und Anſichten nichts vergebend. — 
Weichheit, acht liebende Hingedung; ſelbſt in den 
Momenten mit Geliebter und Tochter, wäre am 
ganz falſchen Orte, ſchlaͤnt er doch dem ſeit 17 Jab⸗ 
ren nicht geſehenen, erſt wiedergefundenen Kade 
gleich die erfe Bitte ab. Uns ſo ſtellte inn Herr 
Wer dy dar. Der feinſte Anſtand erleichterte ihm 
dabei ein ſehr kunſtreiches Spiel, welches durch die 
aͤuſſere Perſönlichkett auf das vortheilhafteſte unter: 
ſtutzt ward. J ne 

Lieutenant Loving iſt ein junger Brauſekopf, 
aber voll Güte des Herzens, Bravour, Hochſfinn 
und recht inniger, eingewurzelter Liebe fuͤr Mutter 
und Geltebte, von welchen beiden er faſt nicht weiß, 
wen er am meiſten anbete. Hr. Unzelmann war 
ganz das, was dteſer Cbarakter heiicht, und brachte 
namentlich dadurch in den etwas langſam vorſchrei⸗ 
tenden erſten Akt Leben und Feuer. Gegen die 
Seinigen war fein Ton ungemern gemüthlich; ehr⸗ 
furchtsvell aber edel, Fraflig aber beſcheiden dage- 
gen dem Fuͤrſten gegenuber. 

Lebroldine ward von Die, Roſalie Wag⸗ 
ner darſtellt. Sie eignete ſich ganz für dieſes ju⸗ 
gendlich blühende, unſchuldig unbefangene, an Mut⸗ 
ter und Bruder innig hangende, mit ſtillem Gluck 
zufriedene Mädchen. Die Schuͤchternhert der Hal⸗ 
tung dem niegekannten Vater gegenuber, das Er⸗ 
ſchrecken, das Kämpfen, das endliche Gehorchen 
der Pflicht, als fie in der voten Seene des aten 
Akts feine Hand kuͤſſen will, und das darauftolgens 
de innige Anſchmiegen an ihre Pflegemutter, die 
ihr ja Alles iſt, mit dem fehmeizlichen Ausrufe: 
„Soll ich denn von meiner Mutter geriſſen werden!“ 
ward von ihr ungemein wahr und lebendig darge⸗ 
ſtelt. Sten fo ſprach fie die am Schluß der 6ften 
Seene des iſten Akts vorkemmende lyriſche Stelle: 
„Vormals fhegen Engel nieder, uns zu helfen ſtets 
bereit,“ u. ſ. w. mit vieler Empfindung, braver 
Deklamatlon, und einem ſehr angenehmen Wohl⸗ 
laut der Stimme. Möge die Junge Künftlerin ferner 
Herz und Gemüth eben ſo ſich ungezwungen entfal⸗ 
ten laſſen, wie fe es in dieſer Darſtellung that, 
und fie wird gewiß den Beifall des Publikums, der 
ihr dießmal mit Recht zu Theil word, ſich zu erhal⸗ 
ten und zu vermehren wiſſen. 

Es bleibt uns von den Hauptrollen noch ber 
Profeſſor Buſch übrig, welcher von Hrn. Burmeſ⸗ 


ſter mit Fleiß und Wahrheit gegeben ward. Seine 
Hauptſcene — denn faff tritt er in den erſten Aft 
allzu eptſodiſch ein — iſt die gte des dritten Akts, 
wo er die Untertedung mit dem Fuͤrſten erzählt. — 
Hier miſcht ſich Pedanterie mit achter Gemüthlich⸗ 
keit, gewohnte Devotion mit ausbrechendem Frei⸗ 
muth, der Schnee des koͤrperlichen Alters mit der 
Gluth der jugendlich gebliebenen Seele, und giebt 
ein Bild, welches nicht ohne erfreuliche Wirkun 
bleiben kann, die es denn auch dieſesmal dur 

ese Darfielung des geachteten Kuͤnflers nicht 
er . 8 

Sonnabend, am 20. Det. Wegen Unpäflichfeit 
der Sgra. Sandrint, ſtatt der befiimmten Oper: 
Medea, die Oper: Elisabetta (Eliſabeth, Königin 
von England) von Roſſini. 

Sonntag, am 21. Det. Johann von Par 
tig; da wegen Unvaͤßlichkeit von Mad. Werde 
1 Sa Leben ein Traum,“ nicht Dargefiells werden 
onnte. 

Montag, am 22, Det. Es ſpnkt. Luffpiel 
in 2 Akten von Fr. v. Weiſſenthurn. Dann; der 


Nachtwächter. Poſſe in 1 Akt. von Körner; 
Zuletzt. Der Vetter aus Bremen. Luftſp. in 


1 Akt von demſelben. Th. Hell. 


Correſpondenz⸗ Nachrichten. 


Mittheilungen von einem ſaͤchſiſchen Reiſenden. 
I: 
Nürnberg, am 5. Oct. 1921. 

Regen und Sturm harmonirten bei unferer Abs 
fahrt von Dresden vortrefflich mit unferer Stim⸗ 
mung. Ohne eigentlichen Aufenthalt fuhren wir 
bis Zwickau fort, wo wir Abends nach 9 Ubr an⸗ 
kamen. Den andern Morgen beſuchten wir die im 
aten Sahrhundelt erbaute Marien rche, und übers 
fahen die huͤbſche Gegend der ehemals großen, freien 
Stadt von eben dem Thurme und der Bank aus. 
auf der D. Luther oft geſeſſen und einſame Stun 
den der Etholung genoſſen haben ſoll. Man zeigt 
dagegen den Erker eines alten Hauſes, von dem 
aus er der zuſtroͤmenden mn predigte. Die klei⸗ 
nere Kirche St, Katharina beſitzt ein ſehr ſchoͤnes 
Altarblatt von Lukas Krangch; der fuß waſchende 
Ehriſtus befriedigte meine Idee viel mehr, als die 
berühmten Köpfe der Carracct und Titlane. Was 
wir biefigen Orts noch ſahen, ſchlagt nicht in's 
Kunſtfach, es war naͤmlich das Zuchthaus. ie 
mehr denn 300 Phyſiognomien der ziemlich gem ch⸗ 
ten, in großen Sälen arvertendeu Zuchtlinge / find 
eben fo viel Rechtfertigungen der Laͤraker ſcßen Lehe 
ren. Troß angebrachter Yuftzigen und Raͤuchexun⸗ 
gen, von denen Erwaͤhnung geſchah, i die Zahl 
der Kranken dennoch uͤber ein Siebentheil des 
Beſtandes. Kleidung und Nahrung find gut, Es 
ſcheint mir recht uͤdel, daß zunge, vielleicht nur 
leichtſinnige Uebertretet des Geſetzes, an deren Ver⸗ 
gehen die Hartherzigkeit ihrer Nachzarn, die Unzus 
länglichfeit mancher Staatseinrichtung mehr Schuld 
haben, als fie ſelbſt, iet in die Mitte von ſcheuß⸗ 
lichen, ausgelernten Verbrechern geſtoßen werden, 
die durch Spott und Beiſoiel bald alle Regungen 
des Ehrgefuͤhls, der Reue und des Gewiſſens bekau⸗ 
ben und vernichten. (Die Voriſ. f.) 


Darfellungen der Königl. Sächſ. Hofſchauſpieler. 


Sonnabend, am 27. Dit. La Donna del lago. 
Sonntag, am 28. Oct. Das Leben ein Traum 
Montag, am 29. Dei. Das Intermezzo. 
Mittivoche, am 31. Oct. La Douna del lago. 


(Das Fräulein vum See. . 
Schaufpiel in tien nach Calderon. 
Luſtfp. in 3 Akten von Kogebue. 


Muſik von Roſſiul. 
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Der Geſellſchafter 


aber 


Blätter für Geiſt und Herz. 


1821. a Montag den 7. Mai. 73ſtes Blatt. 
— — — — —— — — — ——Ä —— ꝗ—⏑—wAVAL——̃ — — 
Poetiſche Ausſtellungen. e 
I. Der Kirchhof. Zeit wein Juden 17 5 
Ich kam von meiner Herrin Haus e ee en een, 
Und wandelt in Wahnſinn und Mitternachtgraus; a e ale e 
Und als ich am Kirchhof vorüber geh'n will, Laßt uns heute lustig ſeyn! 
Da winken die Gräber ernft und ſtill. Mit Vergunſt — Bu 
Da winkt's von des Spielmanns Leichenſtein; Seht erſt zu, ſind wir allein? — 
Das war der flimmernde Mondesſchein. Narren waren wir im Leben, 
Es liſpelt: „Lieb Bruder, ich komme gleich!“ Und mit toller Wuth ergeben 
Da ſteigt's aus dem Grabe nebelbleich. Er SE un 5 
Der Spielmann wars, der entfiiegen jetzt, A 
Und boch auf den Leichenſtein lich ſetzt: Was ihn weiland bergebracht, 
In die Saiten der Zither greift er fchnel, Wie gehetzt, wie zerfezt 
nd ſingt dabei recht hohl und grell: Ihn die tolle Liebesjagd: 
Ey, kennt Ihr noch das alte Lied BR . 
5 Au e wild die Brut darchglabt, Da büpft aus dem Kreiſe, fo leicht wie der Wind, 
abe Saiten dumpf und trübe? en Ein mageres Weſen, das ſummend beginnt: 
Die Engel die nennen es Himmelsfreu r Fr 
Di Seel die neumen es Hölenled, ST la 
ie Menſchen die nennen es: Liebe! Ich } . 
Ich war ſo flink und ſchnelle, 
a) N 17 5 er * Mit Nadel und mit Scheer. 
a thaten ſich auf die Gräber all'; 1 
Viel Luftgeſtalten dringen hervor, N a e ee 
Umſchweben den Spielmann und ſchrillen im Chor: n ber ces on durch loch 9 
Liebe! 1175 Deine 7 it Mit Nadel und mit Scheer. 
at uns hier zu Bett gebra 
Und die Augen zugemacht — Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor; 
Ey, was ruf ſt du in der Nacht? Ein Zweiter trat ſtill und ernſt hervor: 
So heult es verworren und aͤchzet und girnt, Den Rinaldo Rinaldini, 
Und brauſet und ſauſet und kraͤchzet und kliert; Schinderhanno, Orlandini, 
Und der tolle Schwarm den Spielmann umſchweift, Und beſonders Carlo Moor, 


Und der Spielmann wild in die Saiten greift: Nahm ich mir als Muſter vor. 


Auch verliebt — mit Ehr zu melden — 
Hab' ich mich wie jene Helden, 

Und das ſchoͤnſte Frauenbild 

Spukte mir im Kopfe wild. 


Und ich ſeuffte auch und girrte; 
Und wenn Liebe mich verwirrte, 
Steckt' ich meine Finger raſch 

In des Herren Nachbars Taſch'. 
Doch der Gaſſenvogt mir grollte, 
Daß jch Sehnſuchtsthraͤnen wollte 
Trocknen mit dem Taſchentuch, 
Das mein Nachbar bei ſich trug. 


Und nach frommer Haͤſcherſitte 
Nahm man fill mich in die Mitte, 
Und das Zuchthaus, heilig groß, 
Schloß mir auf den Mutterſchooß. 


Schwelgend ſuͤß in Liebesſinuen 
Saß ich dort bei'm Wolleſpinnen, 
Bis Rinaldo's Schatten kam 
Und die Seele mit ſich nahm. 


Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor; 
Geſchminkt und geputzt trat ein Dritter hervor: 


Ich war ein König der Bretter, 

Und ſpielte im Liebhaberfach; 

Ich bruͤllte manch wildes: Ihr Goͤtter! 
Ich ſeufzte manch zartliches: Ach! 


Den Mortimer ſpielt ich am beſten, 
Marin war immer ſo ſchoͤn! 

Doch trotz der natuͤrlichſten Geſten — 
Sie wollte mich nimmer verſtehn. 


Einſt als ich Badia am Ende: 
„Maria, du Heilige!“ rief, 

Da nahm ich den Dolch nun behende — 
Und ſtach mich ein bischen zu tief. 


Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor: 
Im weißen Flauſch trat ein Vierter hervor: 


Vom Katheder ſchwatzte herab der Profeſſer, 

Er ſchwatzt', und ich ſchlief oft gut dabei ein: 
Doch haͤtt's mir behaget noch tauſend Mal beſſer 
Bet feinem holdſeligen Toͤchterlein. 


Sie hatt' mir oft zaͤrtlich am Fenſter genicket, 
Die Blume der Blumen, mein Lebenslicht! 

Doch die Blume der Blumen ward endlich gepfluͤcket 
Vom duͤrren Philiſter, dem reichen Wicht. 


Da flucht ich den Weibern und reichen Halunken, 
Und miſchte mir Teufelskraut in den Wein — 
Und hab' mit dem Tode Smollis getrunken, 

Der ſprach: Fiduzit, ich heiße Freund Hain! 


Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor; 
Einen Strick um den Hals trat ein Fuͤnfter hervor: 


Es prunkte und prahlte der Graf beim Wein 
Mit dem Töchterchen fein und de ee 
Was ſcheert mich, du Gräflein, dein Edelgeſtein, 
Mir mundet weit beſſer dein Toͤchterlein. 


Sie lagen wohl Beid' unter Riegel und Schloß, 
Und der Graf beſold'te viel Dienertröß: 

Was ſcheeren mich Diener und Riegel und Schloß: 
Ich ſtieg getroſt auf die Leiterſproß. 


An Liebchens Fenſterlein klettr ich getroſt, 
Da bör ich's unten fluchen erboſt: 
„Fein ſachte, mein Buͤbchen, muß auch dabet ſeyn, 
Ich liebe ja auch die Edelgeſtein!“ 
So ſpoͤttelt der Graf und erfaßt mich gar, 
Und jauchzend umeingt mich die Dienerſchaar. 
um Teufel, Geſindel! Ich bin in kein Dieb, 
Ich wollte nur ſtehlen mein trautes Lieb!“ 
Da half kein Gerede, da half kein Rath, 
Da machte man hurtig die Stricke parat; 
Wie die Sonne kam, da wundert fie fich, 
Am lichten Galgen fand ſie mich. 
Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor: 
Den Kopf in der Hand trat ein Sechſter hervor: 
Zum Waidwerk trieb mich Liebesharm, 
Ich ſchlich umher, die Buͤchf im Arm; 
Da ſchnarrt' es hohl vom Baum herab, 
Der Rabe rief: Kopf- ab! Kopf- ab! 
O, ſpuͤrt' ich doch ein Taͤubchen aus, 
Ich bracht” es meinem Lieb nach Haus! 
o dacht' ich, und in Buſch und Strauch 
Spaͤht rings umher mein Jaͤger-Aug'. 
Was koſet dort? was ſchnaͤbelt fein? 
Zwei Turteltaͤubchen moͤgen's ſeyn. 
Ich ſchleich' herbei — den Hahn geſpannt — 
ieh da! mein eig'nes Lieb ich fand. 
Das war mein Taͤubchen, meine Braut, 
Ein fremder Mann umarmt' ſie traut; 
Nun, alter Schuͤtze, treffe gut — 
Da lag der fremde Mann im Blut. 
Bald drauf ein Zug mit Henkersfrobn — 
Do a Beem u 
en Wald durchzog. Vom Baum her 
Der Rabe rief: Kopf- ab! Kopf- ab! 5 
Da lachten die Geiſter im luſtigen Chor, 
Dann trat der Spielmann ſelber hervor: 
Ich hab' mal ein Liedchen geſungen 
Aan dan gie ‚it aus: Wente 
Wenn das Hetz im Leibe zerſprungen, 
Dann gehen die Lieder nach Dane . 
Und das tolle Gelächter ſich doppelt erhebt, 
Und die bleiche Schaar Im Reife Khmehkr 
Vom Kirchthurm ſcholl jetzt „Eins“ herab, 
Da ſtuͤrzten die Geiſter ſich heulend in's Grab, 
Berlin. H. Heine. 


Deer Wo 
(Fortſetzung.) 

Der Baron fand den Grafen in dem beklagens⸗ 
wertheſten Zuſtande. Dieſer hatte ſich in ſeinem Ge⸗ 
mach verſchloſſen und erſt auf fein inſtaͤndigſtes Bitten 
ward der Freund eingelaſſen. Die ganze Kraft des 
ſonſt fo ruͤſtigen Mannes ſchien von dem Schmerz ge- 
brochen. Er erzaͤhlte: wie nun auch ſeine letzte Hoff⸗ 
nung erloſchen ſey. Schon ſeit mehreren Tagen habe 
ſich Roſaura in dem Zuſtande — wie es ſchien — einer 
dumpfen Bewußtloſigkeit befunden; jetzt wenigſtens, da 
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er glaubte, von ihr unbemerkt, heran nahen zu koͤn⸗ 
nen, ſey er mit dem Vater zu ihr hinein getreten; aber 
ſogleich habe ſie ihn erkannt, ſich in ihrem Bett auf⸗ 
gerichtet, und, krampfhaft mit den Haͤnden umher 
taſtend, habe ſie mit einer klaͤglichen Stimme, deren 
Ton er noch vernehme und der ſchmerzhaft ſein Inne⸗ 
res zerreiße, gerufen: „Nein, du haſt kein Recht auf 
mich, und meinen Schwur breche ich nicht!“ — Mit 
dieſem Augenblick habe ihr Uebel den hoͤchſten Grad 
erreicht und ſie ſpreche nun Vieles in Fiebertraͤumen, 
aber nur verworrene Dinge, die durchaus kein Licht 
über ihren Zuſtand verbreiteten. Er ſelbſt machte ſich 
die bitterſten Vorwuͤrfe, ſo offenbar durch ſein Eintre⸗ 
ten ihr Uebel verſchlimmert zu haben, ja vielleicht, 
ohne es zu wollen, die Urſach ihres Todes zu ſeyn. — 
Der Baron bemuͤhte ſich auf jede Weiſe, ſeinen Freund 
zu beruhigen, der ſeit jenem Vorfall das Haus der 
Geliebten gaͤnzlich mied und von Stunde zu Stunde 
aͤngſtlich neuer Nachricht von ihr entgegen ſah. Erſt 
ſpaͤt, nachdem es ihm endlich gelungen, den Grafen zu 
bereden, daß er zu ſchlummern verſuchen wolle, trennte 
er ſich von demſelben. — Es war eine ſehr ſchwuͤle 
Sommernacht. Die Thür feines Gemaches ſtand offen; 
nachſinnend uͤber das Schickſal des Freundes ging er, 
ohne ein Beduͤrfniß des Schlafes in ſich zu fuͤhlen, in 
ſeinem Zimmer auf und nieder: da war es ihm mit 
einem Male, als ob er außen in dem langen Gange 
die in der Dunkelheit kaum merklich hervor ſchim⸗ 
mernde Geſtalt des im Kampfe Gefallenen gewahre. 
Zugleich gedachte er des Wortes ſeines Waffenbruders, 
und in ſeinem kecken Muthe, in einer Stimmung zwi⸗ 
ſchen Glauben und Unglauben, holte er ſchnell den 
Ring herbei und ſchritt mit demſelben den Gang hin, 
dem Geift entgegen; dieſer wich bei feinem Herannahen 
zuruͤck, er aber rief ihm nach: „Scheide ſo nicht, ohne 
Dein Kleinod mit Dir zu nehmen!“ Auf dieſen Ruf 
trat der Geiſt hinter der Ecke, wo der Gang zu der 
Treppe ſich umbeugte, ſchnell wieder hervor und ſtand 
mit einem Mal ganz nahe, und faſt ſo deutlich wie ein 
lebendiger Menſch, vor dem kuͤhnen Herausforderer, 
der doch jetzt eines geheimen Grauens ſich nicht zu er⸗ 
wehren vermochte. Der Ring glitt ihm aus der vor⸗ 


gehaltenen Rechten, er hoͤrte ihn auf dem Gange nach 


der Treppe hinrollen; die Erſcheinung, die ſich nach 
demſelben hinab neigte, war plotzlich verſchwunden; 
und was ihn noch mehr in hoͤchſtes Staunen verſetzte, 
war der Umſtand, daß, da er eilend das Licht herbei 
brachte, auch von dem Ringe ſich keine Spur zeigte. 
Er rief feinen Diener; man durchſuchte auf das forg- 
faͤltigſte den Gang, die Treppe, man wiederholte am 
naͤchſten Morgen die Nachſuchungen durch das ganze 
Haus: der Ring war nicht wieder auf zu finden. — 
Der Baron fing an, Betrug zu ahnen; aber wer 
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follte die Rolle des Geiſtes geſpielt haben? Er hatte 
Niemand nahen, Niemand ſich entfernen hören, auch 
nicht das leiſeſte Geraͤuſch vernommen; doch blieb das 
auffallend: die Hausthuͤr unten, die er ſich klar be- 
wußt war, nach ſeinem Eintritt geſchloſſen und daran 
innen den Riegel vorgeſchoben zu haben, hatte man 
am Morgen nur angelehnt gefunden. — Jetzt erſt ge⸗ 
wann die Erſcheinung des Geiſtes fuͤr den Baron eine 
Bedeutſamkeit. Er ſtellte mit einigen Freunden ernſte 
Erwaͤgungen daruͤber an, ohne doch zu einem beſtimm⸗ 
ten Ziele zu gelangen. Der Hauptmann, dem man 
in dieſen Dingen eine beſondere Einſicht und Erfah 
rung zutraute, war nicht auf zu finden: er ſey auf 
einige Tage verreiſt, hieß es, ohne daß man den Grund 
ober die Richtung ſeiner Reiſe beſtimmen konnte oder 
wollte Auch zog jetzt die Freunde die Nachricht von 
Roſaura's Tode und die Sorge um den Grafen von 
andern Angelegenheiten ab. Alle fanden den Letzteren 
zu ihrer Beruhigung viel gefaßter, als ſie es erwar— 
teten. Er, der in der peinlichen Ungewißheit ohne 
Halt hin und her geſchwankt hatte, ſchien jetzt, da mit 
Roſaura's Geſchick auch das ſeinige entſchieden war, 
ſeine maͤnnliche Kraft wieder gewonnen zu haben. 
Nachdem er die Entſeelte nochmals geſehen und von 
ihr und den Freunden auf eine ruͤhrende Weiſe Ab— 
ſchied genommen, verließ er die Stadt, um ſich nach 


einem Gute zu begeben, das feiner Familie angehörte. 


Auch der Baron wollte die Entſchlummerte vor 
ihrer Beerdigung noch einmal ſehen. Er trat mit einem 
Freunde in das Gemach, wo ſie in ührem Leichen— 
ſchmuck in ſtummer Ruhe da lag. Zum erſten Mal 
fühlte er ſich recht bewältigt von dem Ernſte des Da: 
ſeyns, als er hier fo ſchnell die reichſte Hoffnung jet- 
nes Freundes erblichen ſah, da druͤckte ihm der Haupt. 
mann leiſe die Hand, der ſtill und von ihm nicht bemerkt, 
hinter ihm eingetreten war. Auch dieſer uͤberließ ſich 
eine Zeit lang einem tegungslofen Schweigen. „Wie 
fromm und ſtill ſie die ſchoͤnen Haͤnde, wie zum Ge⸗ 
bet, zuſammen gefaltet haͤlt!“ fluͤſterte er darauf dem 
Baron in das Ohr. — Dieſer wandte nun auch erſt 
feine Blicke auf die Hände der Schlafenden, die wirk⸗ 
lich wie die einer Betenden, unter der Krauſe des Ge- 
wandes halb verdeckt, zuſammen gefaltet waren; und 
ein kalter Schauer durchrann ſeine Glieder, als er 
plotzlich an dem Zeigefinger ihrer Rechten einen Ring 
gewahrte, der unbezweifelt derſelbe war, den er in 
jener Nacht bei der Erſcheinung des Geiſtes verloren 
und der dem feindlichen Offizier angehoͤrt hatte. Alle 
feine Sinne waren betaͤubt, fo etwas Außerordent⸗ 


liches hatte er nie noch erlebt; doch ſchwieg er, weil 


er jetzt keine Stoͤrung in dem ohnehin ſchon tief er⸗ 
ſchuͤtterten Hauſe verurſachen wollte. 
(Der Schluß folgt.) 


Zeitung der Ereigniffe und Anfichten. 


Petersburg. Unſer Petersburgiſches Publikum dit noch 
immer, wie zuvor, der franzöſiſchen Sprache, dem Studium und 
der Lektüre der herrlichen und großen Erzeugniſſe ihrer Litera⸗ 
tur, enthuſiaſtiſch ergeben. Die höheren Stände der Nation 
bedienen ſich derſelben in ihren geſelligen Cirkeln faſt nur aus⸗ 
schließlich, oft mit geringſchatzender Beſeitigung der treſlichen, 
jetzt ſchon ſo vorzüglich ausgebildeten, durch mehrere große Ge⸗ 
lehrte und ihre claſſiſchen Werke rühmlichſt gehobenen Landes⸗ 
ſprache. Gegen die innige Vorliebe unſerer höheren Stände für 
die franzöſiſche Sprache läßt ſich nichts einwenden, fie verdient 
fie aus vielen Rückſichten; nur dürfte fie, nach der Meinung 
des Referenten, nie prajudieirend für die Landesſprache wer⸗ 
den, ſondern müßte allenthalben nur einen, dieſer untergeordne⸗ 
ten Rang einnehmen. Mit der Vorliebe zur Sprache verbindet 
ſich auch die zur Nation ſelbſt, deren ſich hier gufhaltende In: 
dividuen in Allem, was ſie zu ihrem Fortkommen unternehmen, 
das höchſte Uebergewicht über die geſchickteſten Auslander an: 
derer Völker, durch die vorherrſchende Affektion unſerer höheren 
Stände für ſie, behaupten. Es laßt ſich daher leicht denken, 
daß, als bei dem Anfang unſerer großen Faſten ein kenntniß⸗ 
voller, die Sprache vollkommen in ſeiner Gewalt beſtzender 
Franzoſe, Herr Chevalier de St. Maure, literariſche Abend: 
Vorleſungen über die vorzüglichſten Claſſiker ſeiner Nation an⸗ 
kündigte, unſer gebildetes Publikum, vorzüglich unſere elegante 
junge Welt, mit faſt ſtürmiſchem Drange zu den eröffneten 
Subſeriptionen eilte und mit Vergnügen hier bedeutende HD: 
norare opferte. Herr de St. Maure hielt einen ahnlichen lite: 
rariſchen Cyclus ſchon im verwichenen Winter. Die Zahl 
ſämmtlicher Borlefungen iſt auf zehn beſchränkt, fie ſollen einige 
Tage vor der Marterwoche beendigt werden. Jedes Individuum 
zahlt ein Honorar von zoo Rubeln Banco (etwa gegen 120 
Dukaten); die Lifte der Subſcribenten beläuft ſich auf einige 
Hundert und nennt Namen der wohlhabendſten und angeſe⸗ 
henſten Perfonen unſerer Stadt. Der gedruckte Plan des Hrn. 
de St. Maure kündigte einen gedrängten Vortrag über die aus⸗ 
erleſenſten Stellen der beſten franzöſiſchen Claſſiker, wie eines 
Corneille, Racine, Moliere, Boileau, Voltaire, Desliles u. ſ w. 
bis auf die der neueſten Zeiten an; dabei ſollten, zu größerem 
Umifement des Publikums, aus dem öffentlichen und Privat⸗ 
Leben jedes dieſer Claſſiker die intereſſanteſten und pikanteſten 
Züge und Ansfoötchen mit eingeftochten werden. Ueber den in: 
neren Werth und Gehalt dieſer literariſchen Vortrage wagt Re⸗ 
ſerent dieſes keine Entſcheidung, indem er ihnen nicht beiwohnte; 
er erlaubt ſich nur folgende Vemerkung, für die ihm eine durch 
langiäbrige Erfahrung erlangte genaue Kenntniß der Stimmung 
des hieſigen Publikums bürgt: Hätte ein, an Talenten und 
Kenntniſſen Herrn de St. Maure völlig gleichſtehenver Ruſſe 
oder Deutſcher ein ähnliches literariſches Unternehmen in ihren 
Sprachen gewagt, nicht zehn Subſcribenten hätten fie für ſich 
aufgetrieben. — Mit obrigkeitticher Bewilligung läßt ſich hier 
jetzt ein Bauer aus dem Jaroslawſchen Gouvernement ſehen, 
der 23 Jahre alt und ohne Füße geboren iſt. Den Mangel 
derſelben erſetzt er mit Hülfe der Hände durch den Rumpf, mit 
denen vereint er alle Bewegungen macht. Die übrigen Theile 
ſeines Körpers ſind vollkommen natürlich, nur ſind zwei Finger 
der rechten Hand zuſammen gewachſen. Seine Länge iſt eine 
Arſchin und 3 Werſchok (ohngefähr 13 Elle). — Wie ſehr 
Privat: Verfonen hier ihren Reichthum zur Verbeſſerung und 
Verſchönerung der Kirchen und Schulen anwenden, beweiſt eine 
nruliche Anzeige des heiligen Synods. Die Wittwe des Majors 
Nervnow hat zur Verſchönerung des Uſpenskyſchen Kloſters in 
Moskau und zum Unterhalt armer geiſtlicher Waiſen 40045 
Rubel, und im Jaroslawſchen Gouvernement der Major No⸗ 
woſilzoff zum Bau neuer Kirchen und Kirchen: Gebäude 49730 
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Rubel als Geſchenk gegeben. — Seit Kurzem ift hier eine 
Sammtung von 24 Portraits der ruſſiſch⸗kaiſerlichen Familie 
erſchienen, gezeichnet von Benner, geſtochen in Paris. Sie ent⸗ 
hält die Portraits der Czaaren: Michael Fedorowitſch, Alexey 
Michailowitſch, Feodor Alerejewitſch, Joan Alexejewitſch; der 
Czaarin: Sophia Alereiewna; der Kaiſer: Peter I. II. III., 
Paul J. und Alexander I; der Kaiferinnen: Catharina I., 
Anna, Eliſabeth, Catharina I , Marta Feodorowna und Eli: 
ſabeth Alereiuna; der Großfürſten: Conſtantin, Nicolay und 
Michael Pawlowicz; der Großfürſtinnen: Marla, Catharina und 
Aung Pawlowna, Anna und Alexandra Feodorowna. Der 
größte Theil dieſer Portraits iſt von Hrn. Benner en minia- 
ture nach verschiedenen Originalen gezeichnet, als: Catharina II. 
nach Lampi, Paul I. nach Stſchukin, Peter I. nach einem Por⸗ 
trait, welches der Fürſt Kurakin deſitzt; Anna und Eliſabeth 
nach Portraits, welche in Moskau in dem Archiv des auswär⸗ 
tigen Collegtums befindlich find; der Kaiſer Alexander, die 
Großfürſtinnen Maria und Catharina nach Iſabk. Die Uebri⸗ 
gen hat Hr. Benner nach der Natur gezeichnet. Nach der we⸗ 
nigen Aehnlichkeit des Portraits des Kaiſers Alexander zu ur⸗ 
theilen, auf deſſen Vollkommenheit der Künſtler ſeinen größten 


Fieiß hätte verwenden ſollen, kann man auch keine von den Ver⸗ 


ſtorbenen erwarten; beſonders bemerkbar iſt dies in den Por⸗ 
traits Peter II und des Czaar Feodor Alexejewitſch, wie auch 
der Großfürſten. Dieſe Blatter find in Paris von Mecon, 
Johannot, Coupe und John geſtochen. Der Stich wird im All: 
gemeinen für ſehr mittelmaßig gehalten. Am gelungenſten ſind 
Peter J und Catharina II. Alle insgeſammt haben einen figu⸗ 
rirten künſtlich gravirten Rand, bei welchem der meiſte Fleiß 
angewandt zu ſeyn ſcheint. Der Preis der Sammlung iſt ge⸗ 
genwartig 230 Rubel Banco-Noten. — Die alliahrige Erweite⸗ 
rung der Reſidenz und die Entfernung, in der ein großer Theil 
des Mittelſtandes, wegen wohlfeileren Miethzinſes, von der Briefe 
Poſt zu wohnen genöthigt if, erſchwerten demſelben die Abgabe 
der Briefe außerordentlich. Der Miniſter der Aufklärung Theft 
Golitzin — nuter deſſen Verwaltung gegenwärtig auch das Poſt⸗ 
wegen ſteht — ſtets darauf bedacht, dem Publikum in dieſer Hinz 
ſicht alle Erleichterung zu verſchaffen, verordnete nicht allein 
eine tagliche Annahme der Briefe auf der Poſt, ſondern hat 
auch fürerſt in drei der volkreichſten Theilen der Stadt, in jedem 
ein beſonderes Comtoir eingerichtet, woſelbſt von Jedermann, 
wie im Poſt⸗Amt, Briefe zur dibtertigung angenommen werden. 
— Seit dieſem Winter haben wir auch von hier nach Moskau 
und von da hieher eine Diligence, die wöchentlich Mittwochs 
und Sonnadends, Morgens um 9 Uhr, dahin abgeht und an 
dieſen Tagen auch hier ankömmt. Ii Winter find Schlitten 
zu vier Perſonen, im Sommer zugemachte Wagen beſorgt. Die 
erſten Platze zahlen 95 Rubel Vanco-Noten die Perſon, der 
zweite Platz koſtet 55 Rubel; überdem kann jeder Reiſende noch 
gegen 30 Pfund mitnehmen. Dieſes Unternehmen iſt von Pri⸗ 
vatperſonen auf Actien errichtet; unter den Actionnairs bemerkt 
man hohe Standesperſonen, die anſehnliche Summen vorge⸗ 
ſchoſſen haben. Da faſt Niemand ſchneller und wohlfeiler reifen 
kann, fo wird dieſes Reiſe-Mittel ſehr benutzt. Es ſteht unter 
dem Schutz der Regierung, zahlt kein Chauſſee-Geld, und fällt 
nach Verlauf von 10 Jahren derſelben anheim. Eine andere 
Geſellſchaft Actionnairs errichtet eine ähnliche Diligence von hier 
bis an die preußiſche Grenze und zurück. Da der Preis der 
Plätze ſehr mäßig, der Verkehr aber zwiſchen hier und Memel 
ſehr groß iſt, fo iſt an dem glücklichen Erfolg dieſes unterneh⸗ 
mens gar nicht zu zweifeln. 

Auf der Bühne des „dramatiſchen Panorama's“, das kürz⸗ 
lich eröffnet ward, ließ man nach dem Prolog einen Vorhang 
von Spiegelſcheiben herab. Die Damen konnten nun ſogleich 
ihre Hüte ein wenkg ajuffiven und die Herren ihr Halstuch und. 
ihre Hagrlocke. (Journ, d. Par.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Blätter für Geiſt und Herz. 


1821. 


Freitag den 11. Mai. 


75ſtes Blatt. 


Auszug eines Briefes aus Rom. 


(Von dem bekannten ſchwediſchen Dichter Atterbom 
an den Profeſſor Geier.) 

„Emſig wallet der Pilger! und wird er den Heiligen finden? 

Hören und ſehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 

Nein, es führte die Zeit ihn hinweg; du finder nur Neſte, 

Seinen Schädel, ein Paar feiner Gebeine verwahrt. 

Pilgrime find wir Alte, die wir Italien fuchen: 

Nur ein zerſtreutes Gebein ehren wir, gläubig und froh.“ 

Goethe. 
Nom, den 14. März 1819. 
Die ewige, die weltbeherrſchende Stadt, mit der 

keine andere auf dem Erdenrund ſich meſſen kann, iſt 
nun endlich, wenigſtens für einige Monate, meine 
Heimath! und nur, weil Jupiter Pluvius es fo wollte, 
habe ich heute unerwartet die Feder ergriffen, denn 
meine Zeit iſt ſonſt vom Morgen bis zum Abend einzig 
dem Anſchauen gewidmet. Vergeblich wuͤrde ich mich 
nach einer beſſeren Einleitung zu meinem erſten roͤmi⸗ 
ſchen Briefe umgeſehen haben, als Goethe's treflichem 
Epigramm, welches in wenigen Worten das richtigſte 
von Allem enthaͤlt, was bisher uͤber das jetzige Italien, 
und Über den größten Theil Derienigen geſagt iſt, die 
claſſiſche Antiquitäten ſuchen. Ich für meinen Theil 
habe während dieſer heſperiſchen Wallfahrt keine Schrift 
gefunden, welche tiefer in das Eigenthuͤmliche des Lan⸗ 
des und des Volkes einweiht, als Goethe's venetiani⸗ 
ſche Epigramme und roͤmiſche Elegien. Im Verein 
mit ſeinen dahin gehoͤrenden wenigen proſaiſchen Auf— 
fühen bilden fie eine Art Reiſebeſchreibung, mit der, 


meinem Beduͤnken nach, nur allein die unſers unſterb⸗ 
lichen Ehrenſwaͤrds einen Vergleich aushaͤlt. ) 

Wir wohnten anfangs in einer der angenehmſten 
Gegenden Roms, an der treflichen strada de’ Cond’outi, 
welche vom Corſo nach dem nur wenige Schritte von 
unſerer Thür belegenen ſchoͤnen piazza di Spagna führt, 
deſſen laͤnglicher Raum, unter dem Abhange des Moute 
Pincio, ehedem ein unter Domitian gebautes Waſſerbe⸗ 
haͤltniß zu kunſtlichen Seetreffen bildete. In der Mitte 
iſt noch ein, wie ein Boot geſtalteter waſſerreicher 
Springbrunnen, zu den unzaͤhligen Waſſerkuͤnſten und 
Quellgebaͤuden des Bernini gehörig. Geht man dies 
ſem vorbei gerade vorwaͤrts, ſo ſteigt man auf einer 
hohen und breiten Treppe, die eine ſo edle geſchmack⸗ 
volle Groͤße hat, daß ich noch nie etwas Aehnliches ſah, 
den Gartenberg hinan; ſie iſt von Travertin (eigent⸗ 
lich Tiburtin), ein Geſtein, welches in der Gegend 
von Tivoli gebrochen und zu den meiſten roͤmiſchen 
Prachtgebaͤuden angewendet wird. Es iſt kalkartig, 
gelblichweiß, weich, wenn es vom Berge gehauen wird, 
erhaͤrtet an der Luft aber immer mehr und mehr, und 
wird mit der Zeit unvergaͤnglich. Die Treppe ſelbſt 
hat 175 Stufen, welche ſich wechſelweiſe in zwei Arme 
theilen und ſich mehrmals wieder vereinigen, ſo daß 
das Ganze einer vielfach verzweigten und verſteiner⸗ 
ten Cascade gleicht, die ſich von einem geraͤumt⸗ 
gen offenen Platz, hinter welchem ein Obelisk vor der 

) Epätere Anmerkung. Da der Verfaſſer dieſes ſchrieb, 
hatte er die im vierten und fünften Bande von Goethe's „Selbſt— 
biographie“ mitgetheilten Briefe aus Italien noch nicht geleſen. 


anſehnlichen Kirche 8. Trinitä de Monti ſeinen hiero⸗ 
glophiſchen Sonnenzeiger erhebt, auf die Fläche und 
den ſchaͤumenden Springbrunnen hinab ſtuͤrzt. Begebe 
ich mich vom Obelisk links, ſo komme ich unter ſchat⸗ 
tige dunkelgruͤne Alleen, vorbei der den franzöͤſiſchen 
Kuͤnſtlern eingeraͤumten Villa Medici und deren Cypreſ⸗ 
fen, hinaus auf den allgemeinen Luſtwandel⸗Platz in 
der Nähe der Porta del popolo, von wo aus man eine 
reizende Ausſicht über Rom und deſſen Umgebun⸗ 
gen hat; gehe ich zur Rechten, ſo oͤffnet ſich vor mir 
die eırada Felice, die laͤngſte von allen roͤmiſchen Stra⸗ 
ßen, und fuͤhrt mich bald in den Theil der Stadt, wo 
Thorwaldſen und die ausgegzeichnetſten hieſigen Deut⸗ 
ſchen ſich angeſiedelt haben. Von Deutſchland nach 
Rom geſchehen jaͤhrlich zahlreiche Auswanderungen von 
Kuͤnſtlern, Gelehrten, Dichtern und Damen: die Zahl 
der Maͤnner iſt ſo groß, daß ſie hier eine fuͤr ſich ſelbſt 
beſtehende Nation bilden, die ſich unter eigenen Ge⸗ 
ſeßen, Grundſaͤtzen und Gewohnheiten frei regiert. An 
beſtimmten Erfriſchungs-Orten, vorzuͤglich in der Lo- 
canda Borghese (ein Weinhaus, welches feinen Namen 
von dem nahe gelegenen Palazzo Borghese hat) und 
tm Caffé“ Greco, jetzt auch gewohnlich Caffe Tedesco 
genannt, trifft man, vorzuͤglich des Abends, Buͤr⸗ 
ger dieſes Vereins, welchen man eine artiſtiſche Bur⸗ 
ſchenſchaft nennen koͤnnte, in bruͤderlicher Verſamm⸗ 
lung. Auf dem Cake Greco fand ich geſtern Abend den 
Dichter Friedrich Ruͤckert, der ſich hier ſchon ſeit meh⸗ 
reren Monaten aufhaͤlt. Von ſeinen poetiſchen Arbei⸗ 
ten kennſt Du wahrſcheinlich die berühmten „gehar⸗ 
niſchten Sonette“, die er unter dem Namen Freimund 
Reimar heraus gab; fie find, vielleicht mit Ausnahme 
von Köoͤrner's vorzuͤglichſten Dichtungen, die treflichſten 
poetiſchen Ermahnungen zum Siegen und Sterben un⸗ 
ter der Menge, welche der Befreiungs-Krieg gegen 
Frankreich hervor brachte. An innerem Gehalt und 
Kraft ſich nicht ſtets gleich, und in ſeinem Styl oft 
zu ſehr grammatikaliſch- und linguiſtiſch⸗ ſpitzfindig 
(ein Fehler, deſſen Urſache wohl zum Theil in den 
tiefen Sprachforſchungen zu ſuchen iſt, mit denen er 
ſich unaufhörlich beſchaͤftigt), genießt er doch mit 
Recht ein bedeutendes Anſehen in ſeinem Vaterlande, 
und in der juͤngſten Generation ſeiner Dichter findet 
man nur Uhland, welcher durch ſeine ſchoͤnen Roman⸗ 
zen ihm den erſten Platz ſtreitig machen kann. Mbg- 
lich wär’ es, daß er nicht im Stande iſt, dasienige zu 
leiſten, was ſein jugendlicher Anfang verſprach; wie 
viele Sterbliche koͤnnen aber dieſe ſtrenge Forderung 
erfüllen? Ob es ihm nun gelingt oder nicht, ſich nach 
und nach dieſes Harten, Bizarren und Langgedehnten 
zu entledigen, welches an ihm nicht ſelten mit Recht 
getadelt wird, fo iſt er doch nichts deſto weniger eln 
Helden⸗Dichter, ein fcharffinniger Denker, und was 
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mehr iſt als alles Genie, ein Mann von Her und 
Ehre. Er war var Kurzem von Neapel zuruͤck gekom⸗ 
men, und hatte in Geſellſchaft mit unſerem Lidmann 
eine Reiſe nach der romantiſchen Inſel Capri gemacht. 
Gern will er auch einmal unſere nordiſche Halbinſel 
beſuchen, und wenn Dir zufälliger Weiſe ein lebendi⸗ 
ges Bild von Folquard Speleman in dem Niebelungen⸗ 


Liede begegnen ſollte, ſo mußt Du wiſſen, daß es 


Ruͤckert it; denn gerade fo ſieht er auf ein Haar aus: 
eine vollkommene Rieſengeſtalt, in altdeutſcher Klei⸗ 
dung, mit großem Backenbart, dunklem Haar, welches 
in langen zahlreichen Locken auf die Schultern hinab 
wallt, die Augenbraunen barſch zuſammen gezogen, die 
Augen gedankenvoll, bieder, bald kindlich mild, bald 
kuͤhn und blitzend, kurz, nur der Harniſch fehlt. — Die 
bekannten Maler Riepenhauſen, wetteifernde Brüder, 
mit denen Tieck feine Roͤmer-Reiſe machte, trifft man 
gewohnlich in der Borgheſiſchen Locanda, wo H. und 
ich, die ſchon einige Mal als Gaſtfreunde daſelbſt wa⸗ 
ren, morgen Abend foͤrmlich zu Mitgliedern aufgenom⸗ 
men werden ſollen. und dann hegen wir die beſte 
Hoffnung, daß wir in Geſellſchaft aller dieſer Maler, 
Bildhauer, Architekten und Dichter ein verjuͤngtes und 
verſchönertes Studenten-Leben genießen konnen. — 
Uebrigens werden hier in Rom ſowohl Schweden, als 
Dänen und Norweger, Alle mit einander, zu den Gli 
Tedeschi gerechnet, und von dieſen wird man auch 
gleich fo behandelt, als wenn man ihnen angehörte; 
im Süden der Alpen erkennt man gebdrig das gemein⸗ 
ſchaftliche Geſchlechtsband! 

Ebe., heute, in der Morgenſtunde, wanderten ich 
und meine Reife = Kameraden, von einem daͤniſchen 
Hiſtorten-Maler, Lund, geführt, ein Stuͤck der sırada 
Felice hinan; wir fanden ſtill auf dem piazza Berberini — 
wo Berniniſche Delphine und Tritonen einigen Quellen 
dazu verhelfen, einen feinen Staubregen weit umher 
zu verbreiten — machten vier Schritt in einer kleinen 
Straße zur Rechten, klopften an eine Thuͤr, und fiche, 
wir endeten damit, daß wir das ganze Haus miethe⸗ 
ten, welches wir nun in einigen Tagen einrichten und 
für drei Monate beziehen werden. Das Haus iſt, Gott 
weiß, uͤber welche Ruinen gebaut, die hin und wieder 
auf dem graſigen Hofraum ihre grauen vieledigen 
Steinmaſſen hervor ſtecken, und hinten erblickt man 
in einiger Entfernung auf der Hoͤhe des Qulrinals, 
oberhalb einer ungeheuern Mauer, die dunkelgrünen 
Baumſpitzen in dem Lufigarten des heiligen Vaters. 
Scheint dies nicht gerade als wie ein paullo majora 
conamus? Auch hatte Bocaceio denſelben Gedanken, 
wie wir, im Fall er wirklich auf einige Zeit dieſelbe 
Gegend bewohnte: welches dadurch wahrſcheinlich wird, 
daß fein Name eine Straße gleich in unſerer Nähe 
ſchmuͤckt. Ja, der Geſetzgeber Numa fol irgendwo in 


dieſer Gegend feinen koͤniglichen Palaſt gehabt haben, 
deſſen aͤußere Beſchaffenheit ubrigens wohl eben fo 
dürftig geweſen ſeyn mag, wie die innere. Führe ich 
nun noch obendrein an, daß der alte Circus Rusticus 
oder Florae, woſelbſt das Landvolk des alten Latiums 
die Florealiſchen Spiele feierte, von einigen Alter⸗ 
thumsforſchern auf den piazza Berberini verlegt wird, 
ſo ſiehſt Du wohl ein, daß ich meine Wohnung auf 
einem in Rom ſelbſt ausgezeichnet elaſſiſchen Boden 
aufgeſchlagen habe. 
(Die Fortſetzung folgt) 
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Bei dem letzten franzoͤſiſchen Kriege in Spanien be 
fehligte der General L eine Divlſion in J. Er batte 
feln Quartier kei dem abweſenden Erzbiſchof, der einem 
Biſchof in partibus aufgetragen hatte, ihn bei der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Verwaltung ſeines Kirchſprengels 
zu erſetzen. Ein Haupt⸗Geſchaͤft beſtand darin, bei 
dem Herrn General den Wirth zu machen. Beide 
Theile waren gegenſeitig mit einander zufrieden; allein 
eines Tages, am Vorabend eines großen Kirchen⸗Feſtes, 
ſchickte der General ſeinen Adjudanten zum Biſchof — 
der eben im Garten ſaß und ſein Brevier in Haͤnden 
hatte — und ließ ihn erſuchen, am folgenden Tage 
eine große Meſſe zu leſen. Der Adjudant, der wenig 
oder gar kein Spaniſch verſtand, brachte in italieniſch⸗ 
gaſeoniſch⸗ franzoͤſiſcher Mundart Folgendes heraus: 
„Monsignore illustrissimo, lo general vol pour demain una 
grands messa! — und es entſpann ſich nun folgendes 
Geſpraͤch: „In welcher Stunde 7 — „um 11 Uhr.“ 
— „Ich werde meine Befehle geben. Wie viel Per- 
ſonen?“ — „Das geſammte Dffizier- Corps.” — „Wie ?““ 
— „Saͤmmtliche Offiziere der Diviſion.“ — „Beden⸗ 
ken Sie doch! — wie viel find Ihrer?“ — „Ohnge⸗ 
faͤhr 250.“ — „Unerhoͤrt viel; und uͤberdies, wo brin⸗ 
gen wir fie unter?“ — „Sf bald gefunden: in Ihrer 
Cathedral⸗ Kirche.“ — „Unmdͤglich kann Ihnen der 
General dieſen Auftrag gegeben haben!“ — „Wie ſo?“ 
— „Eine ſolche Entweihung des heiligen Orts?“ — 
„Was verſtehen Sie unter Entweihung? Sie wiſſen 
nicht, was Sie ſprechen!““ — „und Ste, mein Herr, 
fprechen ſehr unbeſonnen!“ — Man wurde von beiden 
Seiten hitzig und verſtand ſich, wie es gewoͤhnlich der 
Fall iſt, immer weniger. Der General ſah dem Ge⸗ 
ſpraͤch vom Balcon zu, konnte aber kein Wort böͤren, 
und ſchickte einen Spanier hin, der eben bei ihm war. 
Nun klärte ſich die Sache auf Der Adjudant hatte 
keine Meſſe (wisse), ſondern ein Gaſtmahl (messa) 
begehrt, und der gute Biſchof glaubte im ganzen Ernſt, 
daß er der Meinung fey: er ſolle in der Cathedrale 
für 250 Offiziere decken und anrichten laſſen. Jetzt 
ging Alles ſeinen Gang; der Biſchof las die Meſſe 
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feierlich und in pontificalibus ab; dann war Tafel im 
großen Speiſe⸗Saal, doch nur für die Staabs⸗ und 
höhereß Offtziere. T. L. Secha. 


Hiſtoriſche Züge 

Ein Prieſter verglich in einer Hochzeit⸗Predigt die 
Frau mit einem Grabe: denn, ſagte er, jedes Grab 
hat ein Hie jacet (Hier liegt). Eben fo, wenn ihr hei⸗ 
rathet, heißt es: Hie jacet Salomons Weisheit, bie jacet 
Davids Muth, hie jacet Simſons Stark u. f. w. 

Der Italiener hat das feine warnende Sprüͤch⸗ 
wort: La lingua non hä osso, e rumpe il dosso, b. i. die 
Zung' iſt ohne Bein, allein bricht unverſeh' nen Fall's 
den Hals. Daher ſagt ein lateiniſcher Dichter: 

Vincula da linguae, vel tibi vincla dabit, 
Feſſ ele die Zunge bei Zelt, daß fie nicht Feſſeln dir ſchafft! 

Im zweiten Theil des bekannten ſpaniſchen Ro⸗ 
mans: „Lazerillo de Tormes“ (der erſte iſt von Don 
Huegs de Mendoza, der zweite von Henriquez de Lung) 
wird Folgendes erzaͤhſt: Ein Inquiſitor ließ einen 
Bauer zu ſich rufen, deſſen Birnen man ſehr lobte. 
Der Mann erſchrickt und erkrankt. Als er vernimmt, 
der Inquiſitor wuͤnſche nur von feinen vortreflichen 
Birnen zu haben, graͤbt er den Baum mit den Wur⸗ 
zeln aus, ſchickt ibn ſammt den Früchten, und ſagt: 
Er wolle nichts in ſeinem Hauſe haben, was Gelegen⸗ 
beit geben koͤnnte, ihn zum Inquiſitor zu rufen. Welche 
Angſt vor dieſem (nun verſchwundenen) Tribunal! 

Als ein Neffe ſeinen Oheim bat, den heftigen Streit 
zwlſchen feinen zwei Tanten zu ſchlichten, erwiederte dieſer: 


— Non nostrum, tantas componere lites. Haug. 


Poetiſche Ausſtellungen. 
II. Die Minnefänger. 
Zu dem Wettgeſange reiten 
Minneſaͤnger jetzt herbei; 
Ey, das giebt ein ſeltſam Streiten, 
Ein gar herrliches Turney⸗ 


2 die ſchaͤumend wilde, 

des Minneſaͤngers Pferd, 

And die Kunfl dient ihm zum Schilde, 
nd das Wort das ift fein Schwerdt. 


übfche Damen ſchauen munter 
om beteppichten Balcon, 
och die Rechte iſt nicht drunter, 
Mit des Sieges Myrthenkron'. 


And're Leute, die da ſpringen 
n die Schranken, find geſund; 
ber Minneſaͤnger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 


Und wem dort am beſten dringen 
Liedes Blutſtroͤm' re Bruß, 
Der wird's beſte Lob erringen, 

Und ſein Weh giebt Andern Luſt. 


Berlin. H. Heine. 


Zeitung der Ereigniffe und Anſichten. 


Dresden. (Nam nos quoque oculos eruditos habe- 
mus Cic. Paradox, V. cap. 2.) — Kurz vor den mit Oftern 
eintretenden Theater⸗Ferten ſahen wir hier die erſte Vorſtellung 
des „öffentlichen Geheimniſſes“, von Lembert nach Calderon und 
Gozzi bearbeitet. Wahrſcheinlich hat nur Unkeuntniß der Sprache 
des Originals den deutſchen Verfaſſer vermocht, ſich bei ſelner 
Nachbildung dieſes ſpaniſchen Schauſpiels der italieniſchen Ber 
arbeitung Gozzi's zu bedienen, da ſchon eine Ueberſetzung aus 
der Ueberſetzung, weit mehr aber noch eine Bearbeitung nach 
einer Bearbeitung mißlich if, So iſt ſchon dem Titel nach 
aus dem „lauten“ Geheimneß — segreio 8 voces — das 
„öffentliche“ Geheimniß geworden, welche letztere Benennung 
jedoch ſowohl dem wörtlichen Stune des Original⸗Titels, als 
auch dem Inhalt des Stücks ſelbſt entgegen if. Auch dürſte 
hehauptet werden, daß namentlich die Scenen, wo die Lieben⸗ 
den ihr Geheimniß laut vortragen, bei freier Bearbeitung mit 
weniger Mühe leichter fliehend hätten eingerichtet werden kön⸗ 
nen; im uebrigen At die Erneuerung dieſes Luſtſpiels dennoch 
dankenswerth. Was die Darſtellung anlangt, jo wagt Referent 
zu behaupten, daß die hieſige Bühne zur Aufführung ſpaniſcher 
Schauſpiele durchaus nicht geeignet ſey, indem dabei ein jeich⸗ 
ter Anſtand und reges, raſches Eingreifen des Vortrages, ind: 
beſondere von Seiten der Frauen, erforderlich, welches Alles 
hier nicht zu finden iſt. Mad. Schirmer, ein ſo oft und ver⸗ 
dient gerühmter Pfeiler des hieſigen Theaters, hat einen ge⸗ 
meſſenen Vortrag, der dem einer Snanierin wohl nicht ent⸗ 
ſprechen möchte, und ihre zarten Züge, die dem melancholiſchen 
Gepräge eines durch achttagigen Jeitraum nur wenig getröſteten 
Wittwenſchmerzes entſprechen, ſind allzu entfernt vom Ausdruck 
ſüdlichen Feuers; deshalb kann fie, aller höchſt verbienſtlichen 
Anſtrengung ungeachtet, weder als „Donna Diana” noch anch 
er als „Hoffräulein Laura“ ganz befriedigen. — Mad. Werdy 
hatte zwar die Rolle der „FJürſtin von Salerno“, nicht aber 
deren Anſtand eriernt und dehnte ſehr im Vortrage Am beſten 
getang Hrn. Julius die Partie des „Federſco“, wie alle Rollen, 
in denen die Leidenſchaft ein gewiſſes Maaß nicht überſteigt. — 
Die Garten⸗Dekoration des letzten. Aufzuges machte dem Künſt⸗ 
ler, Hrn. Theater⸗Maler Winkler, volle Ehre. Da zu Beobach⸗ 
tung des Coſtüms auch Nachahmung der canventionellen Sitten 
jeder Nation gehört, fo hätte man wohl anordnen können, vaß 
bei Begrüßung der fürſtlichen Perſonen die übliche leichte Knie⸗ 
beugung beobachtet worden ware — Den Beſchluß der Bor: 
ſtellungen hat an zwei kurz auf einander folgenden Abenden die 
Aufführung von Hrn. Eduard Gebe's neuem Trauerſpiel: „Pe: 
ter der Große und Aleris“ gemacht. Anlage und Diktion die 
ſes dramatiſchen Werkes find höchſt lobens werth, die Charaktere 
ſaſt mehr ſklzzirt als ausgefiihrt. Die Ungleichheit und der 
vorherrſchende Mangel an Kraft in Peters des Großen Charak⸗ 
ter wirkt nachtheilig auf den zum Vertrauten feiner Schwäche 
gemachten Zuſchauer. Der Charakter des Alexis dagegen iſt zu 
wenig motivirt und tritt zu unvorbereitet in die Handlung ein, 
um nicht einigermaßen durch alle vier Aufzüge hindurch fremd 
zu bleiben: ' Dazu kömmt, daß die Richtung deſſelben, jenes 
ſtarrſiunige Hängen an alten Formen, dem Streben des Zelt: 
geiſtes zu ſehr zuwider läuft, um ſich ein allgemeines Intereſſe 
verſprechen zu können. Die Rolle des Aleris iſt von einem 
vielgewandten und ſich mit ſeltenem Wortreichthum aus ſpre⸗ 
chenden Kritiker mit ſener des „Don Carios“ im Schillers 
Trauerſpiel verglichen und in gewiſſer Hinſicht über dieſelbe ges 
ſtellt worden. Referent wagt zu behaupten, daß fie an Indivis 
duelle Haltung durchaus unter ihr ſtehe. Während dort Don 
Carlos mit allen Getrieben feiner Leidenſchaft ſcharf gezeichnet 
als lebhaftes Bild vor uns ſtehr, deckt hier noch ein Schiefer 
den Charakter des Alexis, der ſich über den Grund feiner hete⸗ 
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rogenen Lebens Anſicht weder durch Worte noch durch That 
ausſprach. Wenn aber des Don Carlos Leidenſchaft Liebe if, 
wahrend die des Alexis aus politiſcher Lebens⸗Anſicht hervor 
geht, fo möchte die letztere wohl deshalb kaum als höher ſtehend 
an zu ſehen feyn. das Intereſſe der Liebe gehört der Menſch⸗ 
beit, das Intereſſe yolitifcher Meinungen nur dem in die bür⸗ 
gerliche Form ſchon eingeengten Menſchen an. Zu Schiller's 
Zeiten begann, erſt die politiſche Regung der Geiſter; des halb 
gab der Dichter ſeinem „Poſa“ den politiſchen Charakter, wäh⸗ 
rend er ſeinen Heiden mit den Worten der allgemeiner gefühl⸗ 
ten Leidenſchaſt ſprechen ließ Herr Gehe dichtete in unſerer 
Zelt, wo das allgemein gewordene politiiche Intereſſe jenes aller 
andern Leidenſchaſten überwiegt, und deshalb durfte er hoffen, 
alle Gemüther an zu ſprechen, indem er es ausſchlteßend zum 
Motiv ſeines Trauerſpiels machte; denn wie von ſeiner Nation, 
fo trägt der dramatiſche Dichter nothwenbig auch einiges Ge⸗ 
präge von feiner Zeit. — Was die Aufführung des Stückes au⸗ 
langt, ſo darf ſie ohnſtreitig zu den gelungenen gerechnet wer⸗ 
den, obgleich Hr. Hellwig in dem bald ſchwächer, bald wieder 
kräftiger erſcheinenden Charakter Peters des Großen etwas be 
fangen erſchien. Hr. Julius deutete den Geiſt der Rolle des 
„Alexis“ vortreflich an, malte fie aber faſt mit etwas zu rau⸗ 
hen Zügen aus. Es giebt, wie in der Rede triviale Worte 
und Ausdrücke, ſo in der Aktion triviale Stellungen und Be⸗ 
wegungen; dahin möchte wohl die Stellung mit auf dem 
Kopfe ruhenden zuſammen gefalteten Händen gehören, in wel 
cher Hr. Julius, in einem Augenblick tiefen Sinnens, vieleicht 
unwillkührlich zu lange verweilte. — Unter den letzten Vorſtel⸗ 
lungen deutſcher Oper zeichnete ſich die Aufführung der „Elſſe ) 
von Montalban“ aus, in welcher Winter, wenn auch kein 
gleiches Meiſterſtück als in dem „unterbrochenen Opferfeſt“, ben: 
noch ein vorzügliches Werk geliefert hat. Zu bedauern war, 
daß die insbeſondere ſchön bearbeiteten Baß⸗Partien des Geſan⸗ 
ges eben die minder gut beſetzten waren. Hr. Gerſtäcker feierte 
in dieſer, öfters dei jedesmal kiberfülltem Haufe wiederholten 
Oper ſeinen letzten Triumph auf hieſiger Bühne, die ſeit ſeinem 
Abgang, gleiches Schickſal mit mehreren andern theilend, zwar 
noch einen erſten Liebhaber, aber keinen zugleich Lie h⸗ 
gehabten hat. C. 

) Videndum est non mode — fagt Cicero — quid quis- 
que loquatur, sed etiam, quid quisque sentiat, atqus etiam, 
qua de causa quisque sentiat. 

Belzuni hat in feiner Reiſebeſchreibung von Egypten doch 
manchen Irrthum begangen. Bei dem Eingang in die Wüſte 
d El Ouah z. B. will er die Gräber der Soldaten des Cambyſes 
gefunden haben, welche bekanntlich Alle vor Hunger und Durſt 
umkamen; hat aber nicht bedacht, DAS er, eine Tagereiſe zuvor 
noch, ſich in einer Gegend befand, die ganz mit Bäumen be 
deckt und deren Fußboden ſo voll Waſſer getränkt war, daß 
man nur einige Zoll tief graben durfte, um Waſſer zu finden. 
In ſolcher Gegend konnte Niemand vor Hunger und Durſt 
umkommen. Noch meint Belsoni, man hat nachher nichts mehr 
von dieſen Soldaten gehört; auch dies wäre auffallend, da ſo 
nahe dabei ein bewohnter Flecken war; und was noch mehr iſt, 
5% Jahr vor Chriſtt Geburt war Egypten noch gar nicht ſo 
verheert von Sandſteppen. (Journ. d. Deb.) 

Die Herren und Damen tragen ihre Lorgnetten jetzt alle an 
einem einfachen ſchwarzmolrirten Band; um aber auf der andern 
Seite die Einfachheit zu zieren, ſchließt das Band an beiden Enden 
in einer Schleife von Brillanten zuſammen, die gerade unter der 
Halsbinde zu ſtehen kommt und fo zugleich eine Tuchnadel erſetzt. 
Als Hauptſchmuck trägt man in dieſer Schleife einen Pfauenſchweif, 
jede Nitance feiner Schwanzfedern wird durch verſchiedenfarbige 
Edelſteine nachgebildet. — Zum Parfüm bedient man ſich des Con⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Rofenfaftes, deſſen lieblicher Duft ſich unter 
jedes Syezifikum miſchen läßt. Courier fr.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Poetiſche Ausftellungen. 


III. Geſpraͤch auf der Paderborner Haide. 


drft du nicht die luſt'gen Töne, 
e von Brummbaß und von Geigen? 
Dorten tanzt wohl manche Schöne 
Den geflügelt leichten Reigen. 
„Ey, mein Freund, das nenn' ich irren 
Von den 15 dr ich keine; 
Nur die Ferklein hör ich quirren, 
Grunzen hoͤr' ich nur die Schweine.“ 
zrſt du nicht das Waldhorn blaſen? 
faͤger ſich des Waidwerks freuen? 
Fromme Laͤmmer ſeh' ich araſen, 
Schaͤfer ſpielen auf Schallmeyen. 
„Ey, mein Freund, was du vernommen, 
Iſt nicht Waldhorn, nicht Schallmeye; 
ur den Saubirt feh’ ich kommen, 
Heimwaͤrts treibet er die Saͤue.“ 
Hörſt du nicht das ferne Singen, 
Wie von ſuͤßen Wettgeſaͤngen? 
Englein ſch agen mit den Schwingen 
Lauten Beifall ſolchen . 
Ey! was dort fo huͤbſch geflungen, 
44 kein Wettgeſang, mein Lieber! 
Singend treiben Gaͤnſe⸗Jungen 
Ihre Gaͤnſelein vorüber,” 
Sun du nicht die Glocken laͤuten, 
underlieblich, wunderhelle? 
. Kirchengaͤnger ſchreiten 
ndachtsvoll zur Dorf⸗ Kapelle. 
„Ey, mein Freund, das ſind die Schellen 
Von den Ochſen, von den Kuͤhen, 
Die nach ihren dunklen Staͤllen 
Mit geſenktem Kopfe ziehen.“ 


Sonnabend den 12. Mai. 


o der 


Geiſt und Herz. 


76ſtes Blatt. 


Siehſt du nicht den Schleier wehen? 
Siehſt du nicht das leiſe Nicken? 
Dort ſeh' ich die Liebſte ſtehen, 
Feuchte Wehmuth in den Blicken. 
„Ey, mein Freund, dort ſeh' ich nicken 
Nur das Bettelwelb, die Liſe; 
Blaß und hager, an den Krücken, 
Hinkt fie weiter nach der Wieſe.“ 
Nun, mein Freund, jo magſt du lachen 
e 
an och nicht zur Taͤuſchung machen 
Was ich feſt im Buſen trage! ; 
Berlin. H. Heine. 


Auszug eines Briefes aus Rom. 
(Fortſetzung.) 

Du wünſcheſt gewiß, daß ich Dir je eher je lieber 
etwas von unſerem bildhauenden Landsmann, dem lie⸗ 
benswuͤrdigen Byſtröm, erzaͤhle, den ich früher nicht 
perſoͤnlich kannte, und der mich gebeten, Dich herz⸗ 
lich zu grüßen. Ich traf ihn geſtern, und buchſtaͤb⸗ 
lich an ſeinem Platze, naͤmlich in ſeiner Werkſtatt, mit 
dem Meiſel in der Hand, umringt von lauter Goͤtter⸗ 
und Frauenbildern. Die Werkſtaͤtte ſelbſt, nicht weit 
vom Tiberſtrom belegen, gehoͤrt zu einem berühmter 
altrömiſchen Gebäude: es iſt das zerſtuͤckte und chaoti⸗ 
ſche Rieſen⸗Gebaͤude vom Mauſoleum des Auguſtus, 
welches der Wirkſamkeit des gothiſchen Kuͤnſtlers einige 
helle und trefliche Plaͤtze uͤberließ. Es iſt ein aͤchter 
blonder und mannhafter Schwede, einfach, offen, ruhig, 
arbeitſam und freundlich. Sein Weſen hat das aͤußere 


gemaͤchlich gleichguͤltige ber nordiſchen Natur, welches 
dem Beobachter, bevor er eine tiefere Pruͤfung anſtellt, 
als ein Ausdruck des Phlegma’s vorkoͤmmt, aber unter 
der kalten Hülle nur ein deſto waͤrmeres Blut hegt. 
Ein Mann, wie Byſtröm, kann nicht anders, als mit 
Leib und Seele an dem Schickſal ſeines Vaterlandes 
Antheil nehmen: auch empfing ich von felnen Lippen 
die erſte Nachricht Über Karl Johanns Thronbeſtei⸗ 
gung. Stelle Dir einmal vor, wie langſam ſchwedi⸗ 
ſche Nachrichten durch die Zeitungen bieher gelangen, 
und wie grauſam meine verzeihliche Neugier diesmal 
geplagt wurde, wenn ich Dir berichte, daß ich einige 
Stunden vor meiner Abreiſe von München in der „All⸗ 
gemeinen Zeitung“ die Nachricht von Karl XIII. Tod 
las, mit dem beunruhigenden Zuſatz: „daß alle Com⸗ 
munikation an den Grenzen gehemmt ſey und daß man 
noch nichts uͤber die weiteren Folgen dieſer Begeben⸗ 
heit wiſſe :“ daß ich nachher in jedem Gafihofe Nord⸗ 
Italiens, wo wir uns ettons aufplelten und ich die 
Zeitungen begehrte, um in der Geſchichte Schwedens 
weiter zu kommen, jedes Mal mit der nämlichen Ge⸗ 
ſchichte bewirthet wurde; und daß endlich hier in Rom 
das neueſte Zeitungsblatt, was mir gereicht ward, Wort 
für Wort wieder daſſelbe enthielt, fo daß dteſer Zei- 
tungs-Artikel ganz parallel mit mir von München 
nach Rom reiſete, und zwar in Zeit von drei Wochen. 
Gott beſchütze den neuen Koͤnig, den durch die Wahl 
eines freien Volkes erkohrenen Mann, und erleuchte 
ſowohl ihn als das Volk aufs beſte! — Wir redeten 
lange mit Wärme über Schweden; meine Ohren hat⸗ 
ten feit einem halben Jahre keinen ſchwediſchen Laut 
vernommen, und Byſtroͤms innerliche Ergebenbeit für 
unſern Helben- König war die des Unterthans und des 
Künſtlers im leuchtenden Verein. — Ganz anders ver⸗ 
hätt ſich der bekannte Orientaliſt und Alterthumsfor⸗ 
ſcher Aakerblad, welcher ſeinen Unwillen gegen die un⸗ 
ſchuldige Helmath fo weit treibt, daß er ſich für einen 
Dänen ausgiebt, und unter den Auslaͤndern iede moͤg⸗ 
liche Gelegenheit hervor ſucht, um die Schweden als 
Barbaren und Dummkbpfe zu ſchildern. Diefer Aaker⸗ 
blad wohnt nur einige wenige Straßen von mir, aber 
ich gebe gewiß nie zu ihm. Wer Schweden verachtet, 
muß von Schweden und iedem Schweden wieder ver⸗ 
achtet werden. — Das Grazidſe, ſowohl in den Ge⸗ 
danken als in der Behandlung des Marmors, iſt wohl 
das herrſchende Gepruͤge, welches Byſtroͤms Arbeiten 
auszeichnet. Deshalb iſt weibliche Schönheit auch das 
Eigentliche feiner Kunſt: daß er im Stande tft, ſublim 
zu ſeyn, beweiſt ohne Zweifel ſeine herrliche ſchlafende 
Juno, an deren Bruſt der junge Herkules Goͤtterkraft 
einſaugt: doch ſcheint es, als vermöge er dieſe Sublimitaͤt 
auch dann noch, wenn der Stoff es fordert oder erlaubt, 
daß ein weibliches Ideal für Große und Maieflät das 
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Llebliche, Zarte, Runde und Weiche — welches bei den 
reizenden Geflalten vom Geſchlecht der Liebesgdttin 
ſtets an ein Darlehn von ihrem Gürtel erinnert — zur 
olympiſchen Bedeutung erhebt. Schon erndtet er im 
reichen Maaße die Achtung und den Beifall der Rö⸗ 
mer: und dies iſt boͤchſt billig, weil er mit außeror⸗ 
dentlicher Gewandtheit das Treflichfie ihres eigenen 
plaſtiſchen Styls und Geſchmacks zu ſeinem Eigen⸗ 
thum gemacht hat. 

Eine in Allem, das Genie ausgenommen, Byſtrom 
unaͤhnliche Natur If Dänemarks artiſtiſche Ehre und 
Stolz, Thorwalbſen, ein unaufhörlich traͤu mender, ge⸗ 
dankenvoller, in ſich geſchloſſener und tief melancholt⸗ 
ſcher Phidlas-Geiſt, in einer wohlgewachſenen, aber 
blaſſen und mageren Geſtalt von einigen vierzig Jah⸗ 
ren. Die hohe, ſchoͤne, aber ſchwermuͤthige Stirn, die 
großen blauen Augen, die mit einer Art von verwirr⸗ 
tem Blick zu erkennen geben, daß ſeine eigentliche Auf⸗ 
merffamfelt ſelten durch die ihn aͤußerlich umgebenden 
Vorſtellungen gefeſſelt wird, verrathen gleich einen un⸗ 
mittelbaren Sohn der Phantaſie: und da er keine ein⸗ 
zige Sprache richtig redet und haͤußg vier oder fünf 
mit einander vermiſchen muß, um ſich verflaͤndlich zu 
machen, dabei zugleich unaufhoͤrlich ein Paar Dutzend 
Sachen anf einmal vor ſeiner Vorſtellungskraft ſchwe⸗ 
ben hat, ſo traͤgt ſein Geſicht faſt immer, in Geſell⸗ 
ſchaft und bei Unterredungen, einen gewiſſen naiven 
Ausdruck von Kopfbrechen und Verlegenheit, der ihn 
recht gut kleidet und zu der lakoniſchen Art paßt, auf 
welche er ſeine, faſt wie in Stein gehauene, groͤßten⸗ 
theils epigrammatiſch geformten Gedanken ausdrückt. 
Dieſe ſind nicht ſelten ſo humoriſtiſch witzig, daß die 
Zuhbrer darüber veranlaßt werden, unmaͤßig zu lachen, 
aber ohne daß das Luſtige des Einfalls ſich in dem 
ernſten, gelblich blaſſen Geſicht auch nur durch einen 
einzigen Zug verriethe. Dies iſt das perſönlich ſicht⸗ 
bare Weſen des Mannes, der auf dem Wege begriffen 
iſt, ein neues Zeitalter der Skulptur zu ſtiften, und 
der mit nordiſcher Geiſteskraft in Rom ſelbſt jetzt Ca⸗ 
nova's uͤbermaͤchtiger Wetteiferer wurde. Ich glaube, 
daß das allgemeine Urtheil der Deutſchen und Eng⸗ 
länder in dieſer Ruͤckſicht nicht irrt. Die Italie⸗ 
ner wollen gern, ſo lange ſie koͤnnen, die harte Nuß 
von ſich ſchteben, den erſten Platz unter den Bild⸗ 
bauern der neueren Zeit irgend Jemand anders ein zu 
raͤumen, als dem Venetlaner; theils aus Nattonal⸗ 
Eitelkeit, theils wohl auch wegen der urſß ruͤnglichen 
Ungleichheit im Gefühl und in der Bildung des Aus⸗ 
drucks; Alle räumen aber gleichwohl ein: daß der 
ſcandingviſche Fremdling, nach Canopa's Abſterben, der 
rechtmaͤßige Thronfolger dieſes Künftler - Königreichs 
iſt. Die Franzoſen, heißt es, ſchweben mit ihrer Mei⸗ 
nung noch zweifelhaft zwiſchen Beiden. Nach meiner 


Anſicht (wenn Du es nicht Abel nimmſt, daß ein Un⸗ 
eingeweibter eine Jußert) hat Canova, da er feine 
Kunſt zu der in der Ausuͤbung vergeſſenen Anſchauung 
der ewigen Urbilder der Antike zuruͤck führte — und 
dadurch nothwendig wieder auf dle Spur des einfachen, 
edlen und natürlichen Styls zurück kommen mußte, 
welcher ſeit langer Zeit in Berniniſch⸗ franzoſtſchem 
Tand erſaͤuft war — den erſten Stoß zu dem neuen hh⸗ 
heren Schwunge gegeben, welchen der Geiſt der Bild⸗ 
baueret in der ſpaͤteren Zeit zu entwickeln begann; dieſe 
Ehre, welche ihm nicht geraubt werden kann (denn 
Sergell, der ſich im abgelegenen Norden aufhielt, 
lebte ohne Einfluß auf die Bildung allgemeiner euro⸗ 
paͤiſcher Kunſt)., ſcheint mir ſchon fo bedeutend, daß 
man ſich, ohne unbillig zu ſeyn, erlauben darf, die 
Armuth an Erfindung und die Weichlichkeit, die ge⸗ 
wohnlich angenehm iſt, zu erwähnen, welche ihn an 
der Grenze von Italiens jetziger geiſtigen Ausbildung 
gefeſſelt hielt und ihn auf dem halben Wege zu ſeinem 
glaͤnzenden Ziele hemmte. Freilich habe ich Canova's 
Werkſtaͤtte noch nicht befucht: aber gleichwohl in der 
Peterskirche und an andern Orten von feiner Arbeit 
hinlaͤnglich geſehen, um durch einen ſolchen Beſuch in 
meiner Ueberzeugung nicht wankend gemacht werden 
zu konnen. Thorwaldſen, geiſtvoller und tuͤchtiger, bat 
ſeine Kunſt nicht an der Grenze, welche das Eigen⸗ 
thuͤmliche der antiken Schönheit von dem des beutigen 
Lebens ſcheidet, ſtill ſtehen laſſen oder ſich damit be⸗ 
gnügt, dieſſeits der Grenze die eine oder andere zier⸗ 
liche Attituͤde ein zu ſtudiren, die vom Anſchauen der 
Gbtter auf der andern Seite geliehen worden. Sein 
Meiſel hieb die Schnur entzwet, und die Skulptur 
ſtellte fich wieder an ihren alten Platz, wo der Künſt⸗ 
ler die Antiken nicht mehr mit einer ſo ſklaviſchen Ehr⸗ 
erbietung betrachtet, als wenn es die harten Tafeln 
des Sinai wären, auf denen jeder Zug göttlich iſt, fon» 
dern mit der unbefangenen vertraulichen Liebe, welche 
das Kennzeichen einer in der eigenen Bruſt und im 
eigenen Arm gleich unſterblich fortlebenden Kunſtkraft 
wird. Er ſtudirt nicht laͤnger die Muſter der Vorzeit, 
er lebt, denkt und ſchafft im Geiſte ihrer Meiſter. 
Schon übertrifft er fie in Basrelief: ein merkwürdiger 
Umſtand, der eine annaͤhernde Vermittelung und Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen der Skulptur und der Malerei an zu 
deuten ſcheint und von welchem man, mit einem aus der 
Philoſophie geholten Vergleich, behaupten Fünnte: daß 
dort die Natur, hier die Ethik des Plaſtiſchen an⸗ 
gedeutet werde. (Die Fortſetzung folgt.) 
u n £ € 8. 

Der Kaffer fchläft auf Binfenmatten und deckt ſich 
mit ſeinem Mantel aus Fellen zu. Daher der Aus⸗ 
druck, zur Bezeichnung, wenn ein Kaffer ein Weib ge 
nommen: „Er ſchlaͤft unter zwei Fellen.“ — Ihre 
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Tänze werden mit der Zeit auf unſern Ballen den 
Walzer und in unſern Ballets die Pirouetten verdrän- 
gen. Die Männer ſtellen ſich in eine Reihe; im rech⸗ 
ten Arm ruht eine Keule, den linken ſchlagen ſie um 
den rechten Arm ihres Nachbarn. Hinter ihnen bilden 
die Frauen eine zweite Reihe, geben ſich aber nicht den 
Arm unter einander. Immer auf derſelben Stelle blei⸗ 
dend, ſpringen die Männer mit geſchloſſenen Fügen 
immerwaͤhrend, indeß die Frauen in ihren Bewegun⸗ 
gen abwechſeln. Erſt ſchieben ſie bald die rechte, balb 
die linke Schulter vor⸗ und rückwaͤrts; dann wackeln 
ſie mit dem Kopfe nach allen Seiten, im Takte; noch 
verlaſſen ſie zwar ihren Platz nicht, kehren ſich aber 
bald rechts, balb links um; jetzt ſetzen ſie ſich in Be⸗ 
wegung, ſchreiten mit langſamen Schritten an der 
Maͤnnerreihe vorüber und nehmen dann enblich Ihre 
vorige Stelle wieder ein. Waͤhrend des Zuges, des 
Marſches und der Promenade fehen fie ernsthaft, mir 
niedergeſchlagenen Augen vor ſich nieder, laſſen ſich, 
wie Ovid fagt, anſchauen, ſchauen aber feläft Niemand 
an. Dieſen Tanz begleiten Maͤnner und Frauen mit 
Chorgeſang und Volksliedern. 

Vor hundert Jahren zeigten ſich die Prinzeſſinnen 
dem König Ludwig XIV., wenn ſie eine neue Kleider⸗ 
Mode einführen wollten, um Sr. Majeſtat Einwilli⸗ 
gung eiu zu holen. So erzählt Dangeau z. B.: daß 
am 1. Auguſt 2715 die Herzogin von Orlean und die 
Prinzeſſin von Conti ſich in ihrem neuen An uge dem 
König nach dem Abendeſſen vorſtellten, und ihn um 
feinen Geſchmack und fein Urtbeil befragten, das nicht 
ganz guͤnſtig ausfiel. — Sechs Jabre ſpaͤter (alſo gerade 
vor 100 Jahren) verbot eine köntgliche Verordnung 
das Tragen der Juwelen bei Hofe und in Frankreich. 

Luthers Wahlſpruch if nicht im Einklange mit 
feinem Thun und Weſen: In silenno et ape erit fortitudo 
vesus (Schweigen und Hoffen ſey eure Starke): oder 
er hat ihn in der Zeit gewählt, wo die That noch zu 
früh, die Hoffnung alſo zu Falle gekommen ware. 

Zur Winterszeit fapen Freunde an dem Ofen und 
Einer derſelben hielt eine neumyſtiſche Reimerei in 
der Hand, über die man ſich eben unterrichtet hatte. 
Da ſagte Einer der Anweſenden: „Wie warm er in dem 
Werklein irrt, der junge Schwaͤrmer!““ — „Je nun, 
mein Freund, der Ofen wird davon noch waͤrmer!“ er⸗ 
wiederte Jener und warf das Büchlein ins Feuer. 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten hat man die 
engliſche Sitte, die Frauen mit ihrer Einwilligung zu 
verkaufen, beibehalten, nur daß fie weit höher im Preiſe 
ſtehen. Vor einiger Zeit wurde eine Waare dieſer Art 
für 325 Dollars verkauft. In England kann man fie 
nicht ſelten für 6 — 12 Pence (4 — 8 Gr.) haben. 
Spekulanten in dieſem Handel ſollten in England kau⸗ 
fen, und in Amerika verkaufen. Th. Laurin. 


Zeitung ber Ereigniffe und Anfichten. 


Wien. Am raten März ſtarb hier, nach ſiebentägiger 
Krankheit, Fürſt Ernft von Schwarzenberg, Biſchof zu Naab, 
Bruder des Schlachten Heros, im 48ſten Jahre ſeines Alters. 
Er war ein großer Freund der ſchönen Natur, und hatte vor 
einigen Jahren, bei feinen Ercurſionen durch das pittoreske 
Salhburg, den Schwarz bachfall, einen der ſchönſten Katarakte 
Dertſchlands, entdeckt, und deſſen umgebung mit vieler Mühe 
und großen Koſten zugänglich gemacht. Kein Reiſender, der 
Salzburg durchſtreift, wird feinen herrlichen Park von Aigen 
unbeſucht laſſen, der, feiner vielen. Naturſchönheiten wegen, der 
ſchönſte Park Deutſchlands, vieleicht Europa's iſt. — Herrn 
Gräffer haben drückende Verhiſltniſfe gezwungen, die Redaktion 
des „Converſations Blattes“ auf zu geben, deſſen Oberleitung 
nun der bekannte Schriftſteller J. F. Caſtelli übernahm. Hr. 
Gräßfer war willens, nach Peſth zu gehen, um Theil an der 
Redaktion der „Pannonia“ zu nehmen, allein er hat die Er⸗ 
laubuit dazu nicht erhalten; es iſt nicht zu leugnen, daß dieſet 
Blatt durch feinen Zutritt bedeutend gewonnen haben würde. — 
Sehr wenig gefiel eine, im Theater der Leopoldſtadt zu Ignaz 
Schuſtert Benefiz gegebene Poſſe: „Meiſter Friſchauf“, von J. 
Allan Schickh (nicht der Herausgeber der „Mode Zeitung“), 
einer alten Erzählung und einem Stück von Kotzebue nachgebildet. 
Es waltet ein eigenes Mißgeſchick über dieſem braben Komiker; 
feit Bäuerle's „Prima Donna“ erhielt derſelbe keine Rolle mehr, 
worin er anſprechen konnte. Wir freuen uns, ihn in dem neue⸗ 
ſten Produkte Bäuerle's „Dreimalhunderttauſend Gulden Zwan⸗ 
ziger“ wieder in einer Glanzrolle zu ſeben. — Hr. Sewelt gab 
im Theater an der Wien den „Moſes“, von Noſſini, zu feiner 
Einnahme. Noſſini ſcheint größeren Fleiß als gewöhnlich auf 
dieſe Oper seria verwendet zu haben, und er hat in diefer ihm 
ungewöhnlichen Manier im Einzelnen Trefliches geleiſtet; doch 
läßt iu manchen unbewachten Augenblicken der kandelnde Ger 
ntus feinen Zügel ſchleßen und in gefälltgen, ſchmelzenden Mer 
lodieen gebt auch hier die Charakteriſttk verloren. Ueber den 
elenden Teyt keine Sylbe weiter. — Ein neues Quodlidet von 
Melßl: „Der Drache der Langeweile“ genannt, if ein Mach 
werk, deſſen Theile ohne Sinn und Geſchmack in der Eile zu⸗ 
ſammen gerafft ſcheinen. Das ſich langweilendt Publikum ſuchte 
dieſen böſen Drachen durch Ziſchen und Pfeifen aus Thaliens 
Tempel zu vertreiben. — Während andere Planeten am ütera⸗ 
riſchen Himmel zu erloͤſchen drohen, lächeln zwei neue Geſtirne 
fehr freundlich auf die präuumerirende Menſchenwelt herunter. 
Das erſte dieſer Journale nennt ſich „Jeierſtunden“, eine 
Schrift für edle Unterhaltung in zwangloſen Bänden (Brünn, 
bel J. G. Traßler), redigirt von Kuffner und Biedenſeld. ueber 
ſechszig vorzügliche Mitarbeiter haben ſich dieſem Verein ange 
ſchloſſen, und jeden Band zieren die Bildniſſe zweier Mitarbei⸗ 
ter Das zweite: „Eichenblätter“ betitelt, bat zwar nur Lehr, 
finge im Muſentempel (Hallirſch und Carl Weiß) als unter⸗ 
nehmer auf zu weiſen; doch wird es nicht weniger von bedeus 
tenden Schriſtſtellern unterſtützt, da ein wohlthätiger Zweck zum 
Grunde liegt, und der reine Ertrag der „Geſellſchaft der adelis 
chen Damen zur Beförderung des Guten und Nützlichen“ zuge⸗ 
ſichert il. E — r. 

Leipzig. Viele Jahre hindurch hatte an den erfien Feler 
tagen — wo bekanntlich bei uns keine theatraliſchen Vorſtelun⸗ 
gen ſeyn dürfen — der hleſige Deklamator, Hr. Solbrig, immer 
von den jedesmal hier befindlichen Theater⸗Direktlonen die Ver⸗ 
günſtigung, an dieſen Tagen im Theater ein Deklamatorium 
zu feinem Veſten geben zu dürfen. Seit einiger Zeit bekömmt 
aber Hr. Solbrig das Theater Lokale nicht mehr, fondern die 
Direktion unſerer Bühne — giebt ſelbſt an den erſten Feier⸗ 
tagen Deklamatorien, worin man die, welche alle Tage auftreten 
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und deklamirend agiren, ſchlecht weg deklamiren hören kann, 
zur Abwechſelung vermuthlich. Dies war denn auch an dieſem 
erſten Oſter⸗Feiertage der Fall und es geſchah ſolches (das De: 
klamiren nämlich) bei leerem Kaufe, folglich ohne Vortheil für 
die Kaffe, deren Wohl doch vermuthlich durch beſagtes Dekla⸗ 
matortum gefördert werden ſollte. Hr. Solbrig gab dagegen 
am nämlichen Tage, im Saale des Hötel de Saxe, ein ſehr 
beſuchtes Deklamatorium, und machte fomit die, ihm gewiß 
ſchatzbare Erfahrung: daß Leipzigs Publikum fein Verdlenſt nach 
wie vor anerkennt und ſein künſtleriſches Streben willig unter⸗ 
ſtützt. Was er gab, geſiel ungemein, beſonders die zweite und 
dritte Abtheilung feiner dies maligen Kunſtleiſtung, launigen und 
ſcherzhaften Inhalts; ein Feld, auf welchem ſich Hr. S. mit 
beſonderem Glück bewegt. — Am letzten Tage des Aprils hat⸗ 
ten wir noch ein Extra⸗Conzert, veranſtaltet von dem Muſik⸗ 
Direktor des hieſigen Theaters, Hrn. Präger — einem fertigen 
Violiniſten — in welchem die Verehrer von Hrn. Präger's Kunſt 
gleichſam doppelte Gelegenheit hatten, fie zu bewundern; denn 
mit Ausnahme einer Compoſition von Portogallo waren alle 
aufgeſührten Muſikſtücke vom Conzertgeber ſelbſt und mithin 
nichts zu hören als Präger und wieder Präger. — Der dies⸗ 
malige Bücher⸗Katalog iſt ein bickleibiges Werk, woraus erhellt, 
daß Deutſchlands Autoren im Winter⸗Semeſter ihre Federn fiels 
ßig in Bewegung ſetzten; befonderd dringt ſich dieſe Bemer⸗ 
kung bei einigen ſchöngeiſtiſchen Polygraphen auf, von denen 
4. B. ein bekannter diesmal mit nicht weniger denn ſleben, 
ſege 7 Bänden, theils in gebundener, theils in ungebundener 
Rede, theils eigenes Produkt, theils Ueberſetzung, ſich ankün⸗ 
digt. Auch die (Iiterariſche) Fruchtbarkeit der Damen hat eher 
zu wir abgenommen; kurz, es if ein geſegnetes Jahr, an 
Büchern nämlich. — Ch. 

Aus Böhmen. Hr. Turinskv, Hörer der Rechte, hat in 
böhmiſcher Sprache ein Trauerſpiel: „Angelina“ betitelt, ges 
ſchrieben und in Königgraz drucken laſſen. Man halt es für 
das beſte Drama der Böhmen, und Müllner's „Schuld“ 
gleich (7). In Königgras allein find 200 Exemplare ſchnell 
abgeſetzt worden, ein Beweis, daß die Natlonal⸗Böhmen ſchon 
ziemlich leſeluſtig geworden ſind und das wahrhafte Schöne zu 
ſchätzen wiſſen. — Bon Paupies „Kunſt der Bierbrauerei“ iſt 
in Prag bei Hartmann die dritte Auflage erſchlenen. In einem 
Lande, wo das Bier das allgemeine Getränk iſt, bleibt die Kunſt 
des Blerbrauens von großer Wichtigkeit. Es giebt auch hier 
viele Giſtmiſcher, welche eine Menge Medicinal: Kräuter ſtatt 
Hopfen verwenden und den Menſchen mancherlei Krankheiten 
zuztehen. Der „Heſperus“ T1821) enthält eine ſcharfe Rüge 
dieſes Verbrechens. — Hr. Fr. W. Sieber wird nächſtens die 
Beſchreibung feiner „Reife nach Egypten und Paläſtina“ in 
deei Bänden mit 20 Kupfertgfeln auf Pränumeration heraus 
geben. Von dem Gärtner Kobaut, welchen er auf feine Koſten 
nach Martinique gefandt, ſind bereit? mehrere Kiſten mit Sa⸗ 
mereien, getrockneten Pflanzen u. ſ. w. in Prag angekommen 
und bei Hrn. Stieber zu billigen Preiſen zu haben. — Im 
Dorfe Pillen, Saatzer Kreiſes, wird bereits ſeit 30 Jahren von 
dem daſelbſt befindlichen Mineralwaſſer ein Salz geſotten, wel⸗ 
ches man zur Füllung der Talkerde benutzt. Hr. Tromsdorf 
hat die Hydrologie Böhmens durch deſſen chemiſche Zerlegung 
bereichert, und es wird wohl bald wie das Saidſchitzer Bitter⸗ 
waſſer benutzt werden. W. 

Der berühmte Bildhauer Canova hat jetzt ein Werk vollen⸗ 
det, das er ſelbſt über Alles ſetzt, was fein Meiſel je hervor 
gebracht! Es iſt ein ſtolzes Roß in weißem Marmor, das 
die Bewunderung des gegenwärtigen wie des kommenden Zeit⸗ 
alters erregen wird. (Quotid.) 

Man fertigt jetzt in Paris Haar⸗Wickeln, die der Farbe 
eines jeden Haars genau anpaſſen; fie find von Papier. (Courier fr.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Blätter für Geiſt und Herz. 


1821. 


Montag den 14. Mai. 


77ſtes Blatt. 


Das Frauen⸗Duell. 


Der Marſchall Herzog von Richelieu war am wol⸗ 
luͤſtigen Hofe des Regenten, unter der Minderjaͤhrig⸗ 
keit Ludwig XV., ausgezeichnet durch Liebenswuͤrdigkeit 
und mancherlei Abentheuer. Schon in ſeinem funf⸗ 
zehnten Jahre ward er, wider ſeinen Willen, mit der 
Tochter feiner Stiefmutter vexmaͤhlt, und drei Monate 
nach der Hochzeit in die Baſtille geſetzt, damit er ſei⸗ 
ner Gemahlin mehr Liebe zu beweiſen lerne. Dieſe 
Kur dauerte vierzehn volle Monate, und als ſie, wie 
vorher zu ſehen war, gänzlich mißkang, ſchickte ihn der 
König zur Armee des Marſchalls von Villars. — un⸗ 
ter den Damen des Hofes befand ſich eine Frau von 
Polignac, mit welcher Richelteu in feinem neunzehnten 
Jahre eine Liebſchaft angeknuͤpft, bald aber wieder ab⸗ 
gebrochen hatte. Von mehreren Nebenbuhlerinnen, ge⸗ 
gen welche ſie Eiferſucht fuͤhlte, waͤhlte ſie die Tante 
ihres Ungetreuen, Frau von Nefle, zum Gegenſtand 

ihrer Rache. In dieſer Abſicht forderte ſie dieſe zum 
Zweikampf auf Piſtolen im Gehoͤlz von Boulogne. Die 
Frau von Neſle liebte ihren Neffen feurig und auf⸗ 
richtig, und glaubte hier Gelegenheit zu finden, den 
Flatterhaften fuͤr immer an ſich zu feſſeln. Sie nahm 
die Ausforderung mit dem feſten Vorſatz an, ihre Geg⸗ 
nerin nieder zu ſchießen. Es machte ihr keine Sorge, 
daß fie ſelbſt dabei bleiben koͤnnte; ihr romantiſcher 
Kopf hielt es fuͤr ausgemacht, daß ſie Siegerin ſeyn 
und Richelien Fünftig derjenigen eine beſtaͤndige Liebe 
weihen wuͤrde, die um ſeinetwillen ihr Leben ſo muthig 


auf das Spiel fehte. — Kaum trafen die beiden Ama⸗ 
zonen im Gehölz zuſammen, fo that iede von ihnen 
ihren Schuß. Mit blutender Bruſt fiel die Frau von 
Neſle zur Erde. Die Polignae ſetzte ſich, ſtolz auf ih⸗ 
ren Sieg, wieder in ihren Wagen, indem ſie leiden⸗ 
ſchaftlich ausrief: „Ich will die Verraͤtherin lehren, 
einer Dame, wie ich bin, ſich entgegen zu ſtellen! Wenn 
ich es hätte, ich würde ihr Herz zerfeifchen, wie ich ihr 
die Bruſt zerſchmettert habe!“ 

Das ungewöhnliche Schauſpiel hatte viele Neu⸗ 
gierige herbei gezogen. Man glaubte Frau von Neſle 
toͤdtlich verwundet, als man fie auf dem Boden bin⸗ 


geſtreckt ſah; dei genauerer Unterſuchung ergab es ſich 


indeſſen, daß von der Kugel nur ihre Bruſt geſtreift 
war. Kaum hatte ſie ſich etwas erholt, ſo brach ſie in 
Entzuͤcken aus: weil fie nun des Sieges Über ihre 
Nebhenbuhlerin verſichert ſey. Die Zuſchauer erriethen 
daraus leicht die Veranlaſſung des ſo ſeltſamen Ge⸗ 
fechts. Einer unter ihnen fragte die Verwundete: ob 
auch dieſer Liebhaber es werth ſey, daß fie far ihn eine 
ſo große Gefahr beſtanden habe? „Allerdings!“ ant⸗ 
wortete fie, „und wohl noch eines größeren Opfers!“ 
Man ſtillte das Blut mit gequetſchten Neſſeln, ver⸗ 
band die Wunde mit ihrem Tuche und trug ſie von 
dem Kampffelde in ihren Wagen. Als ſie nun um den 
Namen des Gluͤcklichen befragt wurde, für den fie ihr 
Blut vergoſſen hatte, erklaͤrte fie ohne Schen: „Es iſt 
der liebenswuͤrdigſte Mann am Hofe, der aͤlteſte Sohn 
des Mars und der Venus! Alle Damen legen ihm 
Schlingen; aber die Probe, welche ich ihm von meiner 


Liebe gegeben babe, wird ihn ungetheilt zu dem Mei⸗ 
nigen machen. Wer koͤnnt' es anders ſeyn, als Herr 
von Richelieu!“ Sterwil. 


Auszug eines Briefes aus Rom. 
(Fortſetzung.) 

Tborwoaldſens Phantafie if voetifh, in der boͤch⸗ 
fien Bedeutung des Worts, ein Abyſſus von Inſtinkt 
und Trieb, aus deſſen Dunkelheit ein ſchaffender Ge⸗ 
danke nach dem andern, Schlag auf Schlag, in fri⸗ 
ſchen harmoniſchen Geſtalten hervor blitzte. Das. be⸗ 
rühmte Fries in erhabener Arbeit, welches Alexanders 
Einzug in Babylon vorſtellt, wie der Held von feinem 
perſiſchen und indiſchen Feldzuge zuruͤck kehrt, iſt ein 
ganzes Epos in Marmor, im Gepraͤge der griechiſch⸗ 


morgenlaͤndiſchen Welt. Mit einer oberflächlichen Be⸗ 


ſchreibung will ich Dich verfchonen: denn leicht kannſt 
Du Dir vorſtellen, zu welcher mannigfachen Schbön⸗ 
heit und charakteriſtiſchen Etgenthuͤmlichkeit ein ſol⸗ 
cher Stoff, Aleganders Heldenzug und die mit Geſchen⸗ 
ken erſcheinenden Huldigungen der Morgenlaͤnder, dem 
ſinnreichen Künfller Veranlaſſung gaben. Wahrlich, 
da Napoleon die ſchon feſtgeſetzte Reiſe nach Rom un⸗ 
terließ, fuͤr welche dieſes Fries beſtellt war, um den 
Quirinal⸗Palaſt bei ſeinem Einzug damit zu ſchmuͤcken, 
verſaͤumte er zugleich die Anſchauung des vielleicht ein⸗ 
zig wirklich Schönen, was aͤſthetiſche Ruhmopfer je⸗ 
mals ihm zu Ehren hervor brachten. Ich laſſe es Übri- 
gens dahin geſtellt ſeyn, in wie fern er ſich dadurch 
geſchmeichelt fuͤblen wuͤrde, wenn er die Freunde der 
Freiheit bemerkte, die aus allen Kräften über den 
Tigris wegrudern, und ob er dieſen ſchlauen Wink 
uͤber das Freiwillige in der Freude der Babylonier 
verſtanden hätte? — Ein eben fo herrliches und vollen⸗ 
detes Werk iſt, obwohl in kleinerem Maaßſtabe, das 
Basrelief, welches die Scene aus der Iltade vorſtellt, 
wo Agamemnons Herolde die Briſeis von dem erbit- 
terten Achilles wegfuͤhren. Man kann ſich nicht ſatt 
ſehen an dieſer reichen und doch ſo einfachen Zuſam⸗ 
menſtellung von Große und Schmerz, Kraft, Schwäche 
und Mitleid; an dem Gbtterſohn, welcher ſich, alle 
Seren von Erbitterung und Rachgter geſpannt, weg⸗ 
wendet, aber doch noch eben ſo ſchoͤn bleibt; an dem 
ſanften Patroklus, welcher die Holde zitternde Brifeis 
langſam von ſich ſchiebt, die ſich umkehrt und mit 
trauriger Reſignation zwingt, in das Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit ſich zu fügen; endlich an ihren beiden wei⸗ 
fen Begleitern, die, ungeachtet aller gehörigen Herolbs⸗ 
Würde, ſich doch fo viel wie möglich beeilen, herzlich 
erfreut darüber, lebendig und mit ganzen Gliedern 
von einer ſo ſchwierigen Geſandtſchaft gekommen zu 
ſeyn. — In der alten Welt it Thorwaldſens Natur 
ganz wie heimathlich. Mit überrgſchender Wahrheit, 
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und doch ohne alle ſklaviſche Nachahmung, mettetferte 


er kürzlich in ihrer eigenen Manier mit den Meiſtern 


des vor Phidias geltenden Styls, uͤber welchen man 
erſt vor Kurzem, durch die Entdeckung der ſogenann⸗ 
ten „aͤginetiſchen Kunſtwerke“, vollſtaͤndigere Aufklä⸗ 
rung bekam. Der Kronprinz von Baiern, der eifrigſte 
und freigebigſte von allen jetzt lebenden fuͤrſtlichen 
Kunſtliebhabern, hat ſie gekauft und von Griechenland 
hierher bringen laſſen; er haͤlt ſich ſelbſt dieſen Augen⸗ 
blick in Rom auf, und auch das Kunſtwerk iſt noch 
nicht nach Muͤnchen geſandt. Ein baterſcher Hiſtorien⸗ 
Maler, Wagner — berfelbe, welcher die Beſchrel⸗ 
bung davon geſchrieben (die Schelling beraus gab 
und mit vortreflichen Zufären bereicherte) — hat fie 
einſtweilen unter ſeiner Aufſicht, und die Sammlung 
befindet ſich in einem Haufe, nicht weit von dem unſri⸗ 
gen. Da Verſchiedenes beſchaͤdigt und zerbrochen war, 
bekam Thorwaldſen den Auftrag, fie zu reſtauriren, und 
vertiefte ſich während dieſer Arbeit, welche er auch zur 
größten Zufriedenheit aller Kunſtkenner vollführte, fo 
ſehr in Betrachtung ihrer ſonderbaren Formen, daß 
die Folge zuletzt eine Goͤttin der Hoffnung wurde, 
welche ſich als eine vermildernde Fortſetzung den uͤbrt⸗ 
gen Sachen anſchließt. Dieſe alten Götter und Krie⸗ 
gerbilder tragen einen merkwuͤrdigen Stempel ſtrenger 
Religions- Myſtik, und die, welche fie verfertigten, 
glaubten ganz gewiß, daß ein Gott ſehr wenig geehrt 
werde, wenn fein Bild, wie das eines ſchöͤnen Men⸗ 
ſchen, des Beſchauers Blick gewaͤnne. Wohl glebt die 
Ausarbeitung aller Geſtalten eine ſchon gründliche 
Kenntniß des menſchlichen Körpers zu erkennen, und 
das Nackte zeigt nirgends, als in der Behandlung des 
Kopfes und Geſichts, eine Abweichung von dem Geſetz 


der genaueflen Natur-Wahrhelt. Aber nicht bloß eine 


gewiſſe dunkle Neigung fü" Magerkelt, welche deutlich 
mit Vorſatz da iſt (eben wie in der bildenden Kunſt 
des alteren Chriſtenthums), ſondern noch weit be⸗ 
ſtimmter ein allgemeiner und ebenfalls vorfäglicher 
balb = egyptiſcher Familienzug Über Auge, Mund und 
Kinn, ein rohes, aber gutmüthiges Lächeln, erinnern 
an die Kunſt⸗Perlode, welche auf die aͤlteſten Hermes⸗ 
Bilder und Daͤdals bölzerne Bilder folgte. Man weiß, 
baß in Hindoſtan, noch heut zu Tage, alle Heiligen⸗ 
Bilder nach gewiſſen uralten unveraͤnderlichen Typen 
gemacht werden muͤſſen, uͤber deren genau in Acht zu 
nehmende Gleichförmigkeit die Prieſter ſtrenge hal⸗ 
ten. Dieſe Gleichfoͤrmigkeit ſchraͤnkt ſich bier faſt nur 
auf Phyſiognomie und Geſichtsbildung ein übrigens 
iſt der aſiatiſche Reltglons⸗Ernſt ſichtbar auf dem Wege, 
ſich mit dem fröhlichen Aeußeren des Hellenismus zu 
verſöhnen. Nach und nach verlor er ſich ganz aus der 
Plaſtik der Grlechen, in demſelben Maaße, wie der 
nothwendige Ausdruck der ſymboliſchen Begriffe, zur 
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Andacht hinreichend, der aͤſhetiſchen Forderung weichen 
mußte: eben in den mythnhen Geſtalten die höchfte 
Vollkommenheit der menſchlichen Geſtalt dargeſtellt zu 
ſehen. Es iſt wahrſcheinlich, daß Phidias in feinen 
hohen bewunderten Tempel⸗Bildern ein Gleichgewicht, 
eine Harmonie zwiſchen den myſtiſchen Forderungen 
der Religion und den aͤſthetiſchen der Kunſt ſuchte. Es 
kam eine Zeit, wo die letzten auf Karten der erſten be⸗ 
friedigt wurden, und die Kunſt, welche ſich nun bloß 
damit beſchaͤftigte, Schloͤſſer und Bäder für die Rei⸗ 
chen der Erde zu ſchmuͤcken, ſank in daſſelbe Grab, 
welches die Religion {han zu einer baldigen Auferſte⸗ 
hung verwahrte. 

Plelleicht if Canova ein vollkommenerer Bild⸗ 
bauer, als Thorwaldſen; dieſer hat theils eine ſchwache 
Bruſt, welche ihm nicht erlaubt, ſich lange unablaͤſſig 
mit dem Hauen zu beſchaͤftigen, und den feinen Mar⸗ 
morſtaub ein zu ſchlucken, der in eiuer ſolchen Werk 
Hätte ſtets herum fliegt: theils ein Gemuͤth, welches 
ſich in Allem meiſt an den Gedanken felbft Hält, 
und von ſeinem reichen Vorrath gern angeſpornt wird, 
ſich fo ſchnell wie moͤglich von alten auf neue Gedan⸗ 
ken zu begeben. Gleichwohl bat er in der ſpaͤteren 
Zeit ſo ausgezeichnet taugliche Arbeiter in ſeinen Dienſt 
bekommen, daß ſeine Werke gerade in dieſer Ruͤckſicht 
denen feines Wetteiferers nichts nachgeben. Thorwald⸗ 
fen hat ſich ebenfalls in christlichen Gegenſtaͤnden ver⸗ 
ſucht, vielleicht mit geringerem Erfolg. Das ſchoͤne 
italleniſche Mittelalter bat Bildhauer auf zu weiſen, 
die ihn in dieſer Ruͤckſicht übertreffen. An die heili⸗ 
gen Bücher und Legenden der Chriftenheit muß ſich 
Yein Künftler wagen, wenn er ſich nicht mit ganzer 
Seele und von ganzem Herzen auf dem ſanften para⸗ 
dieſiſchen Grunde dieſer Lehre befindet. Thorwaldſen 
iſt dazu noch zu ſehr antik. Dagegen muͤßteſt Du ge⸗ 
ſtehen, wenn Du feine berühmte Helden⸗Satue Jaſon 
mit dem eroberten goldenen Vließe, und fein Basrelief 
die Nacht ſaͤbeſt (welches binnen Kurzem eben fo be⸗ 
rühmt ſeyn wird): daß feine Kunſt die beiden Pole 
der Sphäre, welche unterbalb der hoͤchſten liegt, zuſam⸗ 
men gefaßt hat. Jaſon iſt das wahre Ideal eines He⸗ 
ros, ruhig im Gefühle feiner ſelbſt, mächtig in feiner 
Kraft, edel in deren Anwendung; die Nacht dagegen eine 
unendlich zarte weibliche Geſtalt, bekleidet und berlügelt, 
welche unter einem Mohnkranz, mit zwei ſuͤß ſchlum⸗ 
mernden Kindern in ihren Armen, und ſelbſt ihre zar⸗ 
ten Augenlieder in unbekannten Träumen ſchließend, 
leiſe in den geſtirnten Raum hinaus ſchwebt. So ſind, 
bevor die eigentlichen Myſterten der Geiſterwelt ſich 
in der Seele aufſchließen, Kraft und Ahnung die berr⸗ 
lichſten Geſtalten, zu denen das Leben ſich aufſchwin⸗ 
gen kann. Sie ſind der Anfang und das Ende der 
Natur und der Antike; aber unmittelbar nach der A h⸗ 
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nung Nacht bricht die Norgenrdthe einer neuen 
glaͤnzenderen Sonnenwende an. Dies iſt die himm⸗ 
liſche Liebe, welche ihre Werke mit ſich ſelbſt ausſoͤhnt. 


„L’Amor, che muove I Sole e altre stelle.“ (Dante) 


(Die Fortſetzung folgt) 
ieh Fe 


(Aus den „Oeuvres posihumes du Chevalier Temple.) 


Die Ehre des Mannes iſt wie die Ehre des Wek⸗ 
des: Einwal verloren iſt verloren auf immer. 

Die Jugend neigt ſich zu den entſchuldbarſten Lei⸗ 
denſchaften hin: Liebe, Verlangen, Ehrgeiz, Freude; 
das Alter zu den ſchlimmſten: Geiz, Eiferſucht, Neid, 
Verdacht. 

Die Weiſeſten find, die lieber Rath anhören, als geben. 

Tibers Gewaltthaͤtigkeiten machten zu Rom mehr 
Stoiker, als die Lehren dieſer Sekte. 

Die Menſchen ſuchen den Umgang mit Andern, 
und fliehen den Umgang mit ſich; beides iſt aber noͤthig, 
und eines ohne das andere von keinem Nutzen. 

Paolo ſagte im 66ſten Jahre: „Lorsque les esprit, 
qui fournissent l’esperance, viennent à failler, il est teme 
de mourir.“ Haug. 


Poetiſche Ausſtellungen. 


IV. Sonette an einen Freund. 


1. 
Im Hirn ſpukt mir ein Maͤbrchen wunderfein, 
Und in dem Maͤhrchen klingt ein feines Lie, 
Und in dem Liede lebt und webt und blä: 
Ein wunderfüßes, zartes Maͤgdelein. 


Und in dem Maͤgdlein wohnt ein Herzchen 
Doch in dem Herzchen keine Liebe Se ar 
In dieſes lieblos, froſtige Gemüth 

Ram Hochmuth nur und Uebermuth hinein. 


Hoͤrſt du, wie mir im Kopf das Mäbrchen klinget 
Und wie das Siedchen ſummet ernſt und Mauer 
Und wie das Maͤgdlein kichert leiſe, letſe? 


Ich fürchte nur, daß mir der Kopf zerſpringet, 
Und, ach! da waͤr's doch gar entſetzlich traurig, 
Kaͤm der Verſtand mir aus dem alten Gleiſe. 


2. 
Du fahrt mich oft im Kampf mit jenen Schl 
Geſchminkten Katzen und gebrillten han en 
Die mir den blanken Namen gern beſudeln, 
Und mich fo gerne in's Verderben zuͤngeln. 


Du ſabeſt oft, wie mich Pedanten hudeln, 

Wie Schellenkappentraͤger mich umflingeln, 

Wie gift’ge Schlangen um mein Herz ſich ringeln: 
Du ſah'ſt mein Blut aus tauſend Wunden ſprudeln. 
Du aber ſtandeſt feſt gleich einem Thurme: 

Ein Leuchtthurm war dein Kopf mir in dem Sturme, 
Dein treues Herz war mir ein guter Hafen. 


Wohl wogt um jenen Hafen wilde Brandung, 

Nur wen'ge Schiff erringen dort die Landung, 

Doch iſt man dort, ſo kann man ſicher ſchlafen. 
Berlin. H. Heine. 


Zeitung der Ereigniffe und Anſichten. 


Die Arbeitshäuſer der Niederlande. (Von einem 
Neiſenden.) Ich trat in das Arbeitshaus zu Ein wohl 
gekleideter Maun kam mir entgegen und erbot ſich ſehr höflich, 
mich den Fremden, herum zu führen. — Die Zimmer waren 
alle groß, hoch, luftig, und niemals von mehr als vier bis fünf 
Gefangenen bewohnt. Zwei Mal werden aälljäthrlich dieſe Ge 
macher geweißt und täglich mehrere Mal ausgefegt, fo daß, wie 
in ganz Holland, auch in dieſen Wohnungen der Sträſtinge 
die höchſte Reiulichkeit herrſcht. Daß ſchwere Verbrecher mit 
minder Straffälligen bier nicht zuſammen geſperrt werden, wie, 
zur Schande der Menſchheit und gefunder Vernunft, an man: 
chen andern Orten geſchieht, darf ich wohl kaum bemerken. 
Veide Arten von Gefangenen aber werden, nach Maaßgabe ihr. 
rer Kräfte und Fahigkeiten, nützlich beſchaftigt, und indem man 
auf dieſe Welſe ihnen den Weg eröffnet, auch noch hier wäh⸗ 
rend der Zeit ihrer Strafe ſich und der Geſellſchaft zu nützen, 
bewahrt man ße vor den ſchrecklichen Folgen des Müßigganges 
und jener Gemeinſchaſt mit einander, die oft aus dem kleinen 
Verkrecher, welchen das Geſetz zur Veſſerung — wie es heißt — 
auf einige Zeit feiner Freiheit beraubt, einen vollendeten Böſe⸗ 
wicht macht, der nur begierig dem Augenblick feiner Befreiung 
entgegen ſieht, um dann, mit deſto mehr Ränken und Schlech⸗ 
tigkeiten vertrant, das alte Sünden⸗ und Laſterleden von vorne 
zu begtunen. — Was die Weiber anlangt, fo werden fie theils 
mit Spinnen, theils mit Nähen, theils mit Wollekratzen bes 
ſchaftigt. Alle Arbeit in dieſen Häuſern beginnt des Morgens 
um 6 Uhr und dauert bis 11 Uhr Mittags. Daun haben die 
Gefangenen bis x uhr Zeit, ihre Mahlzeit zu halten, fonzieren 
zu gehen u. ſ w. Von 1 bis Abends 8 Uhr wird wieder ge⸗ 
arbeitet. Doch geſtattet man ihnen auch noch an beſtimmten 
Tagen einige Stunden, in denen ſie für ſich arbeiten können, in 
der ſehr loblichen Abſicht, den Unglücklichen dadurch Gelegen⸗ 
heit zu geben, während ihrer Etrafeit durch Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit ih ein Sümmchen zu erwerben, oft hinreichend genug, 
ihnen bei dem Austritt aus der Straf'Anſtalt ihr künftiges Fort⸗ 
kommen zu erleichtern. Im Ganzen iſt aber die Art, wie man 
die Gefangenen beſchaftigt, fo umſichtig und gut eingerichtet, 
daß ihr Erwerb beinahe hinreicht, die Koſten ihres Unterhalts 
zu decken. — Die Nahrungsmittel, welche man ihnen reicht, 
find, obſchon gering, doch hinlänglch und gefund: Zum Früh: 
ſtück ein halb Pfund Vrod und etwas Käſe; Mittags ein hal⸗ 
bes Pfund Fleiſch; Abends eine Schüſſel Hülſenfruchte. Außer⸗ 
dem empfangt nech jeder Gefangene, Männer wie Weiber, täg⸗ 
lich eine Portion gutes Vier. — Schwerere, zum Tode verur⸗ 
theilte Verbrecher erhalten ein befonderes Gemach, das zwar 
ſehr wohl verwahrt, aber weder ſtinkend noch ungeſund iſt, 
wie die Kerker in manchen andern Ländern. Auch laßt man 
dieſe Unglücklichen nicht allein, damit Verzweiſftung fie nicht zu 
entſetzlichen Schritten treibe. Gefeſſelt werden ſie gleichfalls 
nicht; doch find Thüren und Fenſter ſo gehörig mit Eiſen vers 
wahrt, daß Ausbruch zu den kaum möglichen Dingen gehört — 
Was die Todesitrare anlaugt, fo vermindert ſich ihre Anwendung 
von Jahr zu Jahr. Innerhalb 21 Jahren zahlte man im Vezirk 
von „ nur 22 Fälle, wo die Todesſtrafe erkannt werden 
durfte; übrigens wird fie auf eine fo feierliche, gleichſam mit 
einem religiöſen Grauen umgebene Art ausgeführt, daß noth⸗ 
wendig der Anblick einer ſolchen Hinrichtung den tieſſten Eins 
druck auf die Zuſchaner macht und wohl geeignet it, den viel: 
leicht ſchon am Rande des Abgrunds Taumelnden auf zu ſchre⸗ 
(ken und zur Veſinnung zu dringen. Bemerkung und Nachab: 
muug verdient aber noch daß die Hinterbliebenen eines durch 
das Seh werdt der Gerechtigkeit Gefaltenen kein Vorwurf, keine 
Schmach trifft. Gewöhnlich werden die Kinder ſolcher Unglückli⸗ 
chen in die treflich eingerichteten Waiſenhauſer aufgenommen. — 


360 


Noch berichtete mir mein Fübrer, daß in Holland niemals ein 
Verbrecher zu lebens langlicher Gefangenſchaft verurtheilt wird 
Auf 20 Jahre, das iſt ſchon eine der höchſten Strafen,, und 
indem man fo dem Elenden, der dem Strafgeſetz verfällt, nicht 
die Hoffnung, das belebende Prinzip zn allem Guten, auf ein⸗ 
ſtige Wiedererlangung ſeiner bürgerlichen Freiheit abſchneidet, 
raubt man ihm auch nicht den Muth und die Kraft, ſich zu 
beſſern. Im Gegentheit wird beides dadurch befeuert, daß er 
nicht unbedingt auf To oder fo viel Zeit verurtheilt, ſondern 
ihm ſelbſt die Verkürzung ſeiner Strafe anheim geſtellt wird, 
indem durch gute Aufführung, aufrichtig bewieſene Reue, Fleiß 
und Sittlichkeit während der Dauer ſeiner Gefangenſchaft, ihm 
die Mittel verliehen werden, das erſte Urtheil zu mildern. 
Denn if das Betragen des Gefangenen fo, daß die mit der 
Ober- Auſſicht des Hauſes beauftragten Männer Grund baben, 
zu hoffen, der Verbrecher habe einen andern Menſchen angezo⸗ 
gen, fo geſchieht es Häufig und iſt geſetzlich: daß ſich die Pfor⸗ 
ten ſeines Kerkers eher öffnen, als der erſte Richterſpruch be⸗ 
ſtimmte; und der Gebeſſerte wird dann der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft wieder gegeben, ohne daß dieſe mit bardariihem Vorur⸗ 
theil den wie einen auf alle Zeiten Verpeſteten und Gebrand⸗ 
niarkten betrachtet, und nimmer wieder vertrauend unter fi 
aufnimmt, der die Fehler früherer Zeiten durch Hart und Reur 
büßte. Mein Füßtzrer verficherte: daß, ſeitdem er als Auf 
ſeher in dieſem Haufe angeſtellt fen, ſchon Viele vor Umlauf 
ihrer eigentlichen Strafzeit die Anſtalt verlaſſen hätten und daß 
die mebreſten derſelben, die als Nichtswürdige berein gekom⸗ 
men, als nützliche und wackere Menſchen wieder heraus gegan⸗ 
gen und Manche ſehr achtbare Familien⸗Väter und Mütter ge 
worden wären. Wahrlich, dem Freunde der Menſchhett wird 
das Herz groß bei ſolchen Berichten! — um aber zu dieſem 
ſegenvollen, menſchlichen, im Geiſte ächten Cheiſtentbums ber 
gründeten Ziele zu kommen, werden nur Männer von anerkannt 
redlichem und ehrwürdigen Charakter zu Vorſtehern dieſer Ans 
ſtalten gewahlt, deren mildes Streben es dann iſt, durch fiel 
ßige Beſuchung der ihnen untergebenen Gefangenen ihnen Trost 
zu bringen, mit gütiger Sorge ihr Loos, ſo viel ſich thun läßt, 
zu erleichtern, fie zu warnen, zu belehren, zu ermuthigen, und 
auf ſolche Art in ihnen die Ausſicht auf ein ehrenwerthes Leben, 
auf beifere Tage zu erhalten. Alle Freitage verſammelt ſich 
überdem die dem Haufe vorfichende Comitte, den Direktor an 
der Spitze, und hier iſt es, wo man ſich, nach Beſeitigung der 
Angelegenheiten der Anſtalt, von dem Betragen der Gefangenen 
genau unterrichtet. Jeder Gefangene kann bier feine allenfall⸗ 
ſigen Beſchwerden vorbringen; Jeder wird gehört, Jedem Recht 
erwieſen, und nicht wie zürnende Herren gegen entwürdigte 
Verbrecher, ſondern mit dem Ton väterlicher Milde wird hier 
über den Verworfenſten gerichtet und auch dieſem Recht erwie 
fen, wenn ihm Unrecht geſchah; der aber belsbt, deſfen Auffüh⸗ 
rung tadellos war. S. G. 

In früherer Zeit war Longchamps das Rendezvous für 
jede Lais der Hauptſtadt. Die Actricen machten das meiſte 
Aufſehen; ihre Eaulpagen waren das Glänzendſte, was man 
dort ſeben konnte: aber gicht etwa auf ihre eigenen Koſten, 
fondern auf Koſten der großen Herren, die ihnen den Hof mach⸗ 
ten. Der Liebhaber war dann auch jedesmal auf einem Eug⸗ 
länder (denn ein franzöſiſches Pferd würde höchſt unpaſſend ge 
weſen ſeyn) in der Nahe, um der Geuugthuung zu genießen: 
wie dieſe leichten Schönheiten, auf ihres Anbeters Rechnung, den 
Glanz jeder ehrenwerthen reichen Frau verdunkelten; namentlich 
ſetzten die Financiers ihren höchſten Ruhm hierin. (Constitut.) 

Seit dem Geſetz vom 28. Oktober 1820 bis zu Ende Fe⸗ 
bruar 18a haben ſich in Spanien 1197 Mönche und 46 Non: 
nen fücularkfiren laſſen. (Courier fr.) 
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Sonetten⸗Kranz an Aug. W. v. Schlegel. 
I. 


Der ſchlimmſte Wurm: des Zweifels Dolchgedanken , 
Das ſchümmſte Gift: an eig 'ner Kraft verzagen, 
Das wollt mir faſt des Lebens Mark zernagen; 
Ich war ein Reis, dem feine Stützen fanken, 

Da mochteſt Du das arme Reis beklagen, 

An Deinem güt'gen Wort läßt Du es ranken, 
Und Dir allein, mein Meiſter, fol ich's danken, 
Wird einſt das ſchwache Reislein Blüthen tragen. 
O! möch'ſt Du's ferner noch ſo ſorgſam warten, 
Daß es als Baum einſt zieren kann den Garten 
Der ſchönen Fee, die Dich zum Liebling wahlte, 
Von jenem Garten meine Amm' erzählte: 

Dort lebt ein heimlich wunderſüßes Klingen, 
Die Blumen ſprechen und die Baume fingen, 


II. 


Im Reifrockpntz, mit Bitumen reich verzieret, 
Schönpflaſterchen auf den geſchminkten Wangen, 
Mit Schnabelſchuh'n, mit Stickerey'n dehangen, 
Mit Thurm⸗Friſur, und wespengleich geſchnüret; 
So war die Aſter⸗Muſe ausftaffiret, 

Alls fie einſt kam, Dich liebend zu umfangen. 
Du biſt ihr aber aus dem Weg’ gegangen, 
Und irrteſt fort von dunklem Trieb geſühret. 
Da fandeſt Du ein Schloß in alter Wildniß, 
Und drinnen, wie ein holdes Marmor⸗Bildniß, 
Die ſchönſte Maid in Zauberſchlaf verſunken. 
Doch wich der Zaubev Deinem zarten Gruße, 
Aufwachte lächelnd Deutſchlands achte Muſe, 
Und ſank in Deine Avme liebestvunken. 


III. 


Zufrieden nicht mit Deinem Eigenthume, 

Sollt' noch des Rheines Niblungshort Dich laben, 

Nahm ſt Du vom Them ſeſſtrand die Wundergaben, 

Und pfückteſt kühn des Tajo⸗ ufers Blume. 

Der Tiber haſt manch Kleinod Du entgraben, 

Die Seine mußte zollen Deinem Ruhme — 

Du drangeſt gar zu Bramahs Heiligthume, 

Und wollt'ſt auch Perlen aus dem Ganges haben, 

Du geiz'ger Mann, ich rathe, fen zufrieden 

Mit dem, was felten Menſchen ward beſchieden, 

Denk' an's Verſchwenden jetzt, ſtatt an's Erwerben. 

Und mit den Schätzen, die Du ohn' Ermüden 

Zuſammen haft geſchleppt aus Nord und Suden, 

Mach' reich den Schüler jetzt, den Ben Erben. 
AR ei ne, 


Nachwort. Die in der „Neuen Berliner Monatſchriſt für 
Philoſophie und Literatur“ enthaltenen und im „Converſations⸗ 


Blatte“ und im „Literaturblatt des Morgenblatts“ zum Theil 


wieder abgedruckten, von manchen Leuten ſeelenvergnügt be 
lächelten Ausfälle wider den großen Meiſter, bewogen den Ver⸗ 
faſſer zum Abdruck obiger Sonette. Sie entſtanden vorigen 
Sommer in Bonn, wo der Verſaſſer den Gefeierten in feiner 
vollen Kraft, Herrlichkeit und Rüſtigkeit ſah. Der Geiſt deſſel⸗ 
den hat wahrlich nicht gealtert. Der hat keine Ruhe, behaglich 
auf dem Welt⸗Elephanten zu ſitzen! — Ob der Verfaſſer jener 
bitteren Ausfälle mit Recht oder mit Unrecht wider die politiſche 
Tendenz der jetzigen Beſtrebungen Schlegel's eifere, mag hier 
unentſchieden bleiben: Doch hatte er nie die Achtung außer 
Augen ſetzen dürfen, die dem literariſchen Reformator durchaus 
nicht verſagt werden kann. Was das Sanskrit: Studium ſelbſt 
betrifft, ſo wird über den Nutzen deſſelben die Zeit entſcheiden. 
Portugteſen, Hollander und Englander haben lange Zeit Jahr 
aus Jahr ein auf ihren großen Schiffen die Schatze Indiens 
nach Haufe geſchleypt; wir Deutſche hatten immer das Zu⸗ 
ſehen. Aber die geiſtigen Schätze Indiens ſollen uns nicht ent 
gehen. Schlegel, Bopp, Humboldt, Frank u. 1. w. 
find unſere jetzigen Oſtindien⸗Fahrer; Bonn und München 
werden gute JFaktoreien ſeyn. H. 


Zwiefacher Ausdruk in den Wörtern unfe: 
rer Sprache. f 


Im „Edinburgh monthly Review” ſagt der Beutteiler der 
Schrift: „Geſchichte des preußiſchen Staates vom Frieden zu 
Hubertsburg bis zur zweiten variſer Abkunft“; „Es iſt der Ber: 
faſſer einer von den Stilreinigern, wovon wir ſchon früher ein: 
mal geſprochen. Die Wörter Capitain, Lieutnant, Officier erc, 
welche gewöhnih im Deukſchen gebräuchlich waren, wie im 
Engliſchen und Franzöſiſchen, werden mit deutſchen Wörtern 
vertauſcht, als Hauptman, unterhauptman, Führer u. ſ. w. 
Dies ſehen wir für eine kindiſche Ziererei von Wortreinheit an, 
welche die ganze Sprache verwirt.“ — Der Engländer, in deſ— 
fen Rede Deutſch und Franzöſiſch zur Einheit ſich dergeſtatt ver- 
ſchmolzen haben, daß der Ausdruf der aufgenommenen frauzöſi⸗ 
ſchen Wörter von dem Ausdruk der urſprünglich deutſchen durch— 
aus nicht verſchteden iſt, muste tief in das Weſen der deutſchen 
Sprache eingedrungen und mit ihrem Geiſt und Charakter ſehr 
dertraut fein, wenn ihm begreiflich werden ſolte, warum hier 
von keiner Siererei die Rede fein kan, mit anderen Worten, 
warum franzeſiſche Elemente unſeren Vortrag entſtellen und 
notwendig entſtellen müſſen. Leichter würde es der Franzose 
faſſen, weil in ſeiner Sprache die Einheit ungleich fühlvarer, 
ſinlicher möchte ich ſagen, hervortrit als in der Sprache des 
Engländers; wenn es dieſem kindiſche Ziererei dunkt, daß der 
deutſche Geſchichtſchreiber, der dem Edlen und Schönen in ſei⸗ 
nem Vortrage nachgeht, ſich der Widerartigkeiten Capitaju, Iasut- 
nant etc. gefliſſentlich enthalt, ſo mus es ihm auch Siererci 


dünken, daß der deutſche Spiker oder Lyriker den Widerartig⸗ 
keiten Respect, Calamität, Purillanimität, Attentat, Pietär, Fri- 
volität, Indulgenz, Indignation, etc, ſorgfältig aus dem Wege 
geht. In der Tat möchten für den Engländer, in deſſen höch⸗ 
ſten Dichtungen ſoſche Wörter zu Tauſenden vorkommen, wenn 
er in dem Elemente unſerer Sprache nicht ganz und durchaus 
heimiſch geworden iſt, eben dieſe Wörter in einem deutſchen 
Hochgedichte zuſammengehauft ſchlechterdings nichts Anſtößiges 
haben. Glelchwol wo iſt der Deutſche (ich ſpreche nicht blos 
von dem gebildeten), den ſie hier nicht empfindlich deleidigen, 
ja empören würden? ) A 

Dies wird hinreichen zum Beweiſe, daß dem Engländer 
über das Tun unſerer Sprachreiniger und den Zwek, den ſie 
beyielen, nicht leicht eine Stimme gebührt. Mag er ſeiner 
Sprache ſich erfreuen, die, weil ſie in ihrem Ausdrukke Einheit 
hat, hohe Achtung wirklich verdient und unter ihren gebildeten 
Schweſtern eine ehrenvolle Stelle einnimt. Aber er zürne 
nicht, wenn ſinvolle Männer unſerer Rede eben dieſe Einheit 
des Ausdruks, die ſie durch den ihr aufgedrängten lateiniſch⸗ 
franzöſiſchen Zuſaz ſchon ſeit faſt zweihundert Jahren einbüste, 
nun wieder zurükzugeben ſich bemühen. Der Ausdruk iſt ja 
das Höchſte in der Sprache, ſofern fie von der ästhetiſchen 
Seite betrachtet wird. Selbſt bei mangelhafter, ſchwankender 
Einheit in Form, Klang und Betonung ihrer Elemente kan 
eine Sprache, wenn ſie nur in ihrem Ausdruk eins iſt, ihre 
Rolle immer noch mit Ehren ſpielen. Aber eine Sprache, de⸗ 
rem Ausdrukke es an Einheit gebricht, das heist, deren Ele: 
mente in zwei Hälften ſich ſcheiden, wovon jede für das Ge 
kühl ihren beſondern Charakter, ihre eigentümliche Farbung 
hat, iſt und bleibt eine barbariſche, eines gebildeten Volkes 
ganz unwürdige Sprache, — auch dan wan ſie (ein Fal, der 
freilich nicht denkbar iſt;) in Form, Klang und Vetouung die⸗ 
ſer Elemente die ſtrengſte Einheit behaupten ſolte. 


Man nent wol die engliſche Sprache eine verdorbene an⸗ 
gelſͤchſiſche. Aber mit welchem Rechte? Angelſächſiſch konte fie 
jo lange nur heißen, als der Ausdruk der eingedrungenen fran⸗ 
zöſiſchen Wörter von dem Ausdruck der ihr urſprünglich ange: 
ſtamten noch verſchieden war. Damals ſtand die Ungelfächfin 
(eben wie jezt unſere Mutterrede) noch ganz und unverſehrt 
neben der Franzöſin, welche leztere nur unterbrechend in ſie 
einfiel, nicht umgeſtaltend und zerrüttend in fie eingrif; zwi⸗ 
ſchen beiden Sprachen beftand noch kein grammatiſcher Zuſam⸗ 
menhang; ſie gingen nebeneinander, nicht miteinander fort. 
Die angelſächſiſche war nach wie vor fie ſelbſt, aber ausgear⸗ 
tet bereits und durch fremdartigen Zuſaz in ihrem Charakter 
verdorben und verfälſcht, eine gbgeleitete noch nicht, aber auf 
dem Wege eine zu werden, kurz das, was ich an mehreren 
Stellen meiner Schriften eine Doppel⸗ oder Zwitterſprache ge⸗ 
nant babe. Aber ſpaterhin, als die fremden Stoffe ſich reger 
mit ihr verbanden; als im Munde der rohen, unwiſſenden 
Menge die Verſtandteile beider Sprachen in Klang, Form und 
Betonung entſtellt, verſchoben, durch mancherlei Umbildung uns 
tentlich gemacht und ſo einander näher gebracht wurden; als 
die angelſächſiſchen Wörter in ihrer Kraft erlahmten, in ihren 
Stam⸗ und Nebenſilben ertrübten und erdunkelren; als end⸗ 
lich beide Sprachen (und dies wars, was die Umwandlung ei⸗ 
gentlich vollendete) ſich zulezt ſo innig umſchlangen, daß der 
Nedende ſich nicht mehr bewust war, er gebrauche jezt Teile 
der einen: jezt Teile der anderen Sprache, oder, was gleich iſt, 


) Auch in der römiſchen Sprache haben die wenigen Alge⸗ 
meinbegriffe, die fie von der griechiſchen entlehnte, einen aus⸗ 
weichenden, mithin ſchlechten Ausdruk. Man denke ſich z. B. 
das Wort zelorypia in des Virgilius Aeneis oder in 
einer Ode des Horatius: 


362 


daß der Ausdruk der franzöſiſchen Zeichen mit dem Ausdruk 
der angelſächſiſchen völlig in eins zuſammenfiel: da ging ein 
neuer, für ſich beſtehender Sprachkörper hervor, der nun nicht 
mehr den Namen: angelſachſiſche Sprache, führen konnte, ſon⸗ 
dern mit Recht einen anderen erhielt und die engliſche“ genant 
wurde. Dieſe in ihren grämmatiſchen Formen, in Klang, Bil⸗ 
dung und Betonung ihrer Elemente, in ihrem ganzen inneren 
und äußeren Leben von der alten angelſachſiſchen völlig ver⸗ 
ſchiedene Rede dennoch eine Yerdorbene angelfächfifche zu ſchel⸗ 
ten, iſt demnach höchſt unſchicklich, ja ungerecht. Sie ſelbſt 
iſt kein verdorbenes Angelſächſiſch, ſie iſt aus dem verdorbenen 
Angelſachſiſchen entſtanden, — wie die Pflanze aus der gähren⸗ 
den Faulnis aufgeht. 

Einen völlig gleichen Gang wie die engliſche haben die 
aus dem Lateiniſchen abgeleiteten Sprachen, die franzöſiſche, die 
italiäniſche, die ſpaniſche, gehalten. In dern verdorbenen La⸗ 
teine ſtanden die germaniſchsalli'ſchen und römiſchen Stoffe noch 
grob geſchieden und abgeſondert voneinander da. Die römi⸗ 
ſchen blieben rönnſche, die german iſchgalliſchen, germaniſchgalli⸗ 
ſche. So musten fie auch in hrem Ausdruk grob auseinander 
treten; und ſo lange dieſe ſchrofe Scheidung im Ausdruk dau⸗ 
erte, beſtand auch der Name: lateiniſche Sprache. Erſt nach⸗ 
dem die widerartigen Elemente ſich innigſt durchdrungen und 
einander angeähnlicht hatten; als aus der romiſchen Doppel⸗ 
ſprache drei, vier nur ſelbſtändige Sprachkörper erwachſen 
waren, deren jeder für ſich als ein beſchloſſenes Ganzes daſtand, 
konte die in iener erloſchene Einheit des Ausdruks in dieſen 
wieder aufgehn und ging wirklich in ihnen wieder auf 

— Durch Obiges habe ich nicht eiwa zu verſtehen geben 
wollen, daß unſere Sprache, die mit der amgelfächfifchen 
zu und nach den Zeiten Wilhelms des Eroberers, und 
mit dem Lateine des Mittelalters offenbar Einen und denſelben 
Weg geht, ihrer Auflöſung bereits ganz nahe ſey. Ich weis 
ſehr wol, daß um den völligen umgus einer Sprache zu be 
wirken, noch politiſche Umftände, weltgeſchichtliche Schickſale 
hinzukommen müſſen, — umſtände und Schickſale, wie ſie vor 
wenigen Jahren bei uns wirklich eingetreten waren, nun jedoch, 
fürs erſte wenigſtens, durch unerwarteten umſchwung der Dinge 
wieder beſeitigt und abgewandt worden find. Aber, daß fre 
eine in der Ausartung begriffene und bereits wirklich höchſt 
verdorbene Sprache iſt, eben ſo gut iſt wie ehemals die ver⸗ 
dorbene angelſächſiſche und die verdorbene lateiniſche, dies, 
glaube ich, geht aus dem, was ich bemerkt, auf das unwider⸗ 
fprechlichfte hervor. Auch erhelt daraus zur Genüge, daß die 
engliſche Sprache und unſer deutſches Doppelgeplauder zwei 
ganz verſchiedene Elemente ſind, die nur der flüchtig Nachden⸗ 
kende mit einander vergleichen kan. Jene iſt eine abgeleitete 
Sprache, dieſes mus es erſt werden. K. W. Kolbe. 


Fortſetzung der Notizen uͤber Fahrmaſchinen 
im 65ſten Blatte des „Geſellſchafters“. 


Es ſcheint jetzt, vielleicht auf Veranlaſſung der Draſſinen, 
in mehreren Ländern eine Tendenz zu ſeyn, manumotorifche oder 
pedemotoriſche Wagen zu erfinden oder zu verfertigen; ich will 
deshalb mit meiner Kenntniß dariiber jene Notizen fortfegen: 

XXVII. In England hat Denis Johnſon, Uhrmacher, auf 
ein pedestrian ein Patent auf 6 Monate erhalten, am aaſten 
Dezember 1818. 

XXIX. Doktor Cartwright bat einen pedemotiem vierräde⸗ 
rigen Wagen erfunden, der durch Tritte und durch Rader mit 
Sperrkegeln in Bewegung gejetzt wird. Es find Tragbänder 
angebracht, die an einer vortheilhaften Stelle befeftigt find, und 
die der Fahrende über die Schulter nimmt, um den Druck zu 
vermehren. Nachrichten davon finden ſich in Tilloch's „philo- 
Phical magazine” Jun, 1819. Eine ſolche Einrichtung, wo 


der Fahrende wie ein gewöhnlicher Fußgänger ſich bewegt, und 
nicht durch die bloße Muskelkraft der Füße oder Hände, ſon⸗ 
dern durch ſein Gewicht, deſſen Druck durch einen Riemen über 
die Schultern verſtärkt werden kann, die Räder umdreht, und 
wobei die Leitung vermittelſt der Hände geſchieht, ſcheint mir 
die zu ſeyn, welche die wenigſte Anſtrengung von Seiten des 
Fahrenden erfordert. Das Treten muß wohl ohne Zweifel ab⸗ 
wechſelnd auf zwei Reſſorts geſchehen, oder wahrſcheinlich ab⸗ 
wechſelnd auf die beiden Arme eines Hebels, deſſen Hypomoch⸗ 
lium in der Mitte iſt. In England ſollen dergleichen Wagen 
ſchon ziemlich verbreitet ſeyn, und auch mit Kohlen beladene 
Wagen durch zwei tretende Männer fortbewegt werden. 

XXX. In Mailand hat Gaetano Brianza eine mit den 
Händen zu regierende Fahrmaſchine gemacht, Velocimanp ge: 
nannt, welche dem Velocipede (oder der Draifine) und andern 
Fahrmaſchinen vorgezogen wird. Vorn ſoll eine Figur wie ein 
geflügeltes Pferd angebracht ſeyn, durch deſſen Flügel man den 
Wagen in Bewegung ſetzt. 

XXXI. Richard Howell Edgeworth, deſſen Lebensgeſchichte, 
von ihm ſelbſt beſchrieben, im vorigen Jahre erſchien, ließ ein 
großes Rad machen von etwa ra Fuß Durchmeſſer, in welchem 
ein Trittrad von 6 Fuß Durchmeſſer angebracht war. Wenn 
der darin tretende Menſch einen Schritt macht, ſo muß ſich das 
Rad fortwälsen. Eben als es fertig und Edgeworth nach Lon⸗ 
don gegangen war, um ſeinen Freund, Lord Effingham, zu den 
erſten Verſuchen ein zu laden, wurde es durch den Vorwitz eines 
jungen Menſchen zertrümmert, der ſich hinein ſteute und in Bes 
wegung ſetzte, wodurch das Rad unaufhaltſam nach einer Krei⸗ 
dengrube hinlief, wo es hinab ſtürzte. Der iunge Menſch ſprang 
noch zu rechter Zeit heraus. Man kann ſich Edgeworths Ver⸗ 
druß vorſtellen; er ließ kein zweltes Rad verfertigen. (Morgen⸗ 
blatt Nr. 40.) — Eben dieſer Ergeworth hatte einen Wagen, 
der nur aus einem einzigen Rade beſtand und von einem Pferde 
gezogen ward. (Morgenbl. Nr. 50.) 

XXXII. Edgeworth machte noch Verſuche mit einem Se⸗ 
gelwagen, der ſehr ſchnell ging. Die Furcht, durch das Edher:- 
werden der Pferde von entgegen kommenden Wagen Unglück zu 
veranlaſſen, hielt ihn ab, die Maſchine auf offenen Wegen zu 
brauchen. (Morgenbl. Nr. 50.) — 1. 


Suͤnde und Strafe des Redakteurs. 


Im „Anzeiger der Deutſchen“ hat Hr. G. F. Wehner, in 
Betreff der, mit dieſem Namen unterzeichneten, im 23ſten Bratt 
des „Geſellſchafters“ abgedruckten Epigramme, mit einigen 
ſchnöden Beiwörtern erklärt: der Redakteur habe fie ſo oerän⸗ 
dert, daß er ſich nicht zu ihnen bekenne. Ich mochte freilich 
Verletzungen der Form und unnöthige Dehnung nicht dulden, 


1821. 
latt 


B 


etri in Berlin erſchien ſo eben 
uchhandlungen zu haben: 


und 47 A 
Sünde und Buße 
Eine abentheuerliche Geſchichte von Ad. v. Schaden. 
Zwei Bändchen. 8. Preis: 2 Thlr. 20 Gr. 
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nachdem ich jene, aus noch mehreren ungeforderten Einſendun⸗ 
gen ausgehobenen Epigramme wollte abdrucken laſſen, um dem 
Hrn. Verfaſſer nicht Alles, was er mir darbot, zurück ſchicken 
zu müſſen. Ein Brief, den ich ihm deshalb ſchrieb, wurde mir 
von dem Königl. Poſt⸗Amt wieder eingehändigt, mit der Be⸗ 
merkung: Hr. W. ſey (von dem mir angegebenen Ort) weg 
gezogen, ſein jetziger Aufenthalt unbekannt. — und ſo möge 
man nun jenen unterzeichneten Namen als pſeudonym — was 
er vielleicht iſt, oder wenigſtens in der literariſchen Welt ſchei⸗ 
nen kann —, die epigrammatiſchen Kindlein aber als Waffen 
betrachten; dies kann ihnen gleichgültig ſeyn, nachdem der „Ge⸗ 
ſellſchafter“ fie ihr Unterkommen finden ließ. Will aber der 
Herr Ex⸗Vater ſich oder mich rechtfertigen, fo preſentir' er die 
Erzeugniſſe genau fo, wie er fie in die Welt zu ſchicken ge⸗ 
dachte; ich begehre keine andere Entſcheidung. G tz. 


Seer oe e 


Wir haben mit dem größten Intereſſe eine kleine Schrift 
geleſen, die unter dem Titel: „Das Mineralbad zu Gleißen bei 
Zielenzig in der Neumark“ fo eben in der Maurerſchen Buche 
handlung in Berlin erſchienen iſt. Ein alcaliſches Stahl⸗ 
bad ganz in der Nahe, zwölf Meilen von Berlin! und dieſes 
Bad wird ganz in aller Form Rechtens von der Fakultat un⸗ 
terſucht und gebilligt! Herr Profeſſor John unterſucht nämlich 
in vorliegender Schrift die chemiſchen Beitandtgefle des Waſſers, 
woraus er eben im Allgemeinen jenes Reſultat zieht, während 
ein Mann, deſſen Namen wir hier nur zu nennen brauchen, 
um dem Bade den verdienten Ruf zu verſchaffen, Hr. Geyeimer 
Rath Dr. Formey, „Bemerkungen über die Heilkräfte deſſelben“ 
mittheiln, aus denen wir mit Vergnügen erſahen, daß die Natur 
doch auch in unſre als fo ſteril verſchrieene Mark einen wohl 
thätigen Guß aus ihrem Füllhorn gethan hat. Das Bad hat 
ſich in einer Reihe von Jahren gegen eine Menge der drückend⸗ 
ſten VBeſchwerden, gegen Nervenſchwäche, Magenkrampf, Sicht, 
Scrofeln u. ſ. w. äußerſt heilſam bewieſen. Wie freundlich die 
Natur aber gelacht hat, als ſie dieſen merkwürdigen Fleck ſchuf, 
davon giebt das Titel⸗Kupfer zu der vorliegenden kleinen Schrift 
einen Beweis, wo man dem Leſer das Schloß und die Bade⸗ 
Anlagen zu Gleißen vorſtellt. Die Thätiskeit der Adminiſtra⸗ 
tion, die es an allen Neben⸗ und Haupt⸗Bedingungen — wie man 
will — die bei einem Bade unentbehrlich find, an Balls, Spiel =, 
Cenzert⸗, Speife-Sälen u dgl. nicht fehlen ließ, hat das ihrige 
beigetragen, das Bad, deſſen Lage es merkwürdig begünſtigt, 
frequent zu machen; und es iſt ſchon zu glauben: daß, wie er⸗ 
zähle wird, die Zahl der Gäſte bisher mit jedem Sommer 
wuchs, weshalb auch ſchon neue Kurhäuſer eingerichtet wer⸗ 

C. 


den mußten. 
No. XI 


der Ankündigungen. 
3er 


Bei H. J. Sonden in Coblenz iſt erſchienen 

und an alle Du handlungen verfandt: 

Bemerkungen über die Beweggründe, Irrthuͤmer und 
Tendenz der Carnotſchen ? ertheidigungs⸗Grundſatze, 
nebſt einer Auseinanderſetzung der Maͤngel ſeines 
neuen Befeſtigungs⸗ Syſtems u. ſ. w. Von dem 
Obriſten Baron Sir H. Douglas. Aus dem 
n von Bachoven von Scht. 8. geh. 
20 Gr. 


einbed, Dr. G., fämmtliche dramatiſche Werke 

85 und letzter Band. Velin⸗ Papier. 8. geh. 
1 Thlr. 16 Gr. 

Diefer Band wird auch vereinzelt mit beſondern 
Titeln zu folgenden Preiſen: 

Der Verführer oder die klugen Frauen, Luſtſptel in 5 
Auffuͤgen: nedſt Briefen über die Wahl des Schau⸗ 
pielerſtandes und ein Paar Worte uͤber Theater⸗ 

eurtheilungen. 8. geh. 20 Ge. EM 

Der argwoͤhniſche Ehemann, Luſtſplel in 5 Aufzuͤgen. 


8. geh. 18 Gr. 
Die Ractehr, Vorſpiel in 1 Aufzug. 8. geh. 8 Gr. 


Be H. Ph. Petri in Berlin erſchien fo eben 
En wurde an alle Buchhandlungen Deutſchlands vers 
andt: 

Die Doppel ⸗Eiche. 
Ein Phantaſie⸗Gemaͤlde aus den Zeiten des zojährtgen 
Krieges. In Briefen an Chriſtian Sr 
von 
Karl Locuſta. 

Zwei Baͤnde. Geheftet: 2 Thlr. 8 Gr. 


Selt Kurzem find bei Ch. C. Kollmann in Leiyzt 
nachſtehende empfehlungswerthe Unterbaltungsſchrif⸗ 
ten erſchienen, welche in der Mau rer ſchen Bude 
handlung in Berlin, Poſtſtraße Nr. 29. zu haben find. 

Die Flüchtlinge. 
Romantiſche Unterhaltungen vom Verf. des Romans 
Heliodora. (W. A. Lindau) Mit ſchoͤnen Kupfern. 3. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Seekoͤnig Ingolf und feine Wikinger. 
Ein Roman der Vorzeit von F. W. Gilling, mit 
Kupfern von Junge u. Roßmaͤßler jun. 1 Thlr. 8 Gr. 

(Von gleichem Verf. erſcheinen in wenig Wochen:) 

et u ch. 
Ein Roman. 2 Bände mit Kupfern, und: 
Erzählungen. 

2 Baͤnde mit 2 Kupfern, worauf ich mit Recht ſchon 
zum Voraus aufmerkſam machen darf. 

Geſchichte Paolo Pennaloſa 
eines Kloſterbruders, oder es wird eine ewige Vergel⸗ 
tung ſeyn. Von Ludwig von Baczko. 1 Thlr. 8 Gr. 


Heinrich von Heimburg 
n 


und 
Mechtilde von Torſteburg. 
Rittergeſchichte aus der erſten Halbſcheid des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts. Vom Verf. des Aranzo. 8. mit 
Kupfer. 1 Thlr. 3 G r. 
Liebe und Treue. Irmas Schickſale. Louiſe. 
Drei Erzaͤhlungen vom Verf. des Aranzo. 8. 21 Gr. 
Gonzalvo, Räuber und Zeitgenoſſe Aranzo's 
(des edlen Raͤubers in Spaniens Thaͤlern und Ge⸗ 
birgen, 2 Theile, mit Kupf. 3 Thlr.); von demſelben 
Verf. 3 Theile mit Kupf. 3 Thlr. 16 Gr. 
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So eben wurde an alle Buchhandlungen von H. 
Ph. Petri in Berlin verfandt: 
T Val. Heck e: 
Reiſe durch die vereinigten Staaten von Nord⸗ 


Amerika und Ruͤckreiſe durch England. 
Nebſt einer Schilderung der Nevolutions- Helden und 
des ehemaligen und gegenwärtigen Zuſtandes von 
St. Domingo. zter Band. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 
Preis beider Baͤnde: 3 Thlr. 4 Gr. 


Johann Nicolaus Rohlwes 
Allgemeines Vieh- Arzneibuch 


1 IE ange: 
Neunte verbeſſerte N 
8. Berlin, in der Maurerſchen Buchhandlung. Be⸗ 
kannter Preis: 20 Gr. 
Thatſache ſtatt aller Empfehlung. 

Im Laufe des Sommers 1820 kam eln Gutsbeſitzer 
in die Gräffſche Buchhandlung in Leipzig, und kaufte 
einige Exemplare des Vieh- Arzneibuchs mit folgender 
Bemerkung: BL. 

„Ich babe in kurzer Zelt meyr als dreißig Exem⸗ 
plare don dieſer Schrift gebraucht. Ihr verdanke ich 
die Erhaltung mehrerer Tauſend Thaler in meinem 
Viehſtande; immer fand ich die angegebenen Heilmittel 
bewährt: nie ließ mich dieſes Buch in Stich. Ich em⸗ 
pfahl es meinen Bekannten und Nachbarn; jo ward 
ich immer um mein mir angeſchafftes Exemplar ange⸗ 

angen und muftte mir es wieder anſchaffen. Nun 
aſſe ich es gar nicht ausgehen und empfehle es jedem 
Landwirthe.“ 

Dieſe Erzaͤhlung iſt die beſte Rezenſſon, der ſchoͤn⸗ 
ſte dankbarſte Lohn gar den Verfaſſer. Wo eine Sache 
nach Verdienſt von Mund zu Mund, von Nachbar zu 
Nachbar geht, da iſt keine Anpreiſung weiter noͤthig. 


Willkommen wird jedem Gebildeten folgende außerſt 
i und geſtochene Charte im größten For⸗ 
mat ſeyn: 


Vollſtaͤndiger Schauplatz 
von 
Griechenlands Wiedergeburt. 


Oder: 

Charte der europaͤlſchen Türkei und ganz Kleinaſien. 
Nebſt den 7 Inſeln Siebenbürgen, Ungarn, Dalma⸗ 
tien und den ruſſiſchen Provinzen am ſchwarzen und 
Aſowſchen Meere. Entworfen und fler de von 
Champion. Nach den Provinzen illuminirt: 12 Gr. 
Velinpap. 18 Ge. 
Ernſt Kleins geographiſches Comptoir in Leipzig. 


Literariſche Not iz. 

Um alle Gollifionen zu vermeiden, halte ich es für 
meine Pflicht, der ſchreſbenden und leſenden Welt an 
zu zeigen: dap ich mit einer keutſchen Uederſetzung des 
vom Herrn Geheimen Rath von Goethe (Ueber Kunſt 
und Alterthum II. B. 3. H.) ſo kraͤftig anempfohlenen 
Trauerſpiels: „II Conte di Carmagnola di Ales- 
sandro Manzini. Milano 1820 befchäftigt bin, und 
ſelbe naͤchſtens zu vollenden hoffe. W. A. Gerle. 


(Sammtliche angezeigte Bücher find durch die Maurerſche Buchhandlung in Berlin, Poſtſtraße Nr. 29, und 


durch A. Wienbrack in Leipzig zu bekommen.) 
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1821. 


Montag den 11. Juni. 


und Herz. 


9öſtes Blatt. 


Poetiſche Ausſtellungen. 
V. Die Brautnacht. 
Nun haſt du das Kaufgeld, nun zoͤgerſt du doch? 
Blutfenſt'rer Geſell, was zoͤgerſt du noch? 
Schon ſitze ich harrend im Kaͤmmerlein traut, 
Und Mitternacht naht ſchon — es fehlt nur die Braut. 


Viel ſchauernde Luͤſtchen vom Kirchbofe weh; 
Ihr Luͤftchen, ey! habt Ihr mein Braͤutchen geſehn? 
Viel blaſſe Larven geſtalten ſich da, 


Umknixen mich grinſend, und nicken: O ja! 

ack' aus, was bringſt du für Botſchafterei, 

Ju ſchwarzer Schlingel in Feuer⸗Livrei? 
Die gnaͤdige Herrſchaft meldet ſich an, 
Gleich kommt fie gefahren im Drachen- Gefpant. 
Du herzlieb grau Maͤnnchen, was iſt dein Begehr? 
Mein todter Magiſter, was treibet dich her? 

Er ſchaut mich mit ſchweigend truͤbſeligem Blick, 
Und ſchuͤttelt das Haupt und wandelt zuruͤck. 
Was winſelt und wedelt mein zott'ger Geſell? 
Was glimmert Schwarz⸗Katers Auge ſo hell? 
Was heulen die Weiber mit fliegendem Hgar? 
Was lullt mir Frau Amme mein Wiegenlied gar? 


rau Amme bleib heut' mit dem Singſang zu Haus, 
as Eyapopeya iſt lange ſchon aus: 
Ich fei're ja heute mein Hochzeitfeſt — 
Da ſchau mal, dort kommen ſchon zierliche Gi. 
Da ſchau mal! — Ihr Herren, das nenn' ich N 
Ihr tragt ſtatt der Hüte die Köpf in der Hand! 
Ihr Zappelbein⸗ Leutchen im Galgen⸗Ornat, 
Der Wind iſt ſtill, warum kommt Ihr fo ſpat? 
Altbeſenſtiel⸗Muͤtterchen wackelt dort ſchon: 
Ach ſegne mich Muͤtterchen, bin ja dein Sohn! 
Da zittert der Mund im weißen Geſicht, 
„In Ewigkeit Amen!“ alt Muͤtterchen ſpricht. 


DE winddürre Muſiker ſchlendern herein; 
Blind Fiedelweib holpert wohl hintendrein. 

Da ſchleppt der Hanswurſt, in buntſcheckigter Jack, 
Den Todtengraͤber huckepack. 


Da um zwölf Kloſter⸗Jungfrauen herein, 
Die fchtelende Kupplerim führet den Reih'n; 
Da folgen zwölf luͤſterne Pfaͤffelein Be 
Und pfeifen ein Schandlied im Kirchenton. 


Herr Troͤdler, o ſchrei dir nicht blau das Geſtcht, 
Im Fegfeuer nutzt mir dein Pelzroͤckel nicht; 

ort heizet man gratis Jahr aus, Jahr ein, 
Statt mit Holz mit Fuͤrſten⸗ und Bettler⸗Gebein. 


Die Blumen-Maͤdchen find buckligt und krumm, 
Und purzeln kopfuͤber im Zimmer ae 

Ihr Eulengefichter mit Heuſchreckenbein, 

Hei! laßt mir das Ripyen⸗Geklapper nur ſeyn 


Die ſämmtliche Holl iſt los fuͤrwahr! 

Und laͤrmet und ſchwaͤrmet in wachſender Schaar; 
Sogar der Verdammniß⸗Walzer erſchallt — 

Still! ſtill! nun kommt mein fein Liebchen auch bald. 


Geſindel, fen ſtill oder trolle dich fort! ö 
Ich hoͤre kaum ſelber mein leibliches Wort — 
Ey, raſſelt nicht eben ein Wagen vor? 

Frau Koͤchin, wo biſt du? ſchnell öffne das Thor. 


Willkommen, fein's Liebchen! wie geht's dir, mein Schatz? 
Willkommen, Herr Paſtor! ach, nehmen Ste Platz! 
Herr Paſtor mit Pferdefuͤßen und Schwanz, 

Ich bin Eu'r Hochwuͤrden Dienſteigener ganz! 


Lieb Braͤutchen, was ſtehſt du fo fltumm und bleich? 
Der Herr Paſtor ſchreitet zur Trauung ſogleich; 
Wohl zahl' ich ihm theure, bluttheure Gebühr, 
Doch dich zu beſitzen gilt's Kinderſpiel mir. 


nieder, ſuͤß Braͤutchen, knie hin mir zur Seit'! 

EN let fie, ri ſinkt fie — o ſelige Freud’! — 
Sie ſinkt mir ans Herz, an die ſchwellende Bruſt — 
Ich hielt fie umſchluͤngen mit ſchauernder Luſt. 
Die Goldlockenwellen umſpielten uns Beid', 
An mein Herze pochte das Herze. der Maid; 
Sie pochten wohl beide vor Luft und vor Weh, 
Und ſchweoten hinauf in die Himmelshöh'. 

ie Herzlein ſchwammen im Freudenſee, 
Dir deer in Gottes heil ger Hoh: 
Doch uͤder den Häupteru viel Grauſen fi regt, 
Da hatte die Hölle die Hand gelegt. 

iſt der finſt're Sohn der Nacht, 

855 dies den E Prieſter macht: 
Er murmelt die Formel aus S 
Sein Beten if Läſtern, fein Segnen iſt Fluch. 
und es kraͤchzet und ziſchet und heulet toll, 
Wie Wogengebrauſe, wie Donner eroll; 
Da blitzet auf einmal ein blaͤuliches Licht — 
„In Ewigkeit Amen!“ Altmuͤtterchen ſpricht. 

Berlin. H. Heine. 


Drei Tage im Riefen-Öebirge. 


11. 

Während wir uns druͤckten und büdten, begegneten 
wir oft den kleinen Gnomen, welche, wie Bergleute 
gekleidet, muͤhſam in kupfernen Wannen das gewon⸗ 
nene Erz und die wenigen Edelſteine, alle noch in 
glanzloſer Hülle, davon trugen; ihre Kleinheit und die 
funkelnden Augen, welche etwas fluͤchtiges Licht in bie 
fiuſteren Gänge warfen, waren ihre einzigen merklichen 
Eigenſchaften. Wo wir an eine Quelle kamen, plaͤt⸗ 
ſcherte in Forellen⸗Geſtalt ein Waſſer-Nirchen. Der 
Feuergeiſter gab es ſehr wenige; einige fanden wir bei 
den ſeltenen heißen Quellen. Sie hatten Feuergabeln 
in den Händen und rothe Mühen auf dem Kopfe, 
welche fait wie Jacobiner-Muͤtzen ausſahen, doch riß 
fie jeder Geiſt ehrſurchtsvoll vom Kopfe, wenn Rübe- 
zahl vorüber ging. Sonſt habe ich im Ganzen wenig 
Merkwürdiges dort unten geſehen; das Schauſpiel 
lohnt keinesweges all die Beſchwerden, welchen man 
ſich bei ſolcher unterirrdiſchen Fahrt ausſetzt. Von 
großem Reichthum war nichts zu ſehen, und noch viel 
weniger von all den Herrlichkeiten, welche Tiek und 
Ernſt Schulz den unterirrdiſchen Wohnungen der Erd⸗ 
geiſter beilegen; faſt das einzige Wahre find die zwerg⸗ 
artigen Geſtalten der Berggeiſter. 

Als wir vor Ruͤbezahls Wohnung angekommen wa⸗ 
ren, bat er mich, in ſeine Bibliothek zu gehen, und 
dort zu thun, als ob ich zu Haufe wäre; denn er muͤſſe 
auf einige Augenblicke in die Verſammlung der Cortes 
gehen, wuͤrde aber bald wieder kommen. Ich bin zwar 
nicht neugierig, dennoch aber konnte ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen, als der Geiſt in den Ver⸗ 
ſammlungs-Saal hinein gegangen war, mich ſacht an 
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die Thuͤr zu ſchleichen, und durch das Schläfelich 
Alles, was vorging, zu belauſchen. Ich ſah die depu⸗ 
tirten Gelfter ſaͤmmtlich auf Schemmeln von gehaue⸗ 
nem Baſalt um den Thron herum ſitzen. Ruͤbezahl 
trat herein; er war faſt noch kleiner, als er mir in 
der Geſtalt des Webers erſchienen, doch edler und beſ⸗ 
fer proportionirt. Er trug ein grünes Kleid, reich mit 
Lyoner Gold verbraͤmt, einen Purpur-Mantel, aber 
eine Krone von aͤchtem Gold. Die Steine darin ſchie⸗ 
nen mir zwar mitunter boͤhmiſch, aber die Strahlen 
der Krone, welche in Geſtalt von Ruͤben ringsum 
ſtanden, aͤchte Topaſe zu ſeyn. Bet dem Eintritt des 
Geiſtes erhob ſich Alles von den Schemmeln, ſprang 


mitunter auch auf die Schemmel hinauf, und laut er⸗ 


ſcholl es: „Es lebe der conſtitutionelle Ruͤbezahl!“ — 
Darauf trat der Praͤſident vor den Thron und las 
eine Adreſſe ab; da mir aber Alles ſehr ſpaniſch und 
ungenießbar vorkam, ging ich bald wieder fort und 
ſchlich mich in die Bibliothek. Ich nahm das erſte beſte 
Buch, welches aufgeſchlagen auf Ruͤbezahls Schreib⸗ 


pult lag, und las, bis ich einſchlief, in Wagner's 


„Geſpenſter “. - 

Als ich erwachte, ſah ich weit hinaus in eine freie 
Gegend. Bald erfanute ich die Koppen-Geſellſchaft, 
geführt von den Polizei-Beamten und umgeben von 
einer großen Menge boͤhmiſcher Landleute, welche die 
armen Gefangenen unaufhörlich neckten und auf alle 
Weiſe beleidigten. Mit einem Mal aͤnderte ſich die 
Sceue und ich fah mitten in den Markt eines kleinen 
Staͤdtchens hinein. Die Gelbſchuhige, die Blaſſe, der 
Schwarzkopf, der Curlaͤnder und der Deutſche wurden 
zum Thor herein geſchleppt, und an der Schandſaͤule 
ſtanden zu ihrem Empfange der Buͤrgermeiſter und die 
ehrbaren Stadtraͤthe bereit; ringsum jauchzte auf Daͤ⸗ 
chern und in den Fenſtern die Burgerſchaft. — Da 
rollte plotzlich ein Vorhang nieder und neben mir ſtand 
Ruͤbezahl. Er lachte. „Gewiß“ rief ich/ bat Du in 
einem Zauberſpiegel, wle er in Fougue's „Zauberring“ 
vorkommt, mir das ferne Schickſal der Bauden⸗Gaͤſte 
gezeigt?“ — „Nein!“ antwortete der Geiſt, „ein Zau⸗ 
berſpiegel iſt zu unnatuͤrlich. Du haſt durch eine Felſen⸗ 
ſpalte, in welcher ich ein kuͤnſtlich Perſpektiv angebracht 
habe, bis in Hohenelb hinein und dort die wirkliche 
Leldensgeſchichte Deiner Bekannten geſchaut.“ — „Er⸗ 
klaͤre mir, Ruͤbezahl, ob ſie ihr Schickſal verdient und 
wirklich die angeſchuldigten Thaten begangen haben ?“ 
— „So wenig als Du jetzt in Berlin hinter Deinem 
Pult ſitzeſt und ſchreibeſt, haben ſie in Albendorf ge⸗ 
ſtohlen, geliebelt oder Marienbilder beſchimpft und Ge⸗ 
daͤchtnißtafeln umgeſtuͤrzt.“ — „und wer hat dies be⸗ 
gangen?“ — „Kein Anderer als ich, in ihre Geſtalt 
verwandelt.“ — „Entſetzlich! O ihre Unſchuld wird 
ſiegen!! / — „Ich glaube ſchwerlich!“ ſagte Ruͤbezahl, 


„auch vor dem beſten Richter nicht: denn mehr als 
zehn Menſchen haben mich in der Gefangenen Geſtalt 
in Albendorf und an der Elbe und wo ſonſt geſehen, 
und es wird, wie Dir bekannt iſt, „durch zweier Zeugen 
Mund ſchon allerwegs die Wahrheit kund!“ — „O!“ 
rief ich aus, „ſchon der Juſtiz wegen ſollten alle Zan⸗ 
berfünfte verboten ſeyn, und Geiſter, welche ſich in be⸗ 
Itebige Geſtalten verwandeln koͤnnen, auch nicht gegen 
Loͤſung eines Gewerbſcheins geduldet ſeyn. Auf! eile 
mit Deinen huͤlfreichen Geiſterſchaaren, befreie die Ar⸗ 
men, wie Du einſt den armen Suͤnder in Hirſchberg 
vom Galgen retteteſt!“ — Ruͤbezahl ſchuͤttelte den Kopf 
und fagte: „Es geht nicht!“ — „Warum nicht?“ — 
„Nach der ſpaniſchen Conſtitutien darf ich nicht über 
die Grenze meines Gebiets hinaus ohne beſondere Er⸗ 
laubniß der Cortes; Hohenelb liegt außerhalb meines 
Gebietes, und die Cortes ſind eben aus einander ge⸗ 
gangen, um erſt in Jahresfriſt wieder zuſammen zu 
kommen.“ — „So iſt alfo jede Rettung unmöglich 
rief ich aus; „köͤnnteſt Du Dich denn nirgends hin⸗ 
wenden, um restitutio in intetzrum zu erlangen?“ — „Es 
iſt Alles zu weit von hier!“ erwiederte Ruͤbezahl, „und 
überdem der Eid!“ — „Wer ſoll dann die Ungluͤcklichen 
retten?“ rief ich verzweifelnd. — „Wenn Du ein gutes 
Herz haſt, kannſt Du es thun!“ ſagte Ruͤbezahl. — Er 
führte mich hierauf durch die verſchiedenſten Kreuz⸗ 
und Quergaͤnge, bis wir an eine geräumige Hoͤhlung 
kamen, wo ein finſterer Mann, barfuß und mit aufge⸗ 
ſtreiften Aermeln, ungefähr wie die Halleſchen Halloren, 
faf. Er hatte ein Sieb in den Haͤnden, und ließ ein 
Waſſer, welches von oben herab kam, bindurch ſikern. 
Er ſchien um unſere Ankunft ſich wenig zu bekuͤm⸗ 
mern und ſiebte immer fort. „Das iſt der Elbgott!“ 
ſprach Rübezahl, „ein ſehr muͤrriſcher Patron! Ehe⸗ 
mals ſpielte er eine bedeutende Rolle und that doch 
nichts. Aber Muͤßiggaͤnger brauchen wir hier unten 
nicht; darum habe ich ihn bei dem Elbfall augeſtellt: 
er muß ihn durch ein Sieb fallen laſſen und den Gold⸗ 
fand auf dieſe Weife auffangen. Es. iſt das einzige Ge⸗ 
ſchaͤft, zu welchem man den alten Mann brauchen 
kann.“ — Kaum erwiederte der Elbgott den Gruß ſei⸗ 
nes Gebieters. Rübezahl forderte von ihm den gewon⸗ 
nenen Goldſand. Da wurde ee ſehr aͤrgerlich und 
meinte: „Drei Tage habe er ohne Schlaf und faſt 
ohne Eſſen geſiebt, und nun ſolle in einer Minute das 
ſauer Geſammelte vergeudet werden!“ — Nur zoͤgernd 
reichte er den Sieb, in welchem ungefähr eine Metze 
voll Goldſand ſeyn mochte, meinem Begleiter hin. 
Dieſer gab mir den Sand mit den Worten: „Dies iſt 
das einzige Mittel, durch welches Du Deine Freunde 
aus den Händen der boͤhmiſchen Obrigkeit retten kannſt. 
Wie überall und unter jeder Conſtitutton, wird auch in 
Hobenelb das Gold als die ſouverainſte Gewalt verehrt. 
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Ich wuͤnſche, ich koͤnnte Dir mehr geben.“ — Ich 
nahm das Gold, meinte aber: man werde mir nicht 
recht trauen, da Goldſand eine etwas ungewohnte Muͤnz⸗ 
ſorte waͤre. Ruͤbezahl ſtampfte auf den Boden; ein klei⸗ 
ner Gnome erſchien. „Bringe das Gold in die Muͤnze!“ 
Der Gnome verſchwand, brachte aber nach ſieben Mi⸗ 
nuten zwei Hände voll ſchoͤner neugepraͤgter dſterreichi⸗ 
ſcher Dukaten zuruͤck. „Ich will nicht hoffen“ — be⸗ 
gann ich von neuem — „daß ich hier in eine Werkſtatt 
falſcher Muͤnzer gerathen bin, daß der Name Ruͤbezahl 
und der Berggeiſter nur vorgeſchuͤtzt wird — wo nicht, 
iſt es immer ein mindeſtens ſehr mißliches Unterneh⸗ 
men, da, nach Allgemeinem Landrecht Theil II. Titel 
20. $. 252, das Muͤnzverbrechen —“ Ruͤbezahl lachte 
laut auf: „Sey unbeſorgt; meine Münzen find von 
ganz eigener Art, und wenn ſie einige Zeit im Cours 
ſind, erkennt Jedermann meinen Stempel, und wer be⸗ 
trogen wird, iſt ſelbſt daran ſchuld.“ — „Nun, ich will 
es wagen!“ xief ich aus, „ich will fie retten!“ — „Willſt 
Du's?“ laͤchelte der Berggeiſt. — „Setzeſt Du Zweifel 
in meinen Sinn für alles Rechte und Schoͤne?“ — 
„Keinesweges!“ ſprach Ruͤbezahl; „willſt Du ne retten 
unter jeder Bedingung?“ — „Unter jeder!“ — „Die 
Natalie Morgana hat Dein Maͤhrchen im Journal re⸗ 
zenſirt, und der Schwarzkopf iſt's geweſen, der Dir In 
der Geſellſchaft allen Dichter-Beruf abgeſprochen hat.“ 
Ich ſtand verſteinert, aber Ruͤbezahl lachte laut auf. 
(Der Schluß folgt.) 
h an t a fi ee n. 

Wir leben bier, wie durch einen Schiffbruch auf 
ein wuͤſtes Eiland verſchlagen; wir warten und warten 
auf ein Schiff, das uns Kunde brachte von einem Lande 
— aber vergebens; wir klettern auf die kahlſten Felſen, 
auf die hoͤchſten Maſtbaͤume des geſcheiterten Schiffes, 
um uns nach dem Blau, wenn gleich eines ganz ent⸗ 
fernten Landes, um zu ſchauen — aber vergebens; nur 
Lucifer und Venus, ihr ſeyd die zwei Herolde, die uns 
die Nähe eines herrlichen beſeligenden Landes kuͤnden! 

Nichts erhoͤhet im Grunde mehr der Freuden Ge⸗ 

nuß, ja erweckt ihn ſogar, als die Vorſtellung von dem 
Jüngling mit der umgekehrten ausgeloͤſchten Fackel, den 
der Haufe mit dem einſylbigen kalten, ihn zuruͤck ſchre⸗ 
ckenden Namen Tod betitelt; denn um ſeinetwillen ge⸗ 
nießt der Kluge, ja ſelbſt der Weiſe jede Freude dop⸗ 
pelt, weil ihm der beſagte Juͤugling, gleich einem 
Gnomen, auf der Uhr der Ewigkeit die Kurze der Zeit 
fuͤr irrdiſchen Genuß, aber ausſchließlich nur ihm 
andeutet. 

Zwei Empfindungen ziehen die Menſchen zu den 
Engeln hinauf: Liebe und Verzeihen; zwei ziehen 
ihn zum Thiere tief herunter: Haß und Rache. 

Hermann Bunzel. 


Zeitung der Ereigniffe und Anſichten. 


Königsberg. Der nunmehr von hier abgereiſte Albinos 
Dondos Blaſard oder Nachtmenſch hat bei feiner hieſigen An⸗ 
wefenheit zur Fahne Hymens geſchworen. Die zur Gattin Er⸗ 
kohrene it eine — Köchin, welche aber den Asmodi ſo treflich 
zu ſoielen verſtanden hat, daß der beklagenswerthe Ehemann 
schon in den Flitterwochen den Entſchluß gefaßt haben fol: ſich 
von ihr ſcheiden zu laſſen. Ein wa res Feſt für den Janhagel 
war die öffentliche Copulation dieſes Ehepaares in einer der 
hieſigen Kirchen; letztere wurde von ihm faſt geſtürmt, man ſtieg 
und kletterte darin uberall emvor und trug ſich über den Mann 
mit dem langen weißen Barte und den kleinen rothen Augen 
mit den ſeltſamſten Gerüchten; denn Einige hielten ihn für einen 
verkleideten Prieſter, Andere gar für einen Hermaphroditen, noch 
Andere für einen Eunuchen. Selbſt die holde Muſe der Dicht⸗ 
funft wurde bei dieſer Gelegenheit von dem, fich hier noch im⸗ 
mer aufhaltenden Natur⸗Dichter Hilter und von dem Mitarbeiter 
an mehreren [iterariſchen Inſtituten, Dr. J — e, in Requiſition 
geſetzt, welcher Letztere ein Lied für das Volk im — ſentim en⸗ 
talen Ton ſchlecht genug verfertigte. — Der Kunft: Bereiter 
Terzy gab, um zuletzt Juſchauer an zu locken, am Schluſſe eini⸗ 
ger Vorſtellungen filberne Uhren, Beſteche u. ſ. w. durch eine 
Art von Lotterie preis, und erreichte durch die“ Lockſpeiſe feinen 
Zweck volkommen. — Auch der Mechantkus Schütz aus Pots⸗ 
dam zeigt fortwährend fein mechaniſches Figuren Theater, nedſt 
Vallets und Transparents. Auf demſelben iſt beſonders die tr o⸗ 
janiſche Prinzeſſin Helena die Lieblings⸗Heldin geworden. — 
Die Bühne iſt gegenwartig geſchloſſen, weil die Hurayſche Ge⸗ 
ſellſchaft die Sommer⸗Monate hindurch in den Provinzial⸗Städten 
Inſterburg und Gumbinnen, und, da fie ſich getheilt hat, an 
deiden Orten zugleich ſpielt. Im Monat Auguſt oder September 
begiebt fie ſich vermuthlich nac Tilſit und kehrt von dort zum 
ıften Oktober hieher zurück. In der letzten Zeit ihres Hierſeyns 
lieferte fie viele neue Stücke und recht gerundete Darftellungen. 
Das Perſonat, welches Ihnen aus meiner vorigen Correſpondenz⸗ 
Nachricht bereits bekannt iſt, hat fat gar keine Veranderung 
erfahren; jedoch iſt in Orn. Heſſelſchwerdt's Stelle in Inſterburg 
Hr. Beyer als zweiter Tenoriſt und Liebhaber engagirt; er war 
früher Mitglied der — auch her gaſtirenden — Döbbelinſchen 
Truppe und erhielt in manchen Rollen Beifall. Für das Thea⸗ 
ter zeigt das hieſige Publikum im Sommer durchaus gar keine 
Neigung, und eben darin liegt der Grund, daß in dem großen 
Königsberg ſich fo ſchwer eine Fehende Bühne erhalten läßt. 
Selbſt ein Devrient — der kürzlich in Danzig gaſtürt hat — 
konnte nicht einmal das hieſige Publikum dewegen, daß ſel⸗ 
diges der Direktion das Honorar für feine Gaſtſpiele durch Eub- 
ſeription ſicherte, woduech die Wenigen, welche zu letzterer ſich 
bereit gefunden, den hohen Genuß entbehren mußten, dieſen 
Künſtter von neuem hier bewundern zu können. Wer darf es 
dedeutenden Künſtlern daher verargen, wenn fie uns ihren 
Beſuch nicht gönnen wollen? — Vor Kurzem iſf hier eine 
Dampf- Maſchine — die erſte in hieſiger Provinz — für eine 
Mahlmühle aus England angekommen. Der viereckige Keſſel 
wiegt 10,000 Pfund. Durch diefe Maſchine ſollen ungefahr 400 
Scheffel Getreide zu Mehl von ungewöhnlicher Feinheit in 12 
Stunden vermahlen werden, und dle Kraft derſelben der von 
zehn Pferden gleich kommen. Fünf und zwanzig Faſſer ſind 
allein mit Schrauden und ähnlichem Zubehör angefüllt. Die 
Mahiftene beſtehen nicht aus einem Stein, fondern find aus 
vielen kleinen Steinen auf das künſtlichſte und ſchönſte zufam⸗ 
men geſett. Die ganze Maſchine, nebſt Allem, was dazu ger 
hört, wirgt gegen 200,000 Pfund und koſtet 12, % Thaler; die 
Transport- Koſten ſollen ungefahr So Pfund Sterling betragen. 
Der Werkmeiſter iR ſelbſt mitgekommen, um bei dem Nufbanen 
der Mühle oder vielmehr bei der Aufſtellung der Dampf Maſch ine 
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zugegen zu feyn und die Behandlung der letzteren zu lehren; er 
iſt auf ein Jahr engagtrt und erhalt 2 Pf St. wöchentlich. Da 
dieſe Dampf Maſchine die erſte iſt, welche aus England in Oſt⸗ 
preußen eingefuhrt worden, fo hat die Veſitzerin derſelden keine 
Acelſe⸗Gefälle dafür bezahlen dürfen; ein Umſtand, der ihr frei⸗ 
lich ſehr zu ſtatten kommt, obgleich Manche zweifeln, daß fie 
ihre Rechnung durch die Benutzung jener Maſchine finden werde, 
indem diefelben der Meinung find, daß die Veſitzerin die Mühle 
nicht fortwährend im Gange erhalten könne. — Gegenwärtig 
werden — zu nicht geringem Nachtheil der Eigenthümerin — 
noch einige Debatten geführt wegen Aufſtellung dieſer Maſchine in 
der Stadt ſelbſt; übrigens vermochte der am Pregel befindliche, 
zum Heraufwinden der Waaren und Schiffsgüter aus den Schif⸗ 
fen auf das feſte Land beſtimmte große Krahn die Maſchine aus 
dem engliſchen Driver nicht empor zu ziehen. — Der Vade⸗ 
Ort Cranz erhalt jest ein ſchönes Gaſthaus, das ein benachbar: 
ter Gutsbeſitzer aus Holz aufführen laßt und dadurch einem lange 
gefühlten Mangel abhttft. Dennoch iſt, bei der eben nicht rei⸗ 
zenden Lage, nicht zu vermuthen, daß er irgend einem Bade⸗Ort 
in Deutſchland jemals gleich kommen werde Man will jedoch 
behaupten: daß die Einrichtung einer Faro⸗Vank dieſem Ort eine 
gar ſchnelle Aufnahme verſchaffen dürfte!! — Die Nachgrabun⸗ 
gen am Strande nach preußiſchen Akterthümern werden auch 
jetzt noch ſortgeſetzt. Der Regierungs⸗Rath und Profeſſor Hagen 
hat durch eigene Nachgrabungen viele merkwürdige Reliquien 
der Vorzeit aufgefunden und ſolche dem hieſigen könig. Geheimen 
Archiv — unter Aufſicht des verdienſtvollen Profeſſors Voigt — 
zum Geſchenk gemacht. Auch iſt bei der Umackerung eines Fel⸗ 
des in der Nähe des Gartens, welcher einſt dem bekannten Ver⸗ 
faſſer der „Lebensläufe in aufiteigender Linie“, „Ueber die Ehe“ 
u. ſ. w. gehört — deſſen Grabſtatte aber leider immer unkennt⸗ 
licher wird — eine Urne mit ungefahr 300 Stück Silbermün⸗ 
zen aus den Ältere heidniſchen Zeiten des Vaterlandes gefunden 
worden, wovon die eine Halfte dereits dem oogedachten Archiv 
überwieſen und für den Freund der Numismatik ein wahrer 
Schatz if. — Bei Tenkitten, unweit dem alten Schloſſe Loch⸗ 
ſtadt und der Stadt Pillau, wird durch Veranſtaltung des Res 
gterungs⸗Raths und Vau⸗Direktors Müller, auf deſſen alleinige 
Koſten, nächſtens em Kreuz (in Form eines biſchoßtchen) zur 
Bezeichnung der Statte errichtet werden, wo Biſchof Adalbert in 
Preußen die erſte chriſtliche Kapelle ſtiſtete. Nur mit vieler 
Mühe hat der geſchatzte oden genannte Begründer dieſes Denk 
mals jene merkwürdige, Stelle noch jetzt auffmden können, da 
von dieſer ſogenannten „Adalberts⸗ Kapelle“ nur noch einige Fuß 
Grundmauer der Spolirung entgangen find. Das Kreuz fol 
nur aus Holz auf jener, mit einer Vewährung zu umgebenden 
Nuine errichtet werden, auf einem einfachen Piedeſtal ruhen und 
in der Nähe des Sockels folgende Inſchrift erhalten: „Im Jahre 
997 farb hier den Märthrertod Biſchof Adalbert für das Licht 
des Chriſtenthums in Preußen.“ — Dirſes uneigennſitzige Untere 
nehmen verdient gewiß den Dank der Mit- und Nachwelt⸗ und 
irtt Referent nicht, fo iſt die oven näher bezeichnete Stelle, nachſt 
der bei Altenberga im Gothaſchen, wo Bonifasius die erfte criſtliche 
Kirche in Deutſchland erbaute und welche Stätte ſehr ſinnreich durch 
einen coloffalen Sandftein:Eandelaber, aus welchem drei Flammen — 
auf die drei Religtonen deutend — in eine Syltze ſich vereinigen, ber 
zeichnet wird, in veligiöfer Hinſicht die merkwürdigſte in Deutſchland, 
ja in Europa, die gewiß ein koſtbareres Denkmal verdient, deſſen Er⸗ 
richtung — Deo farente -- vielleicht einmal günftigere Zeitumſtande, 
als die gegenwärtigen find, herbei fiihren werden. Leider find die letz⸗ 
teren, wo der Handel auch hier gänzlich ſtockt und in dieſem Augenblick 
26 ſogenannte Wittinnen aus Polen mit Getreide ſchon ſeit Wochen 
unausgeladen in der Nahe der Vörſe ſich befinden, nicht dazu ge: 
eignet, daß man reichliche Beiſteuern zu Zwecken, wie der erwähnte, 
erhelſchen könnte. Der Scheffel Roggen gilt 8, höchſtens 12 Gr. Bran⸗ 
denb. was für den Landmann und Kaufmann ſehr drückend if, = d— 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Poetiſche Ausſtellungen. 


VI. Treue Ueberſetzung der Geiſterlieder in 
Byron's „Manfred“. 
(Manfred hat die Elementar⸗Geiſter herauf beſchworen. Un⸗ 
ſichtbar umſchweben ſie ihn und ſingen:) 
Erſter Geiſt. 


Menſch! Auf deines Wortes Schall 
Ließ 110 meine Wolkenhall', 

Die der Daͤmm' rung a, e 
Die das Abendlicht verguͤl 

Mit Carmin und Hinuneldiu, 
Daß ſie mir ein Luſthaus ſey. 

Zwar ſollt' ich gehorchen nimmer, 
Dennoch ritt ich auf dem Schimmer 
Eines Sternleing zu dir her; 
Menſch! erfuͤllt ſey dein Begehr. 


Zweiter Geiſt. 


Montblane iſt der Koͤnig ae Berge, 
Die kroͤnten ſchon laͤngſt feine Hch’; 
Auf dem Felſenthron ſitzend, im Bolfen- Talar, 
2 0 er die Krone von Schn 
Wie'n Gurt umſchnallt ſeine Hüft ein Wald, 
Seine Hand die Lavine haͤlt, 
Doch vor dem Fall muß der, donn’rende Ball 
Still ſtehn, wenn's mir gefällt. 
Des 1 bt 759 15 te Maſſe 
Rollt tiefer T. ng für 
Doch ich bins, der fie . ken laſſe, 
Und auch ſie hemmen mag. 
Ich bin der an des Berges hier, 
Wout ich's, er beugte ſich, 
Erzitternd bis zum Macke ier — 
Und du, was rieſſt du mich? 


Dritter De 


Begehr! 
Vierter Geiſt. 

Wo der Erdſchuͤtt'rer ſchlummert 
Auf Kuͤſten von Gluth, 
Wo die Pechſtroͤm' aufpatzen 
= or Fluth, 

Wo die Wurzel der Andetz 
Die Erde durchweßt, 


ee 
Dein 15 riß mich fort — 
Bin Knecht deines prucheg, 


Mein Herr iſt dein Wort. 
Fünfter Geiſt. \ 
Mein Roß iſt Wind, mit ee 
Trieb ich das Sturmgewuͤhl: 
Das Wetter, das dahinten blieb, 
Iſt noch von Blitzen ſchwuͤbl. 
Mich bat gar ſchnell, fiber Land und Well 
10 zn u bi u 11 N 
i ott', die ich traf, die fegelt brav 
Doch finft fie noch heut Nat 


Sechster Gelſt. 
Mein Wobnhaus iſt der Schatten ſüßer Nacht; 
Was quälſt du mich an's Licht mit Zaubermacht? 
e 
Vor Erdbeginn beherrſchte i 
Den Stern, der nun lebereſchet dich. 
Das war ein Erdball huͤbſch belebt, 
Wie keiner je die Sonn' umſchwebt; 
Sein Lauf war ſchoͤn geregelt, kaum 
Da ſchöͤwren Stern der Himmels raum. 
Da kam die Stunde — und er ward 
Ein Flammenball unfdrm’ger Art, 
Ein Schweifflern, der ſich vfadlos ſchlingt / 
Und Menſchen ſchreckt und Unheil bringt, 
Der nie ermattend rollt und ſchweift, 
Und irrend ohne Laufbahn läuft, 
Ein Tollbild, das da oben brennt, 
Ein Ungebeu'r am Firmament! 
Und du, dem dies der Schickſalſtern, 
Wurm, dem ich hohnvoll dien' als Herrn, 
Du zwangſt mich (mit der kurzen Macht, 
Die dich am End' mir eigen macht) 
Auf ur Friſt hierher, wo gar 
Bang zitternd dieſe Geiſterſchaar 
Mit einem Ding, wie du biſt, ſchwaͤtzt — 
Du, Sohn des Staub's, was willſt du jetzt? 
te fieben Geiſter. 
Erd’, Weltmeer, Luft und Nacht, Gebürg und Sturm, 
Und auch dein Stern, umſteb'n als Geiſter dich, 
Und barren deines Willens; Menſchenwurm — 
Was willſt du nun, du Sohn des Staubes? — ſprich! 


(Manfred ficht die Geſtalt feiner todten Geliebten erſcheinen 
und verſchwinden. Er ſtürzt beſinnungslos nieder.) 
Eine Stimme (ſpricht folgenden Zauberbann) 
Wenn der Mond im Waſſer ſchwimmt 
Und im Gras der Glühwurm blinkt, 
Wenn am Grab das Dunfibild glimmt 
Und im Sumpf das Irrlicht winkt, 
Wenn die Sterne niederſchießen 
Und ſich Eulen kraͤchzend gruͤßen, 
Wenn umſchattet von den Hoͤh'n 
Baum und Blätter ſtille ſteb'n: 
Dann kommt meine Seel' auf dich, 
Und mein Zauber reget ſich. 


Druͤckt auch Schlaf die Augen zu, 
Findet doch dein Geiſt nicht Ruh; 
Schatten giebt's, die nie verbleichen, 
Und Gedanken, die nicht weichen; 
Von geheimer Macht umrauſcht, 
Biſt du nimmer unbelauſcht; 

Biſt wie Leichentuch umbängt, 

Wie von Wolken eingezwaͤngt; 
Sollſt jetzt wohnen immerfort 

Hier in dieſem Zauberwort. 


Stehft mich zwar nicht ſichtbarlich, 
Dennoch fühlt dein Auge mich 

Als ein Ding, das unſichtbar 

Nah dir iſt und nabe war: 

Und wenn's dir dann heimlich ag, 
Und du haſtig ruͤckwaͤrts ſchau'ff, 
Siehſt du ſtaunend, daß ich nur 

Bin der Schatten deiner Spur, 

Und verſchweigen muß dein Mind 
Jene Macht, die dir ward Fund. 
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Und ein Zauberfang und Spruch 
Hat dein Haupt getauft mit Fluch; 
Und ein ee voller Liſt 
Legt dir Schlingen, wo du biſt; 
In dem Wind hoͤrſt du ein Wort, 
as dir ſcheucht die Freude fort; 
Und die Nacht, fo fill und hehr, 
Goͤnnt dir Ruhe nimmermehr; 
Und des Tages Sonnenſchein 
Soll dir unertraͤglich ſeyn. 
Aus deinen Thränen, falſch und ſchlau/ 
Kocht' ich ein toͤdtliches Gebrau: 
Aus deines Saat 9 Quell 
Aus ich des ſchwarzen Blutes Well'; 
us deines Laͤchelns Falt' ich zog 
Die Schlang', die dort ſich ringelnd bog, 
Aus deinem Mund nabm ich den Reiz, 
Den Quell des allerſchlimmſten Leid's; 
Ich prüft manch Gift, das mir bekannt, 
och dein's am giftigſten ich fand. 
Bet deines Schlangenlaͤchelns Mund, 
Eiskaltem Herzen, Argliſtſchlund, 
Bei dieſem Aug', ſchelnhellig gut, 
Bei deiner Seel' verſchloß'ner Wuth, 
Bei deiner Kunſt, womit du gar 
Dein Herz fuͤr menſchlich gabeſt dar; 
Bei deiner Luſt an fremdem Leid, 
Bei deiner Kains⸗ Aehnlichkeit, 
En verfluch' ich dich, Geſell: 
ey ſelber deine eig'ne Hol'! 
Und auf dein Haupt gleß' ich den Saft, 
Der die ein ſolch Verbaͤngniß ſchafft: 
„Schlafe nicht und ſterbe nicht!“ 
Das ist's, was dein Schickſal spricht; 
Sollſt den Tod ſtets nahe ſchau'n, 
Freudig zwar und doch mit Grau'n. 
Sieh! der Zauber ſchon umringt dich, 
Klanglos ſeine Kett' umſchlingt dich; 
Auf dein Herz und Hirn zugleich 
Kam der Spruch — verwelk', verbleich! 
Berlin. H. Heine. 


Der Flieder⸗ Strauß. 


3. 

Seit dem Tode der Fuͤrſtin herrſchte am Winzig⸗ 
marker Hofe Freifrau Amenaide von Hechelberg als 
unumſchraͤnkte Gebteterin über den Fuͤrſten und Alles, 
was ſein war. Saͤmmtliche 4032 Seelen des Staats 
mußten tanzen, wenn ſie pfiff; ihr Wille war Geſetz, 
ihr Unwille Tod, ihr Lächeln Sonnenſchein und ihr 
Zuͤrnen Gewitterſturm. Der Fuͤrſt hatte ſie in ihrer 
beiderſeitigen Jugend in der Qualitaͤt einer Perlen⸗ 
Waͤſcherin an den Hof gezogen, nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin in Wien adeln laſſen, und that ihr jetzt aus 
Gewobnheit und Bequemlichkeit in Allem den Willen. 
Von niederer Abkunft ſtammend, konnte fie ſich in ik- 
rem neuen Stande nicht zurecht finden; der durch Po⸗ 
lykarpiſche Dukaten geoͤffnete Helm hatte ihr bischen 
Verſtand vollends erdrüdt, und fo wurde fie zur uͤter⸗ 
muͤthigen Tyrannin für Stadt und Hof, zur Geißel 


des Landes und abſonderlich feiner Jungfrauen, gegen 
die ſie aus leicht erſichtlichen Grunden einen wahren 
Widerwillen hegte. Vor Allen haßte fie Marien, da 
der Zürft ihr einſt erlaubt hatte, ihm die zur Erde ge⸗ 
fallene Tabacks⸗Doſe auf zu heden, und ſeit der Zeit 
war das Maͤdchen ihr ein Dorn im Auge. Freifrau 
Amenaide war auch Schwaͤrmerin und ſogar Dichterin. 
Zu jener Zeit, als fie noch im Fluͤgelkleide in die 
Knabenſchule zu Pimpelwitz ging, und ſelbſt noch ſpaͤ⸗ 
ter, als fie, ſtatt Perlen, Schulmeiſters Halbhemden 
und Kuͤſters Paͤffchen wuſch, Hand ein Fliederbaum vor 
ihrer Eltern Fenſter; jetzt erinnerte ſie ſich mit Wohl⸗ 
gefallen und poetiſcher Luſt des duftenden Zeugen der 
unſchuldigen Periode ihrer Jugend, und in einem An⸗ 
fall gluͤbender Schwaͤrmerei hatte fie dem Hof-Bärtner 
alſo befohlen: „Laſſe Er allen Flieder los, Herr Quen⸗ 
del, den Er nur irgend hat, und verſchreibe Er mehr 
dazu; ich will Flieder riechen, lauter Flieder und nichts 
als Flieder. Iſt Er aber ein Kunſtmenſch, der ſein 
Handwerk gründlich verſteht, fo okullire Er die Bäume 
ſo, daß das ganze Jahr hindurch alle vierzehn Tage 
wenigſtens einer blüht; denn“ — bier hoo fie das 
Auge gen Himmel — „dufterfuͤllte Fliederblüthe, bringt 
die Naſe in's Gemuͤthe.“ — Herr Quendel buͤckte ſich 
tief, und gab ihr im Stillen den Beinamen „die 
Flieder - Here”. 

Am naͤchſten Morgen erging aus dem fürftlichen 
Schlaf-⸗Kabinet, eine fuͤrchterliche Ukaſe, des Inhalts: 
„Rund und zu wiſſen u. ſ. w. Wer von Unſern Uns 
terthanen, ohne Unterſchied, ſich unterfaͤngt, unter den 
Fliederbaͤumen im unteren Theile unſeres Gartens 
auch nur die unbedeutendſte Ravage an zu richten, fallt 
unter das Geſetz. Wer mit einem Flieder Strauß be⸗ 
troffen wird, er trage ihn in der Hand, an der Bruſt, 

auf dem Kopf, oder irgendwo anders, wird ohne An⸗ 
ſehn der Perſon, des Geſchlechtes, Standes oder Ran⸗ 
ges, Landes verwieſen und verliert die Rechte der Ein⸗ 
geburt. Bleiben in Gnaden gewogen.“ „Kontraſie⸗ 
nirt: Bellmops, Fuͤrſtlicher u. f. w.“ 

Ein Donnerſchlag fuͤr Marien, die mit der furcht⸗ 
baren Amenaide gerade die einzige Neigung theilte, den 
Flieder über Alles zu lieben, an ſeinen balſamiſchen 
Düften ihr Stumpf Naͤschen am liebſten zu ergdtzen. 
Mit thraͤnenden Augen ſah fie dem Baͤumchen vor ih- 
rem Fenſter nach, das der Obeim, kraft ſeines Amts 
und der dropenden Ukaſe, vor ihren ſichtlichen Augen 
mit den Worten aus der Erde grub: „Noch eine Naſe 
voll, und dann Punktum!“ — Philipp verſprach zwar, 
fie dereinſt auf lauter Flieder⸗Bluͤthen zu betten, in⸗ 
deſſen wie lange konnte das noch dauern! 


4. 
Eifriger denn je verlangte der Onkel, wenn Marie 
aus dem Garten kam, den Willkomms⸗Kuß, um ſich 
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durch Annaherung zu überzeugen: ob fie auch nicht ge 
gen das Geſetz gehandelt und ihre Naſe mit verbote- 
nem Genuß erfreut habe. Er that noch mehr; er 
warf mit Heldenmuth die Makuba Bohne aus feiner 
Doſe, weil fie, nach der Verſicherung des Hof-Leib⸗ 
Arztes, die Geruchs⸗Nerven ſchwaͤche. Man denke ſich 
nun feinen Schreck, als der Ober-Hof-Garten⸗ 
Scheerenſchleifer-Junge ihm die Meldung machte: er 
babe die Jungfrau Marie mit einem ſo großen Flieder⸗ 
Strauß vor der Bruſt aus dem Garten kommen ſehen! — 
und fen erbördg, ſolches, wenn er muͤndig ſeyn werde, 
mit einem Eide zu erhaͤrten. Noch waͤre zwar die 
grauſe That nicht ruchbar, jedoch, wenn er ſich nicht 
irre, haͤtten Musje Bellmopſens Katzen- Augen durch 
die Hecke gefunfelt, und dann moͤge er nur darauf ges 
faßt ſeyn, daß ſein letztes Brod gebacken waͤre. — 
Darum führte der feuer- und flammen fpetende Oheim 
die verbrecheriſche Nichte, in Ermangelung eines Burg⸗ 
verließes, in die Kammer, und beſtellte eine Raͤuche⸗ 
rung, bevor noch Polykarpiſche Spuͤrnaſen den verraͤ⸗ 
theriſchen Duft erſchnuvpern konnten. Doch der Blitz 
hatte bereits gezuͤndet, der Knabe wahr geſprochen, der 
„Lange“ das Mädchen in harmloſer Freude und dem 
gluͤcklichen Gefühl lang entbehrter Geruchswonne — den 
redenden Zeugen ihrer Suͤndentbat vor dem jungfraͤu⸗ 
lichen Buſen — einher huͤpfen geſehen. Verſchmaͤhte Liebe 
lieh ſeinen Storchbeinen Fluͤgel und in zwei Minuten 
ging das Entſetzliche von einem Polykarpen⸗ Mund zum 
andern. — Als Scherge ſeines geſtreugen Vaters war 
der „Lange“ in Quendels Zimmer getreten und hatte 
ihn haͤmiſch laͤchelnd vor den Thron des Ober-Hof⸗ 
Kaͤmmeriers geladen. (Die Fortſetzung folgt.) 


Hiſtoriſche Anekdote. 


Als im Jahr 1501 das große Jubelfeſt von Alexan⸗ 
der VI., dem damaligen A ausgeſchrieben Bde 
verſprach er Allen, die nach Rom kommen würden, er⸗ 
ſtaunliche Dinge. „Wir geben ihnen“ — ſtand unter 
Anderem in der erlaſſenen Bulle — „wir geben ihnen 
unſer Wort darauf, daß Alle, die waͤhrend ihres Auf⸗ 
enthalts in Rom ſterben, ſabald fie nur gebeichtet ha⸗ 
ben, von allen ihren Sünden, es migen ſeyn, welche 
es wollen, frei und losge orochen ſind: wir befehlen 
den Engeln ausdruͤcklich, bre Seelen ins Paradies zu 
tragen und daß fie ganz vom Fegefeuer verfchont blei⸗ 
ben.“ „Am meiſten aber verſprach er denen, die nach 
Jeruſalem wallfahrten würden: „Jeder Pilger ſollte die 
Macht baden, zwei oder drei ihm beliebige Seelen aus 
dem Fegefeuer ſeluſt mitnehmen zu konnen!“ — Das heißt 
doch di? Liberalitaͤt bis auf das Jenſeits erſtrecken! *r. 


Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Vertin. (Fortſezung.) Das nächſte Muſikſtitck iſt Cas⸗ 
pars Geſang, der über das hoffentliche Gelingen des böſen Pla⸗ 
nes ſauchzt und zugleich den Schluß des Aktes bildet Im Ge: 
fange mit der lodernden Unruhe ausgeſtattet, womit die Un 
heimlichkeit die Bruſt des Verbrechers ausfüllt, iſt auch die In; 


firumentirung ganz in dieſem Sinne und als verwebtes Mufiks 
ſtück würde es ſeinen Zweck vollkommen erreichen. Ob es aber 
als Schluß eines dktes an rechter Stelle it? — darüber läßt 
ſich, auch bei dem beſten Willen, dem Gewöhnlichen den Einfluß 
zu verſagen, dennoch zwetfeln. Ohne andere Ideen damit be⸗ 
ſchränken zu wollen, war es uns, als wenn das Zwiſchen⸗ 
Gemurmel der Hölle, deren Einwirkung kurz vorher durch ein 
Gelachter kund wird, die Spannung für dieſen Schlußgeſang 
hätte erhöhen können, und die vorhandenen Worte ſchlie⸗ 
ßen auch ſchon die Freude der ſataniſchen Mitgenoſſen ein, 
würden alfo die Nähe eines dumpfen Chores rechtfertigen. Wohl 
möchte man dagegen äußern; der geehrte Componiſt habe, da 
er im zweiten Akt die unſichtbare Hölle im Chor vereint, ſich 
nicht Steigerungen nehmen wollen. Aber erſtens würde ſie bei 
jenem Schluß in anderer Stimmung ſeyn und noch in weiterem 
Hintergrunde bleiben, auch in der Folge (wie wir andeuten 
werden) vielleicht ein beſtimmtes Heraustreten heilſam wirken; 
zweitens nährt eben dieſes ſtete Bereitſeyn eines geheimnißvollen 
Treibens — zwiſchen welches der Erdball und die Nacht gelegt iſt, 
um es den prüfenden Blicken der Menſchen zu verbergen — in 
dem Zuhörer die Erwartung, das einzige Element, auf wel⸗ 
chem für die jetzige Zeit das Intereſſe ſolcher Mährchen⸗Gebilde 
ſich erhalten kann, während des Böſen Erſcheinung am lichten 
Tage (nie iſt mit Recht in der letzten Vorſtellung ſeltener ge⸗ 
worden) gar leicht verkehrten Effekt hervor bringt. — Der 
zweite Akt eröffnet ſich mit einem Duett Agathe's und Annchens, 
das für den Componiſten eben ſo ſehr den Reichthum des Hu⸗ 
mots als des Gemüths bezeugt und von raſcher Wirkung if. 
Bei einer Erinnerung an eine frühere Compofition Weber's, 
welche hier anklingt, geht es uns auch, wie mit mancher Me⸗ 
lodie dieſer Oper: wenn wir glauben, dort eine Reminiscenz 
gefunden, bier eine Melodie zu haben, die wir auch gegeben 
hatten, fo ſpottet er unſerer durch eine neue originelle Wen 
dung und zeigt glänzend ſeine Uebermacht. — Ein Lied Ann⸗ 
chens folgt jenem Duett; — was der Compontiſt für das Lied 
it, wiſſen wir zu allgemein, als daß es hier noch zu erwähnen 
wäre; aber eben dieſe, ihm überan zuerkannte Auszeichnung bes 
zeugt mehr feinen Beruf, als irgend etwas; denn es beweiſet, 
daß er der Zuſtande des menſchlichen Gemüths Herr geworden, 
daß im Getriebe des Lebens diel in ihm vorgegangen und er 
feine Muſik pſychologiſch ſtützen will, obwohl er auch nicht da⸗ 
von abweicht, daß auf dem Erdenrund eine Seele oßne Fleiſch 
und Blut nicht von andringlicher Wirkung ſeyn kann. Weil 
nun allerdings der Componiſt im Fortſtreben ſich immer klarer 
geworden iſt, fo meinen wir auch, daß manches Baroke, wel⸗ 
ches man ſonſt ihm vorrückte, und ſo auch manche anſcheinende 
Reminiscenz, bei fo geiſtreichen Kräften uns oft nur als ein 
Anſchlag vorgekommen if, die Scharfe unſerer Beobachtung ein 
wenig ſtolvern zu laſſen, weshalb wir denn dei ſolcher Schalk⸗ 
heit auch mit der Kritik ſtets auf unſerer Huth ſeyn müſſen. 
Dies haben wir, unter Anderem, nöthig, bei dem componirten 
Monolog der Agathe, der, wenn wir ihn leſen, uns zwar ein 
hübſches Gedicht, aber viel zu lang dünkt für einen Opern⸗ 
Moment; der Componiſt aber macht uns dies ſo glücklich ver⸗ 
geſſen, daß es in jeder Hinſicht ein herrliches, und zugleich ein 
recht dramatiſches Muſikſtück geworden iſt, dem es das folgende 
Terzett kaum an innerem Leben gleich zu thun weiß, trotz der 
gegen einander ſtürmenden Aufregungen. — Den übrigen Theil 
des zweiten Aktes füllen die Berhworungen u. ſ. w. und hier 
hauptſachlich wird es deutlich: daß Kind's Phantafie ſich auf andern 
Jittigen tragen laßt, als jene find, welche, an die Pforten der 
Hölle ſchlagend, dicſe vor unſerer Einbildungskraft öffnen; denn 
es bleiben faſt nur außerliche Mittel, welche die Schilderung volt⸗ 
dringen follen. Dies war — wir können natürlich nichts thun, 
als treu unſere Anſicht geben — der wahre, der einzige Mo⸗ 
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ment, wo es mit den Höllengeiſtern zu einer wirklichen, groß⸗ 
artigen Erſcheinung kommen durfte: es mußte in der Mitter⸗ 
nacht das ſatauiſche Treiben ins Leben ſich eindrangen, nicht bloß 
Dekoration ſtatt Dichtung eingeſchoden werden. Der Componiſt hat 
die flüchtige Muſe zu erfaſſen geſucht, wo er es vermochte; der 
ferne Geifter:Chor und die Worte ihres herbei gerufenen Be: 
herrſchers haben diejenige Monotonie, welche uns darthut, daß 
es hier für alle zarten Blüthen der Muſik keinen Boden giebt; 
und ein Verſchmähen und Entweichen aller Melodie verkündet 
die niedere Sphäre der eben gebietenden rohen Gewalt. Auch 
in den Schluß Scenen, die meiſt nur die Inſtrumentirung in 
Anſpruch nehmen, bleidt eine Kahlheit in der Dichtung, wie 
markvoll der Componiſt ſich vor die Lücken ſtellen mag. — Der 
dritte Akt wird, nach einer Zwiſchen⸗Muſik, durch motivirende 
Notizen eingeleitet, welche der Tonkunſt gar nichts bieten, was 
wir für die Oper mangelhaft finden. Wenn man ſich jedoch 
dafür dürfte entſchadigen laſſen, ſo geſchieht es in der nachfol⸗ 
genden Scene, welche Agathe mit einem frommen, von Dichter 
und Componiſten gleich ſchön gehaftenem Liede beginnt. Welch 
eine völlig und augenblicklich entſchiedene Wirkung es hervor 
dringt, wenn Wort und Muſik fo ganz Eines find, das kön⸗ 
nen wir überhaupt in dieſer Oper mehrmals demerken; und ſo 
bewährt ſich denn auch hier Kind als Dichter, ob wir über 


die allgemeine Auffaſſung auch nicht immer einverſtanden find. - 


— Das Erſcheinen der Braut⸗Jungfern — nach einer launigen 
Romanze Annchens, die allerliebſt gedichtet und componirt, aber 
dem Colorit des Ganzen nicht vortheilhaft iſt — hilft dem Com: 
poniſten, durch ein wunderſam ächtklingendes Volkslied, zu einem 
neuen pſychiſchen Triumphe; gegen die Scene ſelbſt läßt ſich 
jedoch erinnern: daß vor dem Probeſchuß Agathe wohl nicht 
deſtimmt als Braut begrüßt werden kann. Wir haben im Eingang 
dieſer Beurtheilung über den Haupt: Moment dieſer Scene, in 


Bezug auf Annchen, ſchon geſprochen, und bemerken nur noch: 


daß es uns war, als dürften, vor dem Wieder⸗Aufnehmen jenes 
Volksliedes, die beiden Mädchen uns die Spannung ihres Ge⸗ 
müths über die Umwandlung des Brautkranzes in einen Todten⸗ 
kranz nicht verſchweigen; ja, es würde auf einer dunkleren Ton⸗ 
gebung die verſtimmte Freude noch volleren Ausdruck empfangen 
haben. — Köfttich iſt der Jäger-Chor, womit die Cataſtrophe 
ihren Anfang nimmt: der Drang hinaus zur That, ja zum 
Abentheuer ſpringt aus der Melodie kräftig hervor. Von da 
an ſcheint indeſſen auch dem Componiſten eine recht beſtimmte 
End⸗Richtung nicht vorgeſchwebt zu haben; der Dichter halt ihn 
auf mit ängſtlicher, zerſpattener Entwickelung, und wir erklären 
unbedenklich: daß — auch angenommen, es ſey eine tragiſche 
Wendung nicht nöthig — gleich nach dem Tode des Caspar der 
Eremit das Reſultat bereiten müſſe: denn das vorherige Ein⸗ 
ſchreiten des Fürſten mit einem eigenen Urthell, das ihm vom 
Eremiten doch verändert wird, iſt unnütz und läßt uns den, 
muſikaliſch wieder recht Eraftigen Schluß — zu lange erwarten. 
— So hätten wir nun dieſes neue, merkwürdige Werk eines, 
den Deutſchen ſchon recht lieb gewordenen Componiſten in allen 
Einzelnheiten betrachtet und zwar deshalb fo ausführlich, weil 
wir eben auf Marta v. Weder unſere Blicke zuerſt wenden, 
wenn die Rede iſt von dem Fortſchreiten auf dem Wege, wel: 
chen deutſche Muſik erwählte, um ihre Eigenthümlichkeit zu be⸗ 
wahren und immer ſicherer zu ſtellen. Conſeguent in ſeinem 
Erfaſſen, forfchend in feinem Wiſſen, vermeidet er überall die 
Einſeitigkeit; wagt auch einmat etwas anf die Gefahr, von de⸗ 
nen, die ein Caſten und Etikett en⸗Weſen ſelbſt in der Kunſt bes 
gründet glauben, für wunderlich gehalten zu werden, wenn ſie 
ihn in irgend einen Genre eingeordnet haven, und er ſich dann 
erkühnt, aus ihrer engherzigen Claſſiſtzirung heraus zu ſpringen. 
x (Der Schluß folgt in der Beilage.) 
Beilage: Zeitung der Erelgniſſe und Anſichten. 
Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Poetiſche Ausſtellungen. 
VII. Ständchen eines Mauren. 
Meiner ſchlafenden Zuleimg 
Rinnt auf's Herz, ihr Thraͤnentropfen, 
Dann wird ja das ſuͤße Herzchen 
Sehnſuchtsvoll nach Abdull klopfen. 


Meiner ſchlafenden Zuleima 

Spielt um's Ohr, ihr Seufzer kl 
Dann träumt ja das blonde Köpfchen 
Heimlich ſuͤß von Abdulls Liebe. 


Meiner ſchlafenden Zuleima 

en auf's Händchen, Herzblutquelle! 

Dann traͤgt ja ihr ſuͤßes e 

Abdulls Sehnen roth und helle. 

Ahr der Schmerz if ſtumm geboren, 

Ohne Zunge in dem Munde, 

Hat nur Thränen, hat nur Seufzer, 

Blut nur aus der Herzenswunde. 
Berlin. H. Heine. 


Der Flieder⸗ Strauß. 


9. 

Auf ſchaͤumendem Roſſe ſprengte Prinz Alexts durch 
die helzernen goldverſpitzten Eiſengitter des Schloſſes, 
und flug zu feinem Vater, den er zwar ſchwaͤcher als 
ſonſt, aber doch wohler antraf, als er es gefuͤrchtet 
hatte. Sein zweiter Gang war zur Fee Amenaide. — 
„Wohin hat Ihre Bosheit die Ungluͤckliche getrieben?“ 
fragte er zornig: „ich fordere des Maͤdchens Seele von 
Ihnen!“ „Was in aller Welt geht mich die lieder— 
liche Dirne an?“ entgegnete die Fee ſchnippiſch; „und 
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Ew. Durchlaucht obenein? mochte ich zu fragen mich 
erkuͤhnen!“ — „Unverſchaͤmte!“ ſagte der Prinz ergluͤ— 
hend; „waͤhlen Sie Ihre Worte und vergeſſen Sie 
nicht, daß ich vielleicht in wenigen Stunden Ihr Herr 
und Meiſter bin! Noch einmal, wo if Marie?“ — 
„Ich weiß es nicht!“ kleinlautete die, von dieſer Mah⸗ 
nung Erſchreckte — „ſie entfloh, da ihre freche Fabel 
keinen Glauben fand.“ — „Keine Fabel!“ erwiederte 
der Prinz; „das Maͤdchen ſprach wahr. Ich aber will 
für Sie und Ihre Helfershelfer zum böfen Geiſte in 
der Fabel werden, und lade den Fluch der gemißhan⸗ 
delten Unſchuld auf Ihre Seele!“ Schallend warf er 
die Thuͤr hinter ſich zu. — Auf dem Gange begegnete 
ihm der Leibarzt faſt außer Athem: „Ew. Durchlaucht 
ſind Mann, Soldat und Chriſt, faſſen Sie ſich und er⸗ 
lauben Sie mir, der Erfte zu ſeyn, der Ihnen den 
Huldigungs⸗Eid leiſtet. So eben machte ein zweiter 
Schlagfluß dem durchlauchtigſten Leben ein Ende.“ — 
Der Prinz ſtuͤrzte an die erſtorbene Bruſt des Ver⸗ 
ſchiedenen. 

Bek allen Schwaͤchen blieb dieſer ſein Vater 
und Fuͤrſt, und Aleis war ein guter Sohn. Er zer⸗ 
druckte eine Thraͤne im Auge, gab die noͤthigen Be- 
fehle und pries den Zufall, der feinen Mitt beflügelt 
hatte, gerade in einem Augenblick, wo feine Gegen⸗ 
wart dringend nothwendig war. Nicht unbekannt wa⸗ 
ren ihm die Raͤnke der berüchtigten gefreifrauten Per⸗ 
len-Waͤſcherin und die Habgier der Höflinge: fo klein 
fein Erbe auch ſeyn mochte, fo viele Thränen bekam 
er zu trocknen. — Sein Befehl verſammelte den Kaͤm⸗ 


merier zuſammt deſſen langem Sohn, den Rentmeiſter, 
die Flieder Fee und einige andere Giftſchwaͤmme am 
Fruchtbaum des Landes im Ahnen-Saal. Stolz und 
würdevoll beſtieg er den Thron feiner Vater, der klir⸗ 
rende Dragoner-Saͤbel machte ihn zum Engel des Pa⸗ 
radieſes, wie Quendels ahnungsvoller Sinn es geweiſ⸗ 
ſagt batte, und mit finſterem Ernſt degann er: „Ich 
bin gekommen, zu Gericht zu ſitzen uͤber die Schaͤcher, 
und Rechenſchaft zu fordern von Euch Suͤndern, das 
Gewebe Eurer elenden Intriguen mit dem Schwerdte 
der Gerechtigkeit zu zerſchneiden und Eurem unſaubern 
Schlaraffenleben ein Ende zu machen. Noch in dieſer 
Stunde erwarte ich den Kaſſen-Beſchluß und die Haus⸗ 
Rechnungen.“ — Der Lieutenant von der Leibgarde 
mußte eintreten. Ich uͤbergebe Ihnen hier ein Dutzend 
unreiner Haͤnde und ein halbes Dutzend befleckter Her⸗ 
zen. Sie haften mir für die erſteren und ſorgen, daß 
es den letzteren nicht an Einſamkeit zur Buße fehle.“ 
— Bellmops wollte reden, aber der Prinz ſtampfte auf 
der Boden, daß die Fenſter erbebten und dem erſchro⸗ 
zenen Suͤndenbock die Worte im Munde erſtarben. 
Gelaſſener fuhr der Prinz fort: „Dieſe Dame verloͤßt 
ihr Zimmer nicht und bekommt eine Ehrenwache, jeder 
der ubrigen Schaͤcher desgleichen, bis fie Rechnung ger 
legt haben von dem erpreßten Schweiße meiner Unter⸗ 
thanen. Ich ernenne Valentin zum Meiſter des Hau⸗ 
ſes und fordere blinden Gehorſam fuͤr ſeine Anordnun⸗ 
gen.“ — Er winkte nnd die Gerichteten ſchwankten 
zum Saale hinaus; der Prinz aber ging zu — Hof⸗ 
Gaͤrtners. 
10. 

Es war die hoͤchſte Zeit fuͤr das arme Winzigmark, 
daß Prinz Alexis zum Schnitter werden konnte, denn 
die Saat der Bosheit ſtand in vollen Halmen und das 
ausgemergelte Laͤndchen auf dem Punkt, in einem foͤem⸗ 
lichen Bankerott unter zu gehen. Bedruͤckungen und 
Unterſchleife aller Art kamen ans Licht, nur die heilige 
Hermandad hatte noch gefehlt, um dieſe Enklave zum 
Sitze altkaftiltanifchen Greuels zu machen. Des Prin 
zen allzu lange Entfernung von der Hetmath und die 
allzu kurze Anweſenheit im Vaterhauſe hatten ihm den 
Krebsſchaden verborgen; auch mochte er ſich nicht in 
die Regierungs-Angelegenheiten miſchen. Jetzt war er 
Souverain im ganzen Sinne des Worts und handelte 
als ſolcher mit der Kraft des Mannes, geleitet von 
dem edelſten Herzen. 

Bei der entthronten Favoritin und in den Haͤn⸗ 
den der Bellmopſiſchen Sippſchaft fand ſich an baaren 
Suͤmmchen, untergeſchlagenen Steuern und beſeitigten 
Dokumenten, der mehrjaͤhrige Betrag der ganzen Staats⸗ 
Revenuͤen vor; der Rentmeiſter buͤßte dagegen bloß 
das ſeit Jahren zuruͤck gehaltene Gold- Agio ein. — 
Erlaß aller Abgaben auf zwei volle Jahre war des 
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Prinzen erſtes, Zurücknahme der Flieder ukaſe ſein 
zweites Dekret. Mit feiner dritten Namens- Untere 
ſchrift beiidtigte er das Urtheil der Uebelthaͤter, und 
verdiente ſich damit ven erſten Gotteslohn um die ver⸗ 
triebene Marie. — Freifrau Amenaide wurde mit einer 
mäßigen Summe abgefunden und auf dem Dampf Boot 
nach dem naͤchſten großen Strom unter Eskorte einge⸗ 
ſchifft. Bellmops Vater wurde abgeſetzt und ſein Amt 
für unndthig erkannt; er verlor den Schluͤſſel von kal⸗ 
dariſchem Erz, ſaͤmmtliche einheimiſche und fremde De⸗ 
korationen, und ward als ausuͤdender Gehuͤlfe bet dem 
Bau eines Montalembertſchen Thurmes in einer be— 
freundeten Feſtung angeſtellt. Bellmops Sohn trat als 
forcirter Volontair bei einer verbündeten Nackettier⸗ 
Batterie ein; der Rentmetſter wurde mit ſchlichtem 
Abſchied entlaſſen, und Musje Philipp entſchloß ſich 
zu einer freiwilligen Quarantaine jenſeits des Pontus 
Exinus. Quendel endlich trat nach feiner Herſtellung 
ſein Amt, mit Beibehaltung ſaͤmmtlicher Titel und 
Einkuͤufte, wieder an, und Brigitte drohte in Zerknir⸗ 
ſchung aus einander zu fließen, als der Durchlauch⸗ 
tigſte ſich herab ließ, der perſenliche Verkünder der 
hoͤchſten Gnade zu werden. 2 

Nur von Marien war keine Srur zu finden. Auf 
allen gebahnten und ungebahnten Wegen ſtreiften, auf 
Befehl des bekuͤmmerten Prinzen, Winzigmarkſche Poſt⸗ 
Reiter umher, denen Turn- und Taxisſche bruͤderlich 
Hand und Lunge reichten; aber Alle kehrten matt und 
muͤde wieder, ohne das verlorne Flieder-Kind ausge⸗ 
funden zu haben. 

Der Geiſt des Friedens breitete ſeine Schwingen 
über das befreite Jeruſalem, nur nicht uͤber das wunde 
Herz ſeines edlen Beherrſchers. Nicht maͤchtig genug, 
einen Ritter-Orden ſtiften zu koͤnnen, verordnete er all⸗ 
jährlich am Tage von Mariens Flucht einen Feiertag, 
an welchem das tugendhafteſte Maͤdchen ſeines kleinen 
Reiches, durch Stimmen- Mehrheit gewählt, mit einer 
Flieder⸗Krone öffentlich geziert ward und dann aus des 
Prinzen Schatulle hundert Goldtbaler als Brautge⸗ 
ſchenk erhielt. So verging ein Jahr nach dem andern. 

21, 

Duͤſter und ernſt ritt der Prinz an der Spike fele 
nes Dragoner-Regiments, das zur Obſervations⸗Armee 
zog, durch die Straßen von Frankfurt am Main. Es 
war wieder um die Zeit der Fliederbluͤthe, und jedes⸗ 
mal ſtimmte ſie den Prinzen zu wehmuͤthigen Empfin⸗ 
dungen. — Gaffer aller Art hatten Straßen, Daͤcher, 
Thuͤren und Fenſter befekt; alle Main⸗Schoͤnheiten 
prangten feſtlich und glanzvoll an den letzteren, ſich 
weidend am Anblick der ſtattlichen Schaar und ihres 
beſternten Fuͤhrers, ohne dieſen zum Aufſchlagen der 
Augen bewegen zu können, die feſt auf den Sattelknoyf 
geheftet blieben. Nur erſt, als ſein Adiudant die Hand 


ebrerbletig an den Helm legte und leiſe fluͤſterte: „Ge⸗ 
ruhen doch Ew. Durchlaucht, jener Beautẽ mit dem 
Flieder - Strauß an der Bruſt einen Blick zu ſchen⸗ 
ken!“ — fuhr der Prinz aus feinem Traum empor: 
„Flieder⸗Strauß? wo?“ — aber der Zügel entglitt ſei⸗ 
ner bevenden Hand, ein Nachtgeiſt drohte ihn zu aͤffen 
— es war Marie, die voͤllig aufgebluͤhte Roſe, die 
am Fenſter lehnte und mit innigen Blicken an den 
Voruͤberziehenden hing. Und doch war fie es wieder 
nicht, denn die koſtbare gewaͤhlte Toilette verrieth eine 
Dame von hohem Range. Des Prinzen Feuerblick fiel 
in das Auge der Dame; Purpurroͤthe goß ſich über 
ihre Wange, wie verletzt bog ſie ſich in das Fenſter zu⸗ 
ruͤck und ſenkte das Auge auf den Strauß an ihrem 
Buſen. — „Ich muß wiſſen, wer dieſe Dame iſt!“ 
ſagte der Prinz nicht ohne Haſt; „eilen Ste!“ — 
Der dienſtwilltge Adjudant wendete den ſchnaubenden 
Hengſt und ſprengte von dannen — „Graͤfin Roſenau!“ 
erklang der Beſcheid, „Tochter der aͤltlichen Dame 
mit dem Stifts⸗ Kreuze dort am Nebenfenſter!“ — 
„Graͤfin Roſenau?“ wiederholte der Peinz kopfſchuͤt⸗ 
telnd, alſo nicht —?“ — „Wer?“ fragte der Adju⸗ 
dant vorſchnell. — „Niemand!“ antwortete der Prinz 
verdruͤßlich. 

Das Regiment hatte in der Umgegend einen Raſt⸗ 
tag. Noch am naͤmlichen Abend ritt der Prinz zum 
Theater nach der Stadt zuruͤck. Warum mochte er 
doch den Reiſe⸗ Anzug gegen die blitzende Staats⸗ 
Uniform vertauſcht haben? Er wußte es ſelber nicht, 
und fein Biograph ſchweigt ebenfalls darüber. — Das 
Haus war gefüllt, aber Gräfin Roſenau nicht unter 
der Menge. Nur noch eine einzige Loge war leer und 
blieb es auch den erſten Akt hindurch. Der * *fche 

ſandte bemühte ſich, Seine Durchlaucht zu unter⸗ 
galten; doch des Diplomaten Geſchwaͤtz verhallte an 
den tauben Ohren des Prinzen, der ſtarr in den ſchwar— 
zen Raum der leeren Loge hinein blickte, gleichſam 
als ob er den Engel des Lichts aus dieſer Finſterniß 
erwartete. Da öffnete ſich die Thuͤr, die beiden Graͤ⸗ 
innen traten ein, und bewaffnete und unbewaffnete 
Augen ſchauten zu der lieblichen Erſcheinung empor. — 
Mit raſchen Fragen ſtuͤrmte der Prinz in den jetzt will⸗ 
kommenen Nachbar. Er erfuhr: daß dieſe Gräfin Ro⸗ 
ſenau aus Suͤddeutſchland ſtamme, bei Würzburg weit⸗ 
laͤuftige Güter habe, eine der reichſten Frauen des Lan⸗ 
des ſey, einer faſt abgöttifchen Verehrung von ihren 
Unterthanen genoͤſſe, der Schutz und Schirm aller Be⸗ 
drängten, die Troͤſterin aller Wittwen und Waiſen und 
feit drei Jahren ſelbſt Wittwe ſey. — „Wittwe?“ un⸗ 
terbrach ihn der Prinz — „unmdͤglich! fie kann kaum 
achtzehn Jahr alt ſeyn?“ — „Ach! Ew. Durchlaucht 
meinen die Tochter, wie ich höre? Ja, da haben Ew. 
Durchlaucht ganz Recht; Gräfin Marie iſt noch unver⸗ 
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maͤhlt.!“ — „Marte? alſo doch Marie?“ rief der Prinz 
freudig aus und druͤckte den Sprecher in die Logen⸗ 
Ecke. „Sie ſcheinen Alles zu wiſſen, die näheren Ver⸗ 
haͤltniſſe zu kennen, von Allem unterrichtet zu ſeyn — 
o erzählen Sie!!“ — „Ich bitte um Entſchuldigung!“ 
entgegnete der Allwiſſende, ſich verbeugend: „nur was 
in den Cercles und auf ſonſtigem oͤffentlichen Wege zu 
meinen Ohren kam. Die Graͤfin Mutter befindet ſich 
ſeit einiger Zeit bier, liebt die Geſellſchaft, macht ein 
ſehr angenehmes Haus, kommandirt uͤber beiläufig hun⸗ 
derttauſend Thaler Revenuen, und verlaͤßt Frankfurt 
leider in einigen Wochen, um nach Pyrmont zu reiſen. 
Das waͤre eine Partie, die kein Fuͤrſt an zu nehmen 
ſich ſchaͤmen duͤrfte!“ ferte der gewandte Diplomat 
lauernd hinzu. — „Sie haben Zutritt im Hauſe der 
Graͤfin?“ — Der Geſandte verneigte ſich bejahend. — 
„Ste muͤſſen mich dort einführen — bald — wo möge 
lich noch beute, denn uͤbermorgen marſchirt mein Re⸗ 
giment weiter.“ — Der Geſandte verneigte ſich aber⸗ 
mals und der Vorhang fiel. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Wee 

Liniere trank einen Weibkeſſel voll Waſſer rein 
aus, weil ſein Liebchen einen Finger hinein getaucht 
batte. Dies beſtaͤtigt fein Freund Charpentier. 

Moliere hat feinen „pyrrhoniſchen Philoſophen“ 
aus Rabelals, den „Medecin malgre lui“ aus einer Er⸗ 
zaͤhlung des Grotius, eine Scene aus den „Fonrberies 
de Scapin” aus Bergerac's „Pedant jous“, und den „George 
Dandin“ aus einer Erzählung des Voccaz in feinem 
„Decameron“ genommen. 

Ein Franzoſe bediente ſich (erzählt Charventter), 
um feine Ausſagen zu befräftigen, des ſonderbaren 
Schwures: „Je prie Dieu, que le diable m’ernporte, 81 cela 
n'est vrai!“ 

Scaliger ſchrieb einem Freund auf bie Frage: wie 
er ihn treffend charakteriſiren ſollte: „Nimm die Bil⸗ 
der Maſiniſſa's, Kenophon's und Plato's zuſammen, 
und Du entwirfſt ein Gemaͤlde, was mir unvollkom⸗ 
men ähneln wird.“ — Diefer Eigenduͤnkel mus ent⸗ 
ruͤſten. — Er wollte auch die Quadratur des Cirkels 
erfunden haben! 

Schön iſt der Ausruf jenes Roͤmers: „Glücklich 
ſcheinen mir, welchen der Götter Gnade verlieh, Schreib⸗ 
wuͤrdiges zu thun und Leswürdiges zu ſchreiben; am 
gluͤckſeligſten, welchen beides verliehen ward.“ 

Graf pon Brederode zurnte ſpaͤter Allen, die im 
Latein ibm Unterricht gaben, und ſtellte den Satz auf: 
„Wer lateiniſch kann, iſt kein tayfrer Mann!“ — Wenn 
ſich ergäbe, daß alle des Lateins Unkundige im Kampfe 
Helden waͤren, ſo wuͤrden die Heldenthaten gewaltig 
wohlfeil werden. Haug. 
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Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Leipzig. Erlauben Sie, daß ich in meinem heutigen 
Bericht auf einige neue Werke aufmerkſam mache, die kürzlich 
in hieſigen Buchhandlungen erſchienen. Von J. Weitzel, dem 
bekannten wackeren Publiziſten und einſtigen Mitarbeiter an 
Schlozer's „Staats⸗Anzeigen“, iſt der erſte Band feiner Lebens: 
geſchichte, von ihm ſelbſt verfaßt, unter dem Titel: „Das Merk: 
würdigte aus meinem Leben und meiner Zeit“, bei Brockhaus 
beraus gekommen; ein trefliches Werk, reich an belehrenden No⸗ 
tizen und Winken, und ſich, wie des Verfaſſers übrige Schrif⸗ 
ten, auszeichnend durch Offenheit, Freimüthigkeit und Schicklich 
keit des Tons. — Der erſte Band der „Reifen der Lady Mor⸗ 
gan“, in deutſcher Ueberſetzung, Frankreich ſchildernd, iſt nun 
auch ausgegeben. Ich geſtehe, mit wahrhaftem Vergnügen dies 
geiſtreiche Buch geleſen zu haben, das nür einen höchſt anſchau⸗ 
lichen Begriff von dem Leben der böheren und niederen Stande 
vor, während und nach der Revolution, fo wie feit der Rück⸗ 
kehr der Veurbons in jenes Land, verſchaffte. Der folgende 
Band, deſſen Erſcheinen bald zu erwarten, wird ſich gleichfalls 
noch mit Frankreich beſchäftigen. Die Wanderungen der Ver⸗ 
faſſerin durch Italien ſollen dann dieſem, gleichfalls in deutſcher 
Ueberſetzung, felgen. — Profeſſor Clodius, als Gelehrter und 
Dichter gleich rühmlich bekannt, und noch neuerlich erſt durch 
fein Werk: „Von Gott, in der Natur, im Bewußtſeyn und in 
der Geſchichte“ verdiente Anerkennung ſich erwerbend, hat jetzt 
eine „Auswahl aus Klopſtock's nachgelaſſenem Brieſwechſel und 
übrigen Papieren“ heraus gegeben, deren Erſcheinen den Ver⸗ 
ehrern des großen Dichters gewiß ſehr angenehm ſeyn wird, da 
hier, im vertrauten Brieſwechſel mit feiner Meta, mit Hirzel, 
Gleim, Young, Richardſon u. A., der erhabene Sänger des 
„Meſſias“ in fo ſchönen reinmenſchlichen Beziehungen fich zeigt. 
— Gegen Steffens, den Denker und Philofopben, find jetzt hier 
(bei Brockhaus) in einer kleinen Schrift vier Freimaurer auf⸗ 
getreten, die Würde ihres Ordens zu vertheidigen gegen Steffens, 
in feinen „Karrikaturen des Hetligſten“ ausgeſprochenen Tadel 
üser die Mac onnerie. Das Werkchen heißt: „Gegen Steffens 
Angriff der Freimaurerei, von vier Freimaurern“, die übrigens, 
wie ich verſichern kann, keine hiefigen find. — Ein ſchönes dra⸗ 


matiſches Gedicht: „Die Gefeſſelten“, vom Verfaſſer der „Erden 


nacht und der „Fürſten Chawansky“, dem Dichter Kaupadı 
in Petersburg, iſt dei Cnobloch heraus gekommen; gewiß zur 
Freude aller wahren Freunde achter Poeſie und Kunſt, denen 
ich im Voraus verſichern kann, auch hier den edlen, gebildeten 
Geiſt und wahren poetiſchen Schwung, der Naupachs frühere 
Merke auszeichnet, wieder zu finden. — Von Goethe's „Mei: 
Ford Wanderjahren“ erwähne ich weiter nichts Wer bat nicht 
(hen nach der herrlichen Erſcheinung gegriffen! Merkwürdig 
war mir das Geſtandniß, welches der Heros unſerer ſchönen 
Literatur, gleichſam gezwungen von der Wahrheit der Sache, 
in dieſem Nande über Theater, deſſen wahren Werth und ges 
genſeitigem Verhaltnis zum Publikum, macht Für die, welche 
noch immer in dem — früher ſehr allgemeinen Wahne — befangen 
find: das Theater gehöre mit zu den Bildungs Schulen der 
Menſchheit, wird dieſes Geſtandniß eines alten, jahrelang auch 
einen Theil feiner Kraft dieſem Gegenſtand opfernden, hochbe⸗ 
rühmen Mannes, vielleicht von guter Wirkung ſeyn. Wenig⸗ 
ftens muß man dies wunſchen!! — Ein „Verſuch zu einer 
Theorie des Lebens, nach chemiſchen Grundſatzen“, von C F. 
Scheller, verdient, fo klein das Schriſtchen iſt, durch die geiſt⸗ 
volle Behandtung des vorgeſetzten Stoffes Empfehlung; nicht 
minder ein anderes kleines Werkchen, philoſophiſch⸗ theologiſchen 
Inhalts, vom Profeffor Lehmann in Königsberg, das den Titel 
fuhrt: „Muß denn der Menıch eine poſittve Offendarung ba⸗ 
ben?“ Uekrigens wird es ſonder Zweifel beiden zuletzt genannten 
Schriſten nicht an Widerlegungen fehlen, da bekanntlich, vor⸗ 


Nedakteur und Herausgeber: 
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züglich über die von Hrn. Lehmann aufgeworfene Frage, dem 
malen, wenn auch gerade nicht Zivfeipalt, doch manche — weit 
getriebene Meinung herrſcht. — Ein recht hüdſches Luſtſpiel iſt: 
„Die neue Schaufpieler: Schule”, vom Freiherrn von Thumd 
(nach Delavigne's Comedieus frei bearbeitet), welches hier bei 
Hartmann erſchienen, und das Leben hinter den Couliſſen in 
zwar etwas grellen, jedoch nicht unwahren Zügen ſchildert — 
Die Fortſetzung des berühmten „Rinaldo Ninaldini“, die Herr 
Vulpius jetzt unter dem Titel: „Lionarde Monte: Bello, oder 
der Earbonari: Bund” in zwei Theilen gegeben, und worin der 
Hauptheld, Rinaldini's Sohn, im bunten Wechſel des bewegten 
Lebens in Neapel erſcheint, wird, glaube ich, den zahlreichen 
Verehrern des einſt fo große Senſation machenden Romine 
„Rinaldo“ (der — ſeltener Fall! — vier Auflagen erledte) ge⸗ 
wiß eine angenehme Gabe ſeyn. — Von Fr. Gleich find eben⸗ 
falls zwei Neuigkeiten erſchienen. Ein Roman: „Lederechts 
Abentheuer“ und ein Bändchen Erzählungen: „Die Verſchwö⸗ 
rung in Buchheim, die Hagelsburger und der Brautwerber“ be 


titelt, beide, wie die Ueberſchriſten ſchon anzeigen, komiſchen In⸗ 


halts. — Jetzt nur noch ein Paar Notizen vom hieſigen Theater. 
Wie im vorigen Sommer, wird die Geſellſchaft auch in dieſem 
Jahr einige Wochen nach Lauchſtadt gehen, um dort zu ſpielen; 
diesmal aber, wie ich höre, ſich länger daſelbſt aufhalten, als im 
vergangenen Jahr, weil, während ihrer Abweſenheit, das bisher 
noch unabgeputzte Theater : Gebäude vollende: werden ſoll. — 
Demolſ. Wagner, von Frankfurt am Main, und Demoif. Will: 
mann, von Dresden, waren ein Paar deifallgewinnende Gäfte. 
— Zum erſten Mal gegeden wurde kürzlich ein Trauerſpiel von 
Eduard Gehe, „Peter und Alexei“ genannt, das, neben mancher 
recht hübſchen und gelungenen Stelle, doch auch viel entt ehr⸗ 
lichen Spektakel mit Gefechten, Schießen u. dgl. enthalt. C. 

Die engliſchen Zeitungen find voller vomphafter Beſchrei⸗ 
bungen eines Bor: Kampfes, der kürzlich zwiſchen Niſtman und 
Oliver geliefert worden. Er dauerte faſt eine Stunde, wäh⸗ 
rend welcher die Püffe mit einer „bewunderungswürdigen Schön⸗ 
heit“ gegeben und wieder gegeben wurden, bis Oliver am Ende, 
in Blut gebadet, nieder ſturzte. Kein Gedanke, ihn auf zu he 
ben und ihm zu helfen! — nur über die Frage ward diſpu⸗ 
tirt: ob der Schlag, der ihn zu Boden geworfen, ein regelmä⸗ 
ßiger oder ein regelloſer Schlag geweſen? Man ging große 
Wetten darüber ein, und wenn der Unglückliche um Hülfe bat, 
fo widerſetzten ſich die, welche meinten, es ſey ein regulairer 
Hieb geweſen, altemal dem Verbinden der Wunden!! (Briroir.) 

Man giebt die Schätze Ali⸗Paſcha's auf 230 Millionen 
an. (Gaz. d. Fr.) 

Bei Erwähnung der jungen Copenhagener Schriſtſtellerin, 
Verfaſſerin des Theater⸗Stücks: „Entdeckte Untreue“, fragt eine 
franzöſiſche Zeitung ſehr naiv: was die zehniahrige WVerfaſſerin 
denn wohl unter einer Untreue verſtehe?! Miroir.) 

Eine Frau in Cremona ward im Jahr 783 zum Hängen 
verurtheift, weil fie ihren Mann ums Leben gebracht haben 
ſollte, der verſchwunden war, ohne daß Jemand wußte, wohin? 
Anfangs leugnete fie, ſpater aber — wahrſcheinlich mit Hülfe 
der Folter — geſtand ſie Alles, wie man es wünſchte, und 
— ward gehängt. Einige Tage darauf erfcheint plötzlich ihr 
Mann, der eine Reiſe gemacht, die er geheim zu halten für 
nothwendig erachtet. Er fragt nach ſeiner Frau und fordert ſie 
zurück. Zu jener Zeit aber war ein Nichter ein unfchlbares 
Subjekt, der arme Mann ward als ein Flauſenmacher, als ein 
Betrüger angeſehen, und man drohte zuletzt: daß auch er des 
Todes ſchuldig ſey, „weil feine Frau um ſeinetwiſten gehange 
worden!“ Vergebens ſuchte er ſeln Recht geltend zu machen; 
man erließ einen Verhaſts⸗Vefehl gegen ihn, und es war die 
höchſte Zeit, daß er ſtüchtete, damit die Nichter nicht ein zwei⸗ 
tes Verbrechen begingen, um ihre Unfehlbarkeit zu beweiſen. 
(Mirorr. ) 


Verleger: Maurerſche Wuchhandlung 
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Bemerker. 


Beilage zum 274 ſten Blatte des Geſellſchafters. 


Ab wehrung. 


Man pflegt zu ſagen: „Wenn Einer grob iſt,, hat er ge⸗ 
wöhnlich recht!“ — aber in unſern Zeiten hat ſelbſt die Grob⸗ 
beit ihren ſchlichten Charakter verloren; fie handelt nach Belie⸗ 
ben, nicht nach Gründen. Zu dieſer Reflexion brachte mich Hr. 
G. A. Oenicke mit feiner matten Oppoſition im „Bemerker “ 
Nr. 16. Fürwahr! — trüge fein Machwerk nicht einen edlen 
Namen auf dem Titel, ich hätte den Unfug, den er mit der 
Poeſie trieb, ungerügt gelaſſen; aber wer mag es mit Ruhe 
dulden, wenn Erhabenes einer unfähigen Aufgeblaſenbeit zum 
Stoff dienen muß!? Sollte ich übrigens die Kritik — die bei 
entſchiedener Gebrechlichkeit doch auch nur Mitleid zeigen kann! — 
walten laſſen, fo müßt ich Stellen aus jenem Opus elttren. 
Dabet würde ich erſtens mitſchuldig, wenn es durch feine Lacher⸗ 
lichkeit eine Art von Ruf bekäme; zweitens hätte ich den ges 
liebten Gegenſtand einer elenden Verfelei verunglimpfen helfen; 
und wenn ich auch jenes wohl über mich gewinnen könnte, zu 
letzterem bin ich nicht zu vermögen. Wer mir nicht aufs Wort 
glaubt, der nehme die literariſche Mißgeburt ſelbſt in die Hand 
und er wird ſich, wenn im Einſicht und Zartgefühl nicht ganz⸗ 
lich fehlen, ſogar mitten im Gelächter empört finden; ich aber 
will dem Scribler ferner nicht das Glück ſtören, welches Mar: 
tal ausſpricht in den Worten: „Verum nil securius est malo 


poste.” BL 
>> ee WE Se er > 


Der mir unbekannte Verfaſſer des „der Herbſt“ betitelten, 
und bloß „Heine“ unterzeichneten Gedichts in Nr. 242 der 
„Abendzeitung“ würde mir einen ziemlich großen Gefalten er⸗ 
zeigen, und meßdeutungs fähiger Berichtigungen mich überheben, 
wenn er die Güte haben wollte, feiner Namens⸗unterſchriſt we⸗ 
nigſtens den Anfangs Buchitaden eines Vornamens bei zu fügen. 
"Berlin, den 16. Oktober 1821. H. Heine, 


Als ich Se. Exc. den Herrn Miniſter v. Voß 
2 2 N 
in. Buch auf der Orgel ſpielen hörte. 
„Wer iſt der new Emanuel, ) der Sötterſohn, 
Der, durch Natur und Kunſt der Harmonien Meiſter, 
Entzücket jedes Herz und horchen lehrt die Geiſter?“ 
Man nannte mir des Kirchſpiels einzigen Patron! 
„Beglücktes Buch!“ rief ich, wie biſt du zu beneiden? 
Wer mit den Engeln fühlt, wie diefer Wundermann, 
Erſpart gewiß dir jede Thräne, wenn er kann!“ — 
Ich rief, und konnte ſchwer mich von dem Orte ſcheiden. 

Eruſt Woldemar. 

) Ser eine Vorname des großen Bach's, der zuletzt in Ham⸗ 
Burg lebte, und auch daſelbſt begraben liegt, und der dem 
Perfaſſet dieſer Kleinigkeit wohl beiſallen mußte, da der Aus⸗ 
druck Meiſter nicht etwa eine poetiſche Schmeichelei, ſondern 
nur die reine Wahrheit enthalt. 


Berichtigung. 


Die im „Geſellſchaſter“ Bl. 158 erwähnte, von den Hrn. 
Gebrüdern Henſchel im Kupferſtich ausgeführte und bei Mittler 
in Berlin erſchienene Karrikatur auf Neapels jüngſten Helden, 
iſt etwas anders, als fie dort beſchrieben; es fen uns alſo er⸗ 
laubt, noch einmal davon zu reden. Pepe flüchtet auf jenem 
Bilde, die Kriegskaſſe unter dem Arm; er hat Hut und Schub 
verloren und ringsum liegen zerſtreute Waffen, welche den Na⸗ 
men „Neapel“ bilden. Hinter dem Laufenden zeigt ſich eine 
Wolke, worin man, in Contouren, die 8 6 der Miniſter 
von Oeſterreich, Preußen und Rußland gewahrt, und die Blitze, 
welche aus der Wolke herab ſchleßen, bilden die Namen der drei 
öſterreſchiſchen Feldherren: Wallmoden, Frimont, Bubna. Die 
Erklarung, einen Bogen ſtark, iſt von Adalbert vom Thale. v. — ch. 


An Verleger von Schriften für die Jugend. 


unter dem Titel: „Frücht⸗Körbchen für die ſich bildende 
Jugend des weiblichen Geſchlechts; heraus gegeben von der Vers 
faſſerin des „Blümchen Wunderhold“, ſoll eine Sammlung klei⸗ 
ner Unterhaltungen erſcheinen. Der Titel verleitet vielleicht zu 
dem Irrthum, daß die Verfaſſerin der meiſten diefer Unterhal⸗ 
tungen ein Leichtes unternommen habe, da ſie ſich ein Leſe⸗ 
Publikum erwählt, mit dem man glaubt, es nicht fo genau 
nehmen zu dürfen. Wie unrichtig indeſſen dieſe Voraus ſetzung 
fen, wird jeder Einſichtsvolle begreifen; denn daß die Aus wahl 
der Erzählungen, der Gedichte ſehr ſorgfältig ſeyn müſſe, um 
das Herz und den Verſtand der, in feiner Vildung noch uns 
vollendeten Jugend nicht in ein ſchädliches, ſondern heilſames 
Intereſſe zu ziehen, iſt wohl die erſte Regel bei einem ſolchen 
ihr gewidmeten Büchlein. Wie wenig anfprechender Stoff aber 
auf dem ſchmalen Wege zwiſchen der Kindheit — in welcher 
die Ammen⸗Mährchen und leicht faßlichen Unterhaltungen genü⸗ 
gend find — und der vöuig gereiften Jugend, der jeder Roman 
gerecht iſt, zu finden fen, beweiſen folgende Bemerkungen: Die 
Mittel, welche dem Schriftſteller für die ausgebildete Welt und 
deren kräftigen Geiſt zu Gebote ſtehen, um fie anziehend zu un⸗ 
terbalten und ihr Intereſſe zu erwecken, beſtehen in den ſublimen 
Darſtellungen der Liebe, der feineren Kabale des Böſen und 
den entgegen geſetzten Tugenden; ſelbſt das Fatum kann zum 
furchtbaren Nathſel gemacht und, dadurch die Erwartung der 
Entwickelung aufs Höchſte geſpannt werden. — Aus dleſer 
Maſſe dürfen aber die Unterhaltungen und die Veiſpiele für 
meine junge Welt, der ich dieſes Büchlein widme, nicht geformt 
werden; und eben fo wenig fol es ein mäbrchen⸗ leierndes, der 
Amme kaum entlaufener Kindheit angemeſſenes Werkchen ſeyn. 
Der Geiſt, der Reiſe ſich nahernd, bedarf der ſtärker gewürzten 
Bildungs: Mittel, und jeder geiſtige Genuß muß dahin einſchlagen. 

Ob es mir gelungen ſey, dieſe Mittelſtraße treu verfolgt zu 
haben, überkaſſe ich dem bewährten und befugten Richter zu 
eutſcheiden; daß ich mich deſſen aber mit auſtrengender Ant: 


merkſamkeit und ſorgfältigem Erfiieften beſtrebt habe, darf ich 
behaupten. — Die erſte Erzählung: „Der Lohn des deſcheide⸗ 
nen Verdienſtes“, beruhet, wo nicht auf buchſtäblicher Wahrheit 
der Perſönlichkeiten, doch auf ſchönen, acht⸗wahren Vorgängen 
der neueren, für Deutſchland ſo hohes Intereſſe habenden Ver⸗ 
gangenheit. — „Die Charakter: Züge Laura's und ihrer Freun⸗ 
dinnen“ führten, obwohl dieſe deutſche Jungfrauen ſind, eine 
kleine Ausflucht in das edle griechiſche Zeitalter herbel, worüber 
ich mich wohl nicht zu entſchuldigen habe. Ein Körnlein nicht 
überſtüſſiger Kenntniſſe, zur guten moraliſchen Ausbeute geſäet, 
wird nicht als unkraut weiblicher Halbgelehrſamkeit aufgehen. — 
Die Tendenz der ebenfalts in dieſem Buche enthaltenen Erzäß⸗ 
lung: „Der Burggeiſt“ ergiebt ſich von ſelbſt. Was die, um: 
ſerem jetzigen Geſchmack fo angemeſſenen hochpoetiſch⸗ romantis 
ſchen und myſtiſchen Romane zur Eraltaklon der Gefühle und 
Ahnungen unferer jungen Welt — die leider ohne Rückſicht auf 
ihr noch zu ſchwankendes Geiſtes⸗Vermögen dieſe Werkchen in 
die Hände bekommen — ſchädlicher Weiſe beitrugen, iſt wenig⸗ 
ſtens das Gegentheil von dem, was ich mit meinem Burggeiſt 
beabſichtige. — Das darauf folgende „Tagebuch Minna's“ ſoll 
nübtiche und zum Herzen ſprechende Unterhaltung gewähren. — 
Die „dramatiſirten Sprüchwörter“, von denen das erſte zwar 
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Siterariſche Anzeige. 


Nachricht fuͤr alle Leſe⸗Inſtitute. 
Vielen wißbeglerigen Leſern wird die fo eben in 
meinem Verlage erſchienene Schrift nicht unwillkom⸗ 
men ſeyn. Man kann diefelbe in allen Buchhandlun⸗ 
25 5 beiverzeichneten Preis unter folgendem Titel 
erhalten: 


Die Geſchichte der Tuͤrken von ihrem erſten 
Erſcheinen bis auf unſere Zeiten, zur Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung fuͤr allerlei Leſer. 
Neu dargeſtellt von F. W. Schubert. 

Preis: 8 Gr. ſaͤchſ. oder 36 Zr. 


Bei den wichtigen Ereigniſſen in der Türkei muß 
es Jedem, der einigen Antheil nimmt, intereſſant ſeyn, 
ſich daran zu erinnern: woher die türkiſche Nation 
ſtammt, wie und unter welchen Umſtaͤnden ſie ſich eines 
der fchönften Laͤnder der Erde bemächtigt und ein mehr 
als zu großes Anſehn erlangt hat ꝛc. Die Geſchichte 
liefert uns zwar die Nachrichten, allein nicht Jeder iſt 
im Stande, ſich ein Werk für 7, 8 oder 10 Thaler an 
zu ſchaffen, worin auch wohl die türkiſche Geſchichte, 
aber vielleicht nur fluͤchtig und zerſtreut, und nicht bis 
auf unſere Zeiten vorgetragen iſt. Dieſes Werkchen 
hingegen iſt von einem dazu faͤhigen Manne in ge⸗ 
drängter Kürze und mit Vermeidung alles kritiſchen 
und gelehrten Raiſonnements ausführlich genug abge⸗ 
faßt. Der geringe Preis macht es jedem wißbegieri⸗ 
gen Leſer käuflich, und die lichtvolle Zuſammenſtellung 
der Sachen, der leichte und unterhaltende Vortrag 
werden es den Leſern ſo angenehm machen, daß es 
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als Farce zu betrachten if, haben wenigſtens das Verwienſt, 
keine gemeinen Verhaltniſſe herdei zu führen. Der Dialog iſt 
für die gebildete Welt, und ſelbſt die Handlung des erſten: 
„Was Hanschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ von tri⸗ 
vialer Ausführung entfernt. — In dem zweiten erlaubte ich 
mir, meine Leſerinnen auch einen Blick in die poetiſche Mythe 
der Griechen thun zu laſſen, die ihnen aber hier einen rein 
tugendhaften Gegenſtand zeigt. — Dieſes „Frucht⸗Körbchen“ ſoll 
übrigens kein Lehrbuch ſeyn, aber es ſoll zur Belehrung auf⸗ 
muntern: was hier nur Andeutung war, erregt vielleicht das 
Verlangen, fi gründlicher mit dieſer ſchönen äſthetiſch⸗ppetiſchen 
Vorzeit bekannt zu machen. — Von den Gedichten und übrigen 
zur gefelligen Freude brauchbaren Kleinigkeiten find die erſteren 
den Regungen zartfühlender jugendlicher Herzen geeignet, und 
dic letzteren als der fröhlichen Jugend willkommene Bagatellen 
zu betrachten. 

Das ganze Werk chen ift beendigt, und kann fogleich einem 


Verleger überliefert werden; es wird 16 — 17 Druckbogen ausge⸗ 
ben. Mehrere gefällige Scenen bieten ſich zu Kupfern dar, deren 
Wahl dem Hrn. Verleger überlaſſen bleibt. Die Verfaſſer in.“ 


) Hr. Profeſſor Gubitz wird die Adreſſe mittheilen. D. V. 


No. XXII. 
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Keiner unbefriedigt aus der Hand legen wird. Neu⸗ 
findt an der Orla, 1823. 

Karl Wagner. 


Zu Weihnachts⸗Geſchenken zu empfehlen: 


T. F. M. Richters Reifen zu Waſſer und zu Lande, 
in den Jahren 1805 bis 1817. Fur die reifere Ju⸗ 
gend zur Belehrung und zur Unterhaltung für Je⸗ 
N Erſtes Bändchen, unter dem befonderen 
Titel: 

Tagebuch meiner Seereiſe von Emden nach Archangel 
und von da zuruck nach Hamburg; mit beſonderer 
Hinſicht auf den Charakter und die Lebensart der 
Seeleute. 8. Velinv. 1 Thlr. 

T. F. M. Richters Reifen u. ſ. w. ates Bändchen, 

a. 175 . g 
Verunglückte Reiſe von Hamburg nach St. Thomas 

und Ruͤckkebr über New⸗Nork und Copenhagen, 
mit beſonderer Hinſicht auf den Charakter und die 
Lebensart der Seeleute. 8. Velinp. 1 Thlr. 4 Gr. 

Anleitung zur leichten Erlernung des Zeichnens, nebſt 
Erklaͤrun der beim Zeichnen gebräuchlichen geome⸗ 
triſchen Ausdrucke. Deutſch und franzoͤſiſch. Mit 
208 Blättern in Steindruck und 2 Kupfertafeln, geb. 
in 1 Kapſel. 2 Thlr. 

Durch alle namhafte 1 77 NEN u bekommen von 

der Arnoldſchen Buchhandlung in Dresden. 


Fuͤr Unkundige in der Geographie 


iſt neu erſchienen: „Repertorium und Karte aller Poſt⸗ 
ſiationen in Deutſchland und einiger angrenzenden Laͤn⸗ 
der, oder alpbabetiſches Verzeichniß aller Oerter⸗ 
Fluͤſſe, Seen u. ſ. w.“ auf der hierbei befindlichen und 
nach einer neuen Methode in 144 Quadrate eingetheil⸗ 
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ten großen Poſtkarte, und Anweiſung, jeden Gegenſtand 
ſogleich auf zu finden. te Auflage, 1821. — Vermit⸗ 
telſt des Regiſters, in welchem jeder Ort und das Qua⸗ 
drat, worinnen derſelbe liegt, angegeben iſt, kann man 
Alles, faſt nur vermittelſt der Finger, finden. Zu haben 
bei uns und in allen Buchhandlungen fuͤr 18 Gr. 


Buchhaͤndler Gebruͤder Gaͤdicke in Berlin. 


Neue Romane, 


empfehlungswerth durch inneren Gehalt und dufere 

Eleganz, welche in der Schuͤppelſchen Buchhandlung 

in Berlin erſchienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben ſind: 

Genlis, Graͤfin v., das Geheimniß, ein Roman 
in 2 Bänden. Nach dem Franzbſiſchen frei bearbei⸗ 
tet von Fr. Schütt. 8. 2821. 1 Thlr. 12 Gr. 

Laun, Fr., Zwei Stunden auf Reiſen und die 
Vaterpflicht. Zwei Erzählungen. 8. 1821. ı Thlr. 

Langbein, A. F. E., Maͤhrchen und Erzaͤhlun⸗ 
gen. Mit Kupf. von Ramberg und Jury. 8. 1821. 

1 Thlr. 16 Gr. 

May, Soph., das edle Haus der Sture. Ein 
romantiſches Gemälde aus dem ı6ten Jahrhundert. 
8. 1821. 1 Thlr. 8 Gr. 

Voß, Julius von, die ſechszehn Ahnen des 
Grafen v. Luftheim. Eine romantiſche Familien⸗ 
Chronik. 8. 1821. 1 Thlr. 10 Gr. 

— — deſſen neuere Luſtſpiele. 8. 1821. 1 Thlr. 26 Gr. 


Fr. W. Ziegler, die vier Temperamente und vierzehn 
az nach dem Schuß. 2 Luſtſpiele. 8. Velinpapier. 
10 * 

ſind bei uns erſchienen, eben ſo der zweite Theil vom 

Anaſtaſius, Abentheuer eines Griechen u. ſ. w. von 
Th. Hope. Nach dem Engliſchen uͤberſetzt von W. 
A. Lindau 8. Velinp. 1 Thlr. 8 Gr. Beide Theile: 
2 Thlr. 16 Gr. N 

Dresden, im Oktober 1821. 

Arnoldſche Buchhandlung. 


Finglaſch und Maria Stormont, oder die 
Fluͤchtlinge. 
Eine Geſchichte aus den Zeiten des Praͤtendenten und 
den Unruhen in Schottland. 
Von 
Friedrich Gleich. 

8. Leipzig, bei A. Wienbrack. Preis: ı Thlr. 8 Gr. 

Die Unruhen, welche zu einer Zeit Schottland zer⸗ 
riſſen, wo die vertriebenen Stuarts noch mit der ihnen 
auf dem Throne folgenden Dynaſtie um den Beſitz der 
Krone von Großbrittannien kaͤmpften, find bier in der 
Geſchichte zweier edlen, jungen Weſen, deren Haͤuſer 
auf's engſte in die Intereſſen jener Tage verflochten 
waren, dargeſtellt, und ſomit von dem bekannten Ver⸗ 
faſſer dem Leſer ein Gemälde gegeben, das eben fo 
eich an großen hiſtoriſchen Zuͤgen als an intereſſan⸗ 
ten und reichhaltigen Situationen iſt. Den Freunden 
einer angenehmen und geiſtreichen Unterhaltung, fo 
wie den Verehrern der Geſchichte, wird dieſes Werk, 
das ſich auch durch den fließenden Styl, in welchem 
es abgefaßt, und durch die verſchiedenen hinein geweb⸗ 
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ten intereſſanten Epiſoden beſonders auszel 
gleich angenehme Gabe Al s ace, ie 


Die 


neue Wunderſucht, 
e vangeliſch 
in zwei Predigten beleuchtet 
von 
dem Dber- Hofrrediger 
Dr Cb. Fr. Ammon. 
Dresden, in der Arnold ſchen Buchhandlung 


allen andern Buchhandlungen eingebunden 
zu bekommen. 


und in 
fuͤr 8 Gr. 


Co mmentar 


zu == 
den Credit⸗Geſetzen des Preußiſchen Staats 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit und ihrem Zuſammenhange. 

Ein Handbuch fuͤr praktiſche Juriſten. 
Des ganzen Werkes ter Band in 2 Abtheilungen als 

ein fuͤr ſich beſtehendes Werk unter dem Titel: 
Die Lehre von der Vollmacht, Procura, Maklern, 
Ceſſion, Aſſignation, Erpromiſſion, Novation, Erbs 
ſchaftskauf-Cautionen, Buͤrgſchaften, Pfaͤndern, 
Bodmerey, Hypotheken, Netentionsrechte, Depoſi⸗ 
tion, Zahlung, Angabe an Zahlungsſtatt, Compens 

ſation, Entſagung, Vergleich und Vereini— 
gung der Rechte. 
Von 
Dr. M. C. F. W. Graͤvell, 
Königl. Preuß. Regierungsrathe. 

Die Beſitzer der erſteren Theile koͤnnen, wenn ſte 
wollen, auch dieſen Band um den Praͤnumerations⸗ 
Preis bekommen, wenn ſie ſich direkte an unterzeichnete 
Verlagshandlung wenden, und 2 Thlr. 16 Gr. Preuß. 
Cour. franco einſenden. Der Ladenpreis iſt 4 Thlr. 

Maurerſche Buchbandlung, 
Poſtſtraße Nr. 29. 


Horatius, Quintus, Flaccus 4 Buͤcher der 
Oden in gereimten Ueberſetzungen, 
nebſt Erklaͤrungen fuͤr gebildete Nichtgelehrte von Dr. 
Karl Ludwig Kannegießer. Mit einem Titels 
kupfer. gr. 8. geh. 1 Thlr. 22 Gr. 

Auf Schreibpap. 2 Thlr. 2 Gr. 


Recenſ. ſagt in der „Kritiſchen Biblfothek“ S. 620, 
Jahrgang 1821, Uber obiges Werk Folgendes: „Dieſe 
in der Vorrede zu den gereimten Ueberſetzungen des 
Horaz von Roſenheyn ſchon fo ſehr gerühmten Ueber⸗ 
ſetzungen des in ſeiner Art einzigen Lyrikers empfehlen 
ſich jedem kundigen und gebildeten Leſer durch ſich 
ſelbſt fo vorzüglich, daß Recenſ. ſtatt einer weitläuftk⸗ 
gen kritiſchen Beurtheilung bloß zu ſagen braucht: 
man leſe fie!” — 

„Es leſe ſie der mit der Urſprache unbekannte ge⸗ 
bildete Nichtgelehrte mit den Erklaͤrungen, und er 


oraz, auch obne Vergleich mit 
wird den deutſchen 9 % n en 85 135 fle 


lateiniſchen r ſich f 
Be a er und Liebhaber der alten Li⸗ 


teratur, und er wird flaunen, wie der Ueberſetzer, die 
ſich ſelbſt gelegten Schwierigkeiten des Reims mit ge⸗ 
wandter Leichtigkeit überfleigend, uns das Original in 
den meiſten Stücken noch getreuer wiedergegeben 
hat, als ſelbſt der große Verskuͤnſtler Voß. Ja, er 
wird bei manchen Oden es ſich ſelbſt gefiehen muͤſſen: 
So, und nicht anders, haͤtte der lateiniſche Horaz ſich 
ſelbſt in's Deutſche uͤberſetzt, wenn er auch deutſch ge⸗ 
ſprochen hätte.” a 


Bei Tendler und v. Manſtein, Buchhaͤndler 
in Wien, if erfchtenen und in allen Buchhandlungen 
Oeutſchlands zu haben: 

J. W. Lembert, Federproben. 
Eine Sammlung kleiner Erzählungen und Novellen. 
8. broſchirt: 20 Gr. 

Inhalt: Die Sängerin. — Das Wirthsbaus im 
Walde — Das Neujahrs⸗Geſchenk. — Das Ge⸗ 
wiſſen. — Was ſeyn ſoll, ſchickt ſich wohl. — Die 
Einquartierung. — Unſchuld und Bosheit. — Der 
Liebe Kampf mit der Gefahr. — Der Eid am Ster⸗ 
bebette. — Das Erdbeben von Lima. 

J. W. Lembert, die Brautwahl. 
Luſtſpiel in 5 Aufzuͤgen nach-Picard. 8. broſch. 12 Gr. 


In unſerm Verlage ſind ſo eben folgende neue 
Bücher erſchienen und für beigeſetzte Preiſe zu haben: 
Crelle, Dr. A. L., un mathematiſcher Auf⸗ 

ſaͤtze und Bemerkungen. zr Band. Mit 5 Kupferta⸗ 
feln. gr. 8. ı Thlr. 12 Gr. 

Gebauer, C. E, die Lehre Jeſu Chriſti mit- Bezie⸗ 
hung auf Luthers Catechismus, als Leitfaden und 
ur Erinnerung an den Conſirmanden⸗ Unterricht; 
% Fragen und Antworten. Im Anhange Dr. M. 
Luthers Catechlismus des evangeliſchen Glaubens. 


8. 6 Gr. 

Gerlach, G. B., Ammon und Schleiermacher 
oder Praͤliminarien zur union zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, Religion und Philoſophle, Supernaturalis⸗ 
mus und Rationalismus. 100 8. 12 Gr. 

Klebe, C. W. H., Grundſätze der Gemeinbeitstbei⸗ 
lung, oder der Theilung n her Land⸗ 
Nußungen, als der Acker, Wald⸗ und Angerweide, 
der 1 vermengt liegender Aecker, und daher 
noͤthigen Sch fache des Ertrages und des Werths 
olcher Grundſtuͤcke, nebſt den Prineipien zur Ablb= 
ung und Aufhebung aller auf dem Landbau haften⸗ 

en Belaſtungen und Dienſtdarkeits⸗ Rechte. Zwei 
Abtheilungen, gr. 4. mit Kupfern. (Wird noch für 
den Praͤnumeratlons⸗Preis von 5 Thlr. Courant 
verkauft.) 
Berlin, im Auguſt 1821. 
Maurerſche Buchhandlung, 
Poſiſtraße Nr. 29. 


Neue Schriften: 


Erbe. don Kronburg, Eneyclopaͤdie und Metbodo⸗ 
logie der praktiſchen Staatslehre, nach den neueſten 
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Anſichten der berühmteften Schriftſteller dargeſtellt 
und ergaͤnzt. 8. Velinpy. 2 Thlr. 6 Gr, 

J. M. Frhr. von Liechtenſtern, Lehrbuch der Sta⸗ 
tiftE aller gegenwärtig deſtebenden europalſchen Staa⸗ 
ten; nach Meuſels Plane bearbeitet. Erſte Abthei⸗ 
lung. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Arnold ſche Buchhandlung in Dresden. 


So eben iſt bei A. Wienbrack in Leipzig er⸗ 


ſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden 


Dr D. C. L. Lehmus 
Lehrbuch der Zahlen⸗Arithmetik, Buchſtaben⸗ 
Rechenkunſt und Algebra. 


Zum Gebrauch in boͤheren Schulen und zum Selbſt⸗ 
ſtudium eingerichtet. 


Zweite, ganz umgenrbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 


gr. 8. Preis: ı Thlr. 26 Gr. 


Er f Il d e „ 
um einem veranlaßten Mißverſtaͤndniſſe vorzuben⸗ 
gen, it die Bemerkung noͤthig: daß die von W. A. 
indau nach dem engliſchen Original der gten 
Auflage bearbeitete Ueberſetzung von 
Walter Scott's 


Wa bd e r 


unter dem Titel: „Eduard“ in der unterzeichneten 
Buchhandlung erſchienen iſt, und zwei Bände der⸗ 
— — ſchon ausgegeben find, welche 2 Thlr. 6 Gr. 


oſten. 
Arnoldſche Buchhandlung. 


So eben iſt bei A. Wienbrack in Leipzig er⸗ 
ſchienen und an alle Buchhandlungen Deutschlands 
verſandt worden: 

Möͤglichſt kurz gefaßter, jedoch gruͤndlicher 
Unterricht über die Erkenntniß und rich⸗ 
tige Beurtheilung der innerlichen und aͤu⸗ 
ßerlichen Krankheiten des Rindviehes, de⸗ 
ren Entſtehung, Verhuͤtung und Heilung 
derſelben durch die einfachſten Mittel. 

Oder: 

Anleitung, wie die genannten Krankheiten auf den 

geradeſten Wegen und durch Mittel geheilt werden 

koͤnnen, die ſehr leicht zu bekommen find, und welche 

ſelbſt der duͤrftigſte Vieb⸗Beſitzer ſich zu verſchaffen im 

Stande iſt. Nebſt einem Anbange in Betreff der Kuh⸗ 
ſtaͤlle, der Geburtsbülfe, des Aderlaſſens, der 

Haarſeile, der Fontanelle u. ſ. w. 
vom 
Profeſſor J. C. Ribbe 
gr. 8. Preis: 1 Thlr. 12 Gr. 


(Saͤmmtliche angezeigte Bücher ſind durch die Mau rerſche Buchhandlung in Berlin, Poſtſtraße Nr. 29, und 


durch A. Wien back in Leipzig zu bekommen.) 


Abend- 


Dlenſtag, a m 


— 


242. 


9. O 


er ser 


Dresden, in der Arnoldiſchen Buchhandlung. 
Verantw. Kedasteur: S S. TH. Winkler (Tü Het.) 


ene r b ſt⸗ 


— 


anne ſcheint fo blaß und matt, 
a ihr helles Leben fatt, 

ann nur mühſam ſich erheben, 
Nicht mehr hoch am Himmel ſchweben. 


Gelbe Blaͤtter fallen nieder, 
In der Luft ſind keine Lieder, 

till in Wolken ziehn die Schaaren. 
Die des Fruͤhlings Saͤnger waren, 


Fern zum Süden gehn fie fort, 
Finden neues Leben dort, 

Lenze, die im Ftühroth prangen, 
Und voll ſchoͤner Blumen hangen. 


Uns ſchlief Fruͤhling laͤngſtens ein 
Mit dem hellen Farbenſchein, 
Sommer wollt' den Scepter haben, 
That das ſchoͤne Kind begraben. 


Alle Bluͤthen fielen ab, 

Legten ſich auf Kindes Grab, 

Und an ihren lichten Stellen, 

That die gruͤne Ftucht ſich ſchwellen. 


Sommer fah, ein ruͤſt'ger Mann, 
Sie mit Liebes Augen an, 
Scheu begann fie ſich zu farben, 
Wollte bald in Liebe ſterben. 


Und als er fie viel gekuͤßt, 

Noth die 15 Wange tft; 

84 ihm bald die Krone ab, 

ah ſich um nach Fruͤhlings Grab, 


Will mich, Bruder, zu dir legen. 

Kann euch, Früchte, nicht mehr pflegen, 
Sprach's und drückte ſcheidend warm 

Sie in ſeinen matten Arm. 


Nun kam Herbſt und ſchien 

Und ſein Kleid war belles Geli Ma 
Und Azur, wie Sommer ſchoͤn, 

Doch das ſollte nicht beſtehn. 


Bald ging er zerſtoͤrend aus 

n des Bruders grünes Haus, 
Sab die rothen Fruͤchte hangen, 
Fuͤhlte darnach groß Verlangen. 


Schlug die Blumen ſchier danied 
Schuuͤttelte der Bum! Glieder, m 
Und mit wehmuthvollem Sinn, 
Gaben ſie die Kindet hin. 


Nun ſticg er im ſchweren Lauf 
u den Nabenhuͤgeln auf, 
fluͤckte an Spaller und Lauben, 
Alle goldgefüllte Trauben. 


Wo er ſo die Flur bereißt, 
Standen Reb' und Baum verwaiſ't, 
Ließen von den Zweigen allen, 
Kummervoll die Blaͤtter fallen. 


Weg iſt alle Lebensfreude, 

Und im finftern Nebelkleide, 

Zieht er jetzt durch Flur und Wald, 
Um ihn faufen Winde kalt. 


Und er geht zum kalten Nord, 

Weckt ihn auf mit ſcharfem Wort, 
Dieſer hort kaum das Verlangen, 
Kommt er auch ſchon hergegangen. 


Bringt ein Leichentuch von Schnee, 
Finſtrer Herbſt ſpricht jetzt Ade, 
Geht und ſucht das Grab der Bruͤder, 
Legt ſich, müde, auch darnieder. 


Heine. 


Zeitung. 
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nan es 
Fragmente aus einem dramgtiſchen Gedicht.) 


Zweiter Akt. 
Dettter Auftritt. 

(Nacht. Rechts Als Schloß. Man hört von dort fröhliche 
Tanz Rufe Die Fenſter find erleuchtet. Llnks Bäume. 
Almanſor ſteht allein und ſinnend. Die Muſik ſchweigt.) 

Almanſor. 
l recht bübfch klingt die Muſik. Rur Schade, 
Fahr ich der Cimbeln huͤpfend helles Klingen, 
P ich im Herzen tauſend Natterſtiche; 

en ich der Geigen langſam⸗ weiche Töne, 
Zieht mir ein Meſſer ſchneidend durch die Brust; 
Hör ich erſchmettern ploͤtzlich die Trompeten, 
Durchzuckte mir Mark und Bein, wien raſcher Blitz; 
Und hör' ich ſchallen droͤhnend en die Pauken, 
So fallen Keulenſchlaͤge auf mein Haupt. 
Ich und dies Haus, wie paſſen wir zuſammen?! 

(Wechſelnd nach dem Schloſſe und nach feiner Gruft zeigend) 
Dort wohnt die Luft mit ihren Harfentönen — 
Hier wohnt der Schmerz mit feinen harſchen Seufzern 
Dort wohnt das Licht mit feinen gold'nen Lampen — 
Hier wohnt die Nacht mit ihrem dunkeln Brüten. 
Doct wohnt die ſchoͤne, liebliche Zuleima — 

(Sinnend zeigt er endlich ebenfalls nach feiner Bruſ) 
Wir paſſen doch — hier wohnt Zuleima auch! 
Zuleima's See? wohnt hier im engen Hauſe, 

Hier in den purpurrothen Kammern ſitzt ſte, 
Und ſpielt mit meinem Herzen Ball, und klimpert 
Auf meiner Wehmuth ſtraffgeſpannten Saiten, 
Und ihre Dienerſchaft ſind meine Seufzer — 
Und wachſam ſteht auch meine duͤſt're Laune 
Als ſchwarzer Frauenhuͤther vor der Pforte. 
) Der Schauplatz iſt in der Gegend von Granada. — Die 
Handlung fällt zur Zeit der Vertreibung der Mauren gus Spanten. 


Freitag den 9. November. 


tter für Geiſt und Herz. 


179 ſtes Blatt. 


(Nach dem Schloſſe zeigend) 
Doch was dort oben, in dem hellen Saal“, 
Prachtvoll geſchmuͤckt und 77 ſtolz einhergeht, 
Und mit dem Lockenhaupte freundli ch zuni 
Dem 1 Buben mit gekruͤmmtem Rücken — 
Das dort it nur Zutkeima's kalter Schatten, 
Nur eine Draht⸗ un der man ein Glasaug' 
Im Wachsgeſichte künſtlich eingefugt, 
Und die in aufgedrehter Federn Kraft 
Den hohlen Buſen wechſelnd hebt und ſenkt. 
(Trompetenſtoß) 
O weh, da kommt der ſeid'ne Bube wieder, 
Und fordert auf zum Tanz die a Figur! 
O weh, das Glasaug' ſendet ſuͤße Blitze 
O weh, das Wachsgeſicht bewegt ſich lächelnd! 
O weh, der Federbuſen ſchwillt und ſchwillt! 
(Tanz: Muſik) 
Mit rauher Hand beruͤhret dort der zul 
Das leichtzerbrechlich zarte Kunfigeweb 
Umſchlingt's mit frechem Arm und ſchleift es fort 
In wilder Taͤnzer fluthendes G 
alt ein! Halt ein! — Ihr Geiſter meiner Leiden, 
eißt fort den Buben von bem ſuͤßen Leib! 
chlagt ein! Schlagt ein! Ihr Blitze meines Zornes, 
Und lahmt die Hand, die nieinen Himmel faßt! 
Brecht ein! Brecht ein! Ihr Mauern dieſes Schloſſes, 
Und ſtuͤrzt zermalmend auf des Frevlers Haupt! 
(Pauſe; leiſer wird die Muſik) 
Sie bleiben ruhig ſtehn, die alten Mauern, 
Und meine Wuth zerſchellt an ihren 1 — 
a ſeyd gar A gebt zut, ihr feſten Mauer 
nd doch habt ihr ein ſchwach und ſchlecht Gedachtniz. 
Ich heiß' Almanſor und war ſonſt der Liebling 
Des guten Aly, und auf Aly's Knieen 
Wohnt ich, und „Lieder Sohn!“ nannt Aly mich, 
Und ſtrich mir daun mit ſanfter Hand den Koyf — 
Und jetzt ſteh' ich wie'n Bettler vor der Thuͤr! 


(Die Musik ſchweigt. Man Gört im Schloß verworrene 
Stimmen und Gelächter) 
Da ſpottet's mein! Hollah, ich lache mit! 
(Schlägt heftig an die Pforte) 
Macht auf! macht auf! ein Gaſt will übernachten. 
(Die Thür geht auf. Pedrilto erſcheint. Er trägt einen 
Armleuchter und bleibt in der Thür ſtehen.) 


heiligen Pil Be hat 10 ft ſtark, 
Beim heiligen atus! Ihr klopft ſta 
Ihr kemi auch ſpaͤt zum Ball, er iſt ſchon aus. 


che keinen B , lch fach ei Obdach 
Ich ſuche keinen Ball, ich fuc ein ach; 
3 Do und mad’, und rei iſt die Nacht. 


edrillo. 

Beim Barte des Propheten — ich wollt ſagen 

Der heiligen Elt — Eltſabetb — 

Dies Schloß iſt keine Herberg“ mehr. Unwelt 

Von hier ſteht fo ein Ding, das nennt man Wirths haus. 
Alm an ſor. 

So wohnt allhier nicht mehr der gute 12 7 

Wenn Gaſtlichkeit aus . verbannt iſt. 
Pebr 0. 


Beim hell'gen Jago von — von Compoſtella! 
Nehmt Euch in Acht, denn Don Golzalvo zuͤrnt, 
Wenn man ihn noch den guten Aly nennt. 
Zuleima nur — Cichlägt ſich ärgerlich vor die Stirn) 
wollt' fogen Donna Clara, 

Darf noch den Namen Aly nennen. Aly, 
Der irrt ſich guch, und nennt fie oft Zulelma. 
Auch ich, ich beiße jetzt nicht mebr Hamahmah, 
en heiß ich, wie in feiner Jugend 

er heil'ge Petrus bieß. Und auch Habahbah, 
Sie alte Köchin, beißt jetzt Petronella, 
Wie einſt die Frau des on Petrus bie: 
Und was die alte Gaſtlichkelt betrifft, 
So iſt das eine jener Heiden⸗Sitten, 
Wovon dies chriſilich⸗ fromme Haus geſaͤubert. 
Gut Nacht! ich muß jetzt leuchten unſern Gaͤſten, 
Sie wohnen nah, und wollen ſchon nach Kaufe. 

(Geht ab, die Pforte heftig zuſchlagenb.) 


(Die Fortſehung folgt.) 


Bruchſtuͤcke aus einer Studenken⸗Reiſe. 
(Fortſetzung.) 
Der Kyffbäuſer. 

Schon wieder auf einem Berge! Ich kann der 
Berge und der Laͤnderſchau, und der Gemuͤtbserhebung 
auf ihnen, nicht ſatt werden. — Mit dem Kyffhaͤuſer 
endet eine Bergreibe an der Gübfeite des Thales der 
Helme. Oſtwaͤrts ziemlich ſchroff binabfallend, ragt er 
über alle feine Nachharen hervor, den Scheitel oft mit 
Wolken umhüllend. Es ſcheint, als habe das Landge⸗ 

irge in ihm ein Haupt, des nahen Harzgebirges werth, 
erheben wollen. Ich heſtieg den Kyffhaͤuſer von Tilleda 
aus, einem Staͤdtchen, unten an ſeiner Oſtſeite gele⸗ 
gen. Es war ein heiterer Vormittag; ich ſah nur auf 
den Berg und auf feine Merkwuͤrdigkeiten, bis ich 
ganz oben ſtand. Der Suͤdweſten bot keine weitere 
Anſicht als Walbberge dar. Aber vom Weſten uber 
Norden und Oſten bis gen Süden hin! — Die gol⸗ 
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dene Yu lag, ihres Namens werth, ganz vor meinem 
Anblick. Im freundlichſten Sonuenlichte lief weſtwärts 
das Thal der Helme hin, zwiſchen einer ſuͤdlichen Berg⸗ 
reihe und dem Unter⸗Harze. Voll dunkler Schatten 
erhob dieſer ſich bis zum Ober⸗ Harze, und der Brocken 
ragte breit und hell hervor. Er ſchien jo nabe, als 
haͤtte man raſch zu ihm hinüber laufen konnen. Ich 
ſah ganz deutlich das Gaſthaus auf ſeinem Scheltel, 
und öfters war mir, als fähe ich auch Menſchen dabet 
hin und her wandeln. Von Gebirgen geſchirmt, von 
Fluß und Walbbaͤchen gewaͤſſert, freut ſich das Thal 
der Helme einer milden, ſehr⸗fruchtbaren Natur. Die 
Städte Tilleda, Kaͤlbra und Nordhauſen liegen unter 
Dörfern, die näher und näher an einander zu ruͤcken 
ſcheinen. Der Blick verliert ſich weithin in die Berge 
der Grafſchaft Hohenſtein. Im Nordoſten erſcheint die 
Stadt 9 Gegen Oſten erſtreckt ſich, dem 
Thal der Helme ähnlich, das Thal der Unſtrut; Wald⸗ 
berge, neun Stunden weit entfernt, verſchließen es 
dem Blicke. Die Staͤdte Artern und Wiehe, die Fuͤr⸗ 
ſtenſchule Roßleben, die vormaligen Kloͤſter Donndorf, 
und Memleben, Schloß Wendelſtein, und anmuthige 
Dörfer an Fluß und Berg erſcheinen in ſchoͤner Ferne 
unter Wieſen und Hainen, an Bächen mit Baumrel⸗ 
hen bepflanzt, und mit Erinnerungen elner merkwuͤr⸗ 
digen deutſchen Vorzeit. Immer mit neuem Genuß 
überſchaute ich dieſe Thaler der goldenen Au. Llebten 
nicht ſchon alte Kaiſer und Helden Deutſchlands fie 
mehr als welſche und ſyriſche Gefilde? Ich kenne Si⸗ 
ztliens Enna und Theſſaltens Tempe nur aus alten 
Dichtern; mie iſt die goldene Au ein deutſches Enna 
und Tempe. — Im Suͤdoſten erſcheint ein Theil der 
Landſchaft, die ich von der Sachſenburg uͤberſchaute, 
gegen den Horizont mit duftiger Verwiſchung ſich er⸗ 
bebend. O Land, welches meine Ingend entzuͤckte, mit 
Liebe gedenke ich dein bis an meinen Tod! 

Auf der Nord» und Oſtſeite, anfangs nur mit 
Raſen bedeckt, erhebt ſich der Kyffhaͤuſer ſelbſt; daun 
überzieht ibn dichtes Gebüͤſch, und über dieſem kommen 
Denkmäler der Vorzelt, von Bäumen und Bäfchen 
durchwachſen. Zuerſt die Truͤmmer einer Kapelle; noch 
ſteht bas äußere Gemaͤuer derſelben höher und nlebrk⸗ 
ger; im Inneren ſind Hollunder und Ebereſchen auf⸗ 
gewachſen, und vom Altar iſt noch ein Stuck vorban⸗ 
den. Höher hinauf beginnen die Trümmer der Burg, 
die vormals ſich auf dem Haupte des Kyffhaͤuſers um⸗ 
ber erhob, ſtark, tiefgegruͤndet, mit hinab laufenden 
Hohlgaͤngen, eine der feſteſten Burgen der Vorzeit und 
ohne Zweifel die hächfte in Thüringen Noch ficht da: 
von ein ziemlich hohes Thurm⸗Gemaͤuer und der Bo⸗ 
gen eines Thors mit zerfallener Mitte. Mehreres Ge⸗ 
maͤuer ſtreckt ſich in den Berg hinein, und zeigt ocene 
viereckige Zimmer oder Keller, von deren Grunde 


Bäume bis über den oberen Rand empor gewachſen 
find. Die leeren Stellen des oberen Berges find mit 
wohlriechenden Kraͤutern bewachſen. In einer Spalte 
des Thurm⸗Gemaͤuers niſtete ein Geier, der ſich mei⸗ 
nes Verweilens auf dem Berge nicht zu erfreuen ſchien 
Er umflog mich häufig in weiten Kreiſen mit träbfelt- 
gem Geſchrei; er iſt der Tyrann der Hiefigen Vogel⸗ 
welt. Viel Gevoͤgel bewohnte das dichte Gebuͤſch des 
mittleren Kyff haͤuſers; aber kein Vogel flog frei her⸗ 
aus, fondern jeder huͤpfte und flatterte im Verſteck der 
SGebuͤſche umher und auf und nieder, fo oft der Geier 

umher kreiſte oder auf der Warte des Thurmes nach 
Beute ſpaͤhte. 

Als ich am Nachmittag den Berg von neuem be⸗ 
fliegen hatte, rückte ein Schwarm duͤſterer⸗Wollen über 
den Harz her. Der Vortrab ſchien in gleicher Höhe 
mit meinem Standort zu ſchweben; die Sonne ver⸗ 
ſchwaud, und ich ſah mich ſchneller, als ich es erwar⸗ 
tete, von dichten Nebeln umfangen, die in wenig Mi⸗ 
nuten mich gänzlich bis zum Triefen ducchnäßten; un⸗ 
ter mir rauſchte fallender Regen. Durch manche Oeff⸗ 
nung des binweg eilenden Gewblks ſchien ein Stüd- 
chen des unteren Landes hindurch, mit dem Anſehen 
eines gruͤnen, auf den Wolken ſchwimmenden und bald 
verſchwindenden Inſelchens. An der Waldſeite eines 
benachbarten Berges, der dem Kyffhaͤuſer an Hoͤhe 
ziemlich gleich kam, blieb ein Wolkenſtuͤck wie eln dich⸗ 
ter Nebel hangen. Kein Wind erhob und trieb es hin⸗ 
weg; es löſte bei wiedergekehrtem Sonnenſchein ſich 
auf, und rauſchte durch die Waldddume in großen 
Tropfen hinab. Lauter neue Erſchelnungen für mich. 

Volks⸗Sagen. 

Schon am geſtrigen Abend vernahm ich von mei⸗ 
nem Wirth in Tilleda zwei, den Kyffbaͤuſer betreffende 
Volks⸗ Sagen. Nach der einen ſoll Kaiſer Friedrich 
der Rothbart, der bei feinen Lebzeiten oͤfters guf 
der Kyffbaͤuſer Burg hauſte, nicht geſtorben ſeyn, ſon⸗ 
dern im Inneren des Berges auf wunderbare Art fort⸗ 
leben. Es findet ſich darin, wie die Sage behauptet, 
eine unterterdifche Burg; in dieſer, und zwar in einem 
großen gewölbten Saale, ſitzt Kalſer Friedrich an einem 
ſteirernen Tiſch, durch welchen fein rother Bart ihm 
durchgewachfen iſt, ſchlommernd und nickend. Eher 
oder ſpaͤter, wenn die rechte Zeit gekommen ift, wirb 
er erwachen, aus ſeiner Verborgenheit hervor gehen, 
und ſein altes Kaiſerreich mit großer Macht und Herr⸗ 
lichkelt wieder herſtellen. — Eine andere Sage ſetzt an 
die Stelle des alten Kaifers den Teufel, und um⸗ 
gieht ihn in einem großen Saale der unterirrdiſchen 
Burg mit vielen Haufen gemuͤnzten Silbers und Gol⸗ 
des. Ein großes Buch, verſichert ſte, liegt vor ihm 
aufgeſchlagen auf dem Tiſch; in dieſes Buch muͤſſen 
diejenigen, die Geld von ihm haben wollen, ihm mit 
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Blut ihre Seele verſchreiben; für eine ſolche Ver⸗ 
ſchrelbung iſt er ſehr bereit, den Leuten mit Geld, ſo 
viel fie nur haben wollen, zu helfen. In die unter⸗ 
irrdiſche Burg des Teufels kann man, der weiteren 
Sage gemaͤß, leicht kommen. Man braucht nur oben 
auf dem Berge an einer Mauer, unter welcher ein 
Hohlgang binab lauft, Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr 
mit dem Finger an zu klopfen; ſchnell erfcheint dann 
eln altes gekruͤmmtes Muͤtterchen mit einem Bund 
Schluͤſſel und fragt: was man verlange? Nach gege⸗ 
bener Antwort fährt man den Hohlgang hinab, man 
weiß nicht recht wie, und geht durch lauter offene Thuͤ⸗ 
ren bis in den gewölbten Saal, wo der Teufel vor 
ſeinem aufgeſchlagenen Buche thront. — Die Sage 
vom Teufel wird noch jetzt vom gemeinen Manne haͤu⸗ 
fig geglaubt; und fo heißt es hier zu Lande, wenn Je⸗ 
mand auf unbekannte Art Geld erhalten hat oder reich 
wird: „Er hat's vom Schwarzen im Kyffhäuſer.“ 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Aeltere Denk⸗ und Lehr⸗Spruͤche. 


Wenn der Wandersmann getrunken hat, ſo wendet 
er den Ruͤcken gegen den Brunnen. 

Es iſt beſſer, auf dem rechten Wege hinken, alt 
auf dem unrechten Wege die Poſt reiten. 

Wenn die Peſt einen Pfennig von Dir fordert, ſo 
gieb ihr zwei, damit fie ſich bei dir nicht aufhalte. 

Durch Meinen und Beduͤnken muß manche gute 
Sach' ertrinken. 

Die Gnade der Füͤrſten iſt niemals mit Nägeln 
angeheftet, ſondern mit Wachs angeklebt; wird es vom 
Zorn erhitzt, fo zerſchmelzt es und faͤllt zu Boden. 

Hinter dem Berge halten, iſt gleich den türklſchen 
Teppichen, welche, umgewendet, eine ganz andere Figur 
weiſen, als am rechten Orte. 

Es if keine beſſere Feſtung, als getreue Nachbaren. 

Wie ſich die Mauern blaͤhen, wenn fie fallen wollen, 
fo brüſten ſich die Stolzen vor ihrem Untergange. 

Die Demut iſt ein Diamant in Blei gefaßt. 

Die beſte Ehe if, in welcher der Mann das Haupt, 
und das Weib das Herz iſt. Fr. Raß mann. 


An den baͤrtigen R. 


Du dünkſt d rchterl 

Durch deinen A e 

Die Haſen ſind noch mehr, 

Im Munde ſelbſt behaart. F. v. W. 


Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Hamburg. Die „Prezioſa“ iſt auch für unſere Theater 
Kaſſe ein Edelſtein geworden und hat in acht bis zehn ſchnell 
hinter einander folgenden Darſteſlungen Glück gemacht Das 
Haus iſt ſtets voll, and man hat noch jetzt Mühe, ein gutes 
Platzchen zu finden, nachdem doch ſchon ſo Biele dies Stück gefchen — 


und gehört Haben. Referent bekennt fich, um aufrichtig zu ſeyn, 
zu denen, die dahin gehen, um zu hören, und zwar die berr⸗ 
liche Muſik des Kapellmeiſter Weber. Dem Dichter (Hrn. Wolff) 
fen dadurch aber keinesweges fein Verdienſt um die geſchickte Be⸗ 
nutzung eines aumuthigen Stoffes (einer Novelle des Cervantes: 
zLa Citanella”) abgeſprochen, wenn Referent gleich nicht umüin 
kann, dem Tonſetzer den Preis zu ertheilen. Die Aufführung 
dieſes Stücks gehört hier unftreitig zu den ſehr vollendeten und 
beſſeren, ſowohl in Hinſicht der darin auftretenden Künſtler, 
als auch in der Sceuerie und Anordnung des Ballets, die wir 
Hrn. Valletmeiſter Weidner zu verdanken haben. Mad Lebrün 
als „Prezioſa“ zeigte ſich aufs Neue in einer Glorie der Schön: 
heit und des Strebens nach Kunſthöhe, ſo daß ihr gerechte Be⸗ 
wunderung ward. Immer mehr bewährt ſich das Romanttiſche 
als ihre eigentliche Sphäre; fie wird auch durch die Anmuth 
ihrer Geſtalt auf's vortheilhaſteſte dabet unterſtützt, nur hätten 
wir — und diefer Wunſch it ſchon anderweirig auch ausge⸗ 
ſprochen worden — ihre Kleidung weniger ballartig und etwas 
mehr phantaſtiſch gewünſcht, wie es beſſer zum Ganzen gepaßt 
haben würde. Mad. Mentſchet als „Zigeuner: Mutter Wiarda“ 
gebührte unſtreitig die Krone des Abends, obgleich ihr — 
o ungerechtes Publikum! — auch nicht ein Zeichen des Vei⸗ 
falls oder nur der Anerkennung ward. Soll der Künſtler denn 
nicht endlich ermüden, wenn man Rollen der Art ganz ohne 
Anerkennung der Verdienſte des fie darſtellenden Künſtlers läßt? 
Aber hier wird ewig tauben Ohren in unſerm lieben Vater⸗ 
lande gepredigt ſeyn, das weiß ich leider! Nicht minder treflich 
war die Rolle des „Zigeuner-Hauptmanns“ durch Hrn. Gloy 
beſetzt. Hr. Jacoby als „Don Alonzo“ zeigte jedoch eine auf 
fallende Kälte und ein Schwanken bei feiner Rolle. Der Cha⸗ 
rakter iſt allerdings vom Dichter ſehr ſpärlich ausgeſtattet und 
gar flüchtig gezeichnet worden; ſo hätte ein doppelt ſorgſames 
Spiel ihn mehr hervor heben, nicht noch tiefer in den Hinter: 
grund ſtellen ſollen. Abe» Hr. Jacoby ſpielt nur in den Stü⸗ 
cken gut, wo die ihm ertheilte Role ihm felbit gefallt, oder 
recht klar vom Dichter hingeſtellt worden, und das iſt wohl 
ein großer Uebelftand! — Der junge Herzfeldt in der kleinen 
Rolle des „Don Eugenio“ hat dem Referenten weit beſſer ges 
fallen; wie denn überhaupt dieſer junge Mann ein gar wacke⸗ 
res Streben zeigt. Ein uebelſtand war es ferner noch, daß 
nur Mad. Mentſchel als Zigeuner-Mutter die, jenem Volke 
eigenthümliche Färbung des Geſichts nicht vernachlaſſigt hatte, 
alle uebrigen aber das dunklere Colorit verſchmähten, und weiß 
und roth wie die Nordländer erſchienen. Ueberaus ergötzlich 
war Hr. Madel als „Peter de Piaisir” oder Pedro der Schloß⸗ 
voigt; er zeigt einen unübertreffbaren Humor und nöthigte nicht 
affein der Galterie vieles Lachen, ſondern auch der ſentimental⸗ 
en Dame manches Lächeln ab. Die übrigen Nollen waren 
paſſend und ſehr gut beſetzt, die geniale Muſik wurde ganz vor: 
treſtich ausgeführt und die Zigeuner : Chöre gingen über alle 
Erwartung gut; denn. man weiß es im Auslande wohl ſchon, 
daß die Chöre unſere ſchwache Seite find, fo wie die Oper 
überhaupt nicht unſere Stärke iſt. — Der ı5te Oktober iſt, 
wie immer, ein herzeryebender Tag für die Bewohner Ham: 
rurgs geweſen und auch von den Behörden auf würdige Weiſe 
gefeiert worden. Man deckte an demſelben das bisher verhüllt 
geweſene Denkmal auf, welches zu Ehren des Grafen Adolph IV. 
von Schaumburg auf dem Platze der, feit dem Jahr 1806 ab: 
gebrochenen Marien-Magdulenen⸗Kirche errichtet worden. Es 
It ein viereckiger Marmor mit bronzirten Tafeln, worauf ſich 
einige Inſchriſten befinden; oben iſt es mit Helm und Schwerdt 
geziert und darüber ein Geſtell von Gußeiſen, aus der Verliner 
Eiſen⸗Gießeret, das gam vortreflich gerathen iſt und dem Gans 
zen zur wahren Zierde dient. Die Vorderſeite des Denkntals 
führt die Inſchrift: „Dem Andenken Adolph IV. — 1224 — 
dag? Grafen in Holſten, Stormarn und Wagrien aus dem 
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Haufe Schaumburg.“ — Die Rückſelte: „Die dankbare Republik 
am ı5ten Auguſt 1821.“ — Im Grundfteine befindet fi eine 
Tafel mit der Aufſchrift: „1) Den gten Oktober 1820 beſchloſßen 
Rath und Ober⸗Alte ein Ehren⸗Denkmal Adolph dem Vierten, 
feiner Zeit Mehrer, Jugendpfleger, Wohlthater und Freund der 
Republik. 2) Treu seinen Gelüdden entſagte Adolph 1239 der 
Regierung feiner Länder — trat den sten Auguſt deffelben 
Jahres als Laie in das 1227 von ihm erbaute Marien: Mag- 
dalenen⸗Kloſter und verwaltete in deſſen Kirche, weſche bis 
1806 hier geſtanden, 1245 das Priefter: Amt. Darum iſt zu 
der Errichtung des Denkmals jener Tag und dieſer Platz er⸗ 
kohren. 3) Wer über feine Zeit hinaus kommenden Geſchlech⸗ 
tern liedend vorſorgt, den vergeſſen auch dieſe nicht, wenn gleich 
Jahrhunderte vergangen.“ — Graf Adolph IV. war ein großer 
menſchenfreundlicher Held, dem Hamburg ſeine Wiedergeburt 
und feine bürgerliche Freiheft zu verdanken hat. Er war es, 
der dem, in den Annalen der Stadt ſo wichtigen Tage bei 
Vornhövde durch feine Tapferkeit den Ausſchlag gab (Tag 
Mariä Magdalena 1227) und den Dänen⸗König Waldemar II 
aufs Haupt ſchlug. An eben jenem Tage that er das Gelübde: 
daß er, wenn er ſiegen ſollte, ſein ferneres Leben nur dem 
Herrn und ſeinem Dienſte weihen wolle, wobei er die Worte 
mitten im Gedränge der Schlacht ſprach: „Heiliger Gott, ich 
verſpüre deine mächtige Hülfe und will nicht undankbar erfun⸗ 
den werden, daß du dem Unwürdigen beiſteheſt; wenn du mir 
die Feinde überwinden hilfſt, ſo gelobe ich, zum Denkmal dei⸗ 
ner Gnade bei den Nachtommen, zu deiner Ehre und zum An⸗ 
denken dieſes Sieges, Kirchen auf zu richten, und ich will mich 
aller menſchlichen Dinge entſchlagen und zu deinem Dienſte 
mich ſelbſt weihen.“ — Treu dieſem Gelübde erbaute der ſieg⸗ 
reiche Held hier mehrere Klöſter und Kirchen zum Andenken an 
den Siegestag, unter anderen die Kirche und das Kloſter Maria 
Magdalena, bei welchem er ſpaͤterhin ſelbſt Prieſter ward und 
worin auch ſeine Gebeine ruhten, bis man ſich im Jahr 1806 
genöthigt ſah, dieſe Kirche wegen allzu großer Baufälligkeit 
nieder zu reißen. Jener Platz iſt, nach einem beſonderen Publi⸗ 
kandum des Senats, jetzt „Adolphs⸗ Platz“ genannt und mit 
jungen Bäumen und dem oben beſchriebenen Monument ver⸗ 
ziert worden. 

Ein Hr. Duval bemerkt in feinen „Gemälden von Neapel“: 
Der Veſuy habe, ſeit feinem erſten bekannten Ausbruch, nie 
aufgehört, Flammen, Lava und Nauch aus zu werſen. Dies 
ft ganz nnrichtig. Vor dem Ausbruch im Jahr 1631 war 
jener Berg drei Jahrhunderte lang ſo ſtill und friedlich, daß 
ſelbſt das Innere des Kraters bebaut ward, und die Bauern 
mit ihren Eſeln hinunter ſtiegen, um Holz zu fällen. Gäfar 
Braccini, der den Veſuv vor und nach dem Ausbruch vom 
Jahr 1631 beſchrelbt (der eben fo heftig war, als der, in 
welchem Plintus umkam), ſagt: „Es muß ein ſchrecklicher An⸗ 
blick für die Neapolitaner geweſen ſeyn, dieſen Berg, den ſte 
längſt verloſchen wähnten, plötzlich anſchwellen und Felsſtücke, 
mit den darauf gewachſenen Baumen, ausſpeien zu ſehen. Man 
zeigt noch jetzt den ungeheuren Lava⸗Strom, welcher ins Meer 
floß und ein feſtes Cap daſeldſt gebildet hat (Journ. d. Deb.) 

Man ſpricht in Frankreich von China, wie man etwa von 
„Tauſend und einer Nacht“ zu ſprechen pflegt, und doch hat 
jenes Land manches Gute. So z. V. iſt dort kein Erbadel; 
Jeder, der etwas verſteht und ſich durch Talent oder Seelen⸗ 
Adel auszeichnet, but Rang. Dagegen finft der Sohn des vor⸗ 
nehmſten Mandatinen in die untere Klaſfe hinab, wenn er 
ein Taugenichts if. Bei den Chiueſen iſt der Adel auf ſt e i⸗ 
gend, die Kinder adeln die Eltern, indem ſie ſich her⸗ 
vor thun Es iſt daher nichts natürlicher, als daß Eltern 
Alle! anwenden, um aus ihren Kindern etwas Ausgezeichnetes 
zu bilden. Selten trifft man dort Beiſpiele von vernachlaßigter 
Erziehung (Constitut.) . 

Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Blaͤtter für Geiſt und Herz. 


1821. 


Bruchſtuͤcke aus einer Studenten⸗Reiſe. 


(Fortſetzung.) 
Die naͤchtliche Probe. 

Ich ließ mir von meinem Wirthe gleich den Hohl⸗ 
gang angeben, wo man anklopfen muͤſſe, wenn man 
die alte Schließerin erſcheinen ſehen und in die unter⸗ 
irrdiſche Burg hinab fahren wollte. Die Oeffnung des 
Hoblganges war unter einem Bogenflüde des ſchon er⸗ 
wähnten Thor⸗Gemaͤuers. Ich beſah den Ort, und 
beſchloß, mich auf eine Probe zu ſtellen, die mir bei 
ſolcher Sage und auf ſolchem Standorte neu war. Ich 
wollte in derkommenden Nacht einſam auf dem Kyffhaͤuſer, 
unter den Trümmern der Vorzeit, verweilen, meinen 
Seelenzuſtand dadet erfahren, und gleich nach Mitter⸗ 
nacht bei dem Hohlgange anklopfen. 

Bei ſchwindender Abenddaͤmmerung ging ich von 
Tilleda ab, mit einem Mantel und einer Laterne, und 
mit etwas Brod und Wein verſehen. Hiermit beſtieg 
ich den Kyffhaͤuſer, und kehrte zuvörderſt in die Truͤm⸗ 
mer der alten Kapelle ein. Ich zuͤndete durch ein ge⸗ 
woͤhnliches Feuerzeug das Licht in meiner Laterne an, 
und ſetzte mich auf den Ueberreſt der Altars-Mauer; 
die Laterne ſtand vor mir und ihr Licht fiel auf mich 
und den Altarplatz, und ſchraͤg zu beiden Seiten auf 
Hollunder⸗ und Ebereſchen-Zweige an den Mauern 
der Kapelle. Es war gaͤnzliche Windſtille; Grillen 
ſchrillten umher. Haͤtte ich wobl einen romantiſcheren 
Nacht⸗ Aufenthalt erwaͤhlen können? Ich betrachtete 
die matte Erleuchtung der Truͤmmer und Baͤume um⸗ 
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ber, fie war maleriſch genug; dann bedeckte ich die 
Laterne mit meinem Mantel, und ſah gen Himmel. 
Einzelne Sterne blinkten herab; nur mit ganz gerin⸗ 
gem Daͤmmerſchein hing der Himmel uͤber dem Dunkel 
der Kapelle. Ich enthuͤllte die Laterne, ſetzte mich mit 
umgeſchlagenem Mantel auf das Altar-Gemaͤner und 
verlor mich in Gedanken. — Ploͤtzlich ertoͤnte ein Ge- 
raͤuſch; mich durchfuhr ein Schreck vor allem Gedan⸗ 
ken an die Urſach des Geraͤuſches; es rauſchte wieder, 
an der Mauer rechts, wie ſchnell aufgeregtes trockenes 
Lauk erklang's. Nun kam ein erklaͤrender Gedanke: die 
einſamen Truͤmmer und Schatten dienten ohne Zweifel 
manchen Thieren, Kroͤten, Eidechſen, zum Aufenthalt. 
Ich hatte bei Tage nicht darauf geachtet. — Es erhob 
ſich ein leiſer Wind; nur mit Gelispel regten ſich 
einige Zweige; alle Bewegung, aller Laut wurde in 
dieſer tiefen, phantaſiereichen naͤchtlichen Einſamkeit 
mir bedeutſamer. Die Thurmglocke Tilleda's ſchlug 
Zehn. Auch dieſer Glockenſchlag, der ſehr vernehmlich 
aus der Tiefe herauf klang, toͤnte mir mit beſonderer 
feierlicher Einwirkung; mir war, als ſaͤhe ich die Zelt 
mit eilendem Gange unaufhaltſam uͤber die Welt hin⸗ 
ſchreiten, Trümmer und Gräber in ihren Fußtapfen 
zuruͤck laſſend; iſt doch jeder Stundenſchlag ein Ruͤckruf 
hinweg ſchwindender Zeit! 

Ich fand auf, ſetzte die Laterne anf die Altars— 
Trummer und trat aus der Kapelle hinaus. Welche 
tlefe Schatten umher! und in welcher ſchwankenden 
Geſtalt auch das Naͤchſte, Stein, Buſch, erſcheinend! 
Die Nacht hat ein eigenes Weſen inſofern, als ſie 
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unſere ſinnliche Erkenntniß befchränkt und zweifelhaft 
macht; ſie herrſcht dadurch wie mit Bezauberung, und 
deshalb gehören auch Geiſter-Erſcheinungen und Ge⸗ 
ſpenſter in ihr dunkles oder duͤſterſchimmerndes Reich. 
Könnten Geiſter wirklich erfcheinen, warum ſollten fie 
es nicht bei hellem Tage? ſie wuͤrden ſich dadurch in 
allgemeine Achtung ſetzen. Aber ſie wiſſen wobl, ſo 
zu ſagen, daß fie nichtige Phantaſie-Gebilde find, und 
der Nacht beduͤrfen, um nur einen Schein von Wirk⸗ 
lichkeit zu erhalten. So dachte ich und feſtigte mein 
Gemuͤth durch dieſe Gedanken. 

Sauſend, faft mein Geſicht berührend, flog eine 
ſchwarze Geſtalt vorüber; ich erſchrack wiederum, che 
ich mir ſagte, daß es gewiß eine Fledermaus war. 
Eigener Seelenzuſtand! Bel guter Faſſung doch fähig, 
fie leicht zu verlieren! Meiner mächtig, und doch auch 
nicht maͤchtig! — Ich ging in die Kapelle zurück; das 
Licht der Laterne brannte dunkel, ich hellte es auf und 
ſetzte mich an meinen vorigen Ort. Es entſtand ein 
ſtaͤrkerer Wind; einige Baumaͤſte ſchlugen knirrend und 
knackernd an das Gemaͤuer, ein abfallendes Steinſtuͤck 
fuhr klappernd an der Mauer herab. Meine Phantaſie 
war geneigt, in dieſe gewohnlichen, natürlichen Bewe⸗ 
gungen geiſtige Wirkungen binein zu vichten; ich Wie 
derſtand ihr durch etwas, welches mir bisher nicht ein⸗ 
gefallen war — faſt ſcheint es mir, indem ich dieſes 
ſchreibe, an der romantiſchen Stätte und in der poeti⸗ 
ſchen Nacht zu gemein. Ich will jedoch die Wahrheit 
melden: ich ſtopfte mir eine Pfeife Taback und zuͤndete 
fie mit einem Paplerſtreifen an. Wie oft dichtete ich 
bei einer rauchenden Pfeife! Jetzt zerſtreute ſie meine 
dichtungsſuͤchtige Phantaſte. 

Der Himmel hatte ſich bewoͤlkt, der Wind legte 
ſich; Regentropfen fielen herab, bald einzeln, bald ver⸗ 
mehrt; fie fielen klatſchend auf das Laub in der Ka⸗ 
pelle. Die Thurmuhr in Tilleda ſchlug Eilf. Ich ſtand 
auf, nahm die Laterne in die Hand, verlteß die Ka⸗ 
pelle, ging den Berg vollends binan und ſetzte mich 
unter dem Bogenſtuͤcke des Thor-Gemaͤuers, dem un⸗ 
heimlichen Hohlgang gegenuͤber. Sehr bald hoͤrte der 
Regen auf; das Licht meiner Laterne erhellte vor mir 
die Oeffnung des Hohlgangs. Hter, ſprach ich bei mir, 
will ich die Einſamkeit, die Nacht und die Einbildung 
mit ruhiger Aufmerkſamkeit belauſchen. — Schon am 
Tage empfand ich bier die Einſamkeit mehr, als auf 
allen Bergen, die ich bisher befiteg. Bis zu der Luft⸗ 
bahn niedrig ſchwebender Wolken erhoben, von aller 
menſchlichen Wohnung entfernt, den Schauplatz des 
menſchlichen Lebens nur in tiefer Ferne erblickend und 
unter dden Trümmern der Vorzelt, fühlte ich mich 
bier, faſt wie ein Geiſt, ſchon halb der Erde entwichen. 
Und nun dieſe Ferne und Einſamkeit in der Huͤlle der 
Nacht! Tiefer jedoch, duͤnkt mich, und wie ganz in 
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ſich verſenkt, waͤre dle naͤchtliche Einſamkeit hier bet 
vollkommenſter Stille. Wie Regung der Nacht ſcheint 
mir dus hinfahrende Gelispel und Geraͤuſch in den 
Zweigen naher Buͤſche und Bäume; bei Tage beachtet 
ich's nicht. Und das Geſchrill der Heimchen mit un⸗ 
endlichem Einerlei, iſt es nicht wie leiſes, einſchlaͤ⸗ 
ferndes Geten der Nacht? Morpheus ſollte nicht bloß 
einen Mohnkopf in der Hand haben, auch eine Grille 
koͤnnte ihm auf dem Kopfe ſitzen. — Der Himmel er- 
hellte ſich, Sterne blinkten herab; durch den Bergwald 
ſcholl fernpin das Uhuhun einer Eule, wie unſelige 
Geiſterſtimme. 

Die Stunde der Mitternacht nahte. Ich hellte 
das Licht meiner Laterne noch einmal auf und ſetzte 
ſie ſeitwaͤrts hin, ſo daß die Oeffnung des Hohlganges 
verdunkelt wurde. Jetzt ſchlug es Zwölf in Tilleda. 
Nun war die beſtimmte Nacht da; ich konnte ohne 
Aufſchub bei dem Hohlgange anklopfen. Ich wartete 
noch; und warum? Ich dachte mir das alte gekrümmte 
Muͤtterchen, wie es an dieſem Platze ſich ausneb⸗ 
men muͤſſe, und bildete mir's ſo lebhaft, als haͤtt' es 
ſchon vor mir geſtanden. Dann ſprach ich bei mir: 
Sonderbar, daß die mitternaͤchtliche Zeit die Erſchei⸗ 
nungszeit der Geiſter iſt; oder nicht ſonderbar! da iſt 
die tiefſte Nacht. — Jetzt ſtand ich auf, trat an den 
Hohlgang, kruͤmmte meinen Finger und bewegte die 
Hand zum Anklopfen. Mich durchfuhr ein Schauer, 
mein Blut wallte; ich ſtand mit geſenkter Hand und 
fragte mich: ob ich traͤumte oder wachte. Ich beſann 
mich, ging zu meinem Sitze zuruͤck und ſetzte mich, un⸗ 
willig auf mich ſelbſt. Was iſt denn bier? ſprach ich 
in Gedanken; glaubſt du der Fabel? Glaubſt du an 
ſichtbare Geiſter? an ihr Walten in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt auf irrdiſchenm Boden? Das Anklopfen an dieſe 
Mauer uͤber einem verſchuͤtteten Hohlgang, iſt's nicht 
eine ganz nichtsbedeutende Handlung? War fie dir 
nicht Scherz bei Tage? Alles iſt hier wie bei Tage, 
das naͤchtliche Dunkel abgerechnet. — Mein Blut floß 
wieder ruhig. Ich ſtand abermals auf, ging mit ge⸗ 
kruͤmmtem Finger raſch an den Hohlweg, und zuckte 
mit der Hand hinwaͤrts. Noch ein größerer Schauer 
als vorhin fuhr mir durch Leib und Seele. Mir war, 
als trennte mich nur noch ein dünner Vorhang von 
der Geiſterwelt, und als würde dieſer plotzlich zerrei⸗ 
Ben, wenn ich anklopfte. Wire in dem Augenblick, als 
ich mit der Hand zum Anklopfen hinzuckte, nur eine 
Maus mit kleinem Geraͤuſch aus dem Hohlgang ge 
laufen, ich hätte ohnmaͤchtig niederſtuͤrzen koͤnnen. 

Hier iſt meine Faſſung! Niemand ſah mich. Ich 
konnte mich eines fo feſten und unerſchrockenen Ge⸗ 
muͤtbs ruͤbmen, als ich nicht beſaß. Die Wahrheit iſt 
mir lieber, und, duͤnkt mich, auch intereſſanter. Ich 
habe eine zu rege Einbildungskraft, darum bin ich 


meiner leicht weniger mächtig, als ich es ſeyn mochte. 
Die Nacht, die Einſamkeit, die Trümmer, die Sagen, 
Alles übernahm mich mehr, als ich bei Tage gedacht 
batte. Das nächtliche Verweilen, Sinnen und Em⸗ 
pfinden ſteigerte meine Einbildung und Reizbarkeit. 
Wer von Meinesgleichen Luſt har, mich zu übertreffen, 
der gehe hin und verſuche ſich! aber mit ſich ganz 
allein!! Hätte ich nur ein Huͤndchen bei mir gehabt, 
ich würde, glaub ich, ohne Graus angeklopft baben. 

5 (Der Schluß folgt.) 


man fo r. 
(Fortſetzung.) 
Zweiter Akt. Siebenter Auftritt. 

(Noch einzelne Ritter gehen vorüber. Die Thür des Schloſſes 
iſt geöffnet. Men hört im Schloſſe Don Henrico's 
Stimme.) ; 

Ich hab ee u Fackeltte 

Ich hab' genug an einem eltraͤger; 

Mein Ejel: der Diego, leuchtet mir. 

Und vor mir ſchweben immer freundlich leitend 
Zweit Liebesſternlein, meiner Clara Augen. 

(Complimente. Verworrene Stimmen: „Gut Nacht“ Die 
Schloßthür wird zugemacht. Don Henrico und Don 
Diego treten auf; Letzterer in Diener⸗Kleidung und eine 
Fackel tragend.) 

Don Diego (Kotz). 

Wir kauſchen jetzt die Rollen, gnaͤd'ger Herr! 
Und Ihr ſeyd nun der Diener und — der Efel. 

D. Henrico (nimmt ſelbſt die Facket). 
Ich that nach Kräften, Sennor, ſeyd nicht launiſch, 

D. Diego (mit Grandezza). 

Auf Ehre, Sennor, ein ganz And'rer ſchlen't Ihr, 
Als ich zuerſt Bekanntſchaft mit Euch machte 
Im Zuchthaus zu Puente del Sahurro! 

. D. Henrico (derhwicfigend). 

Grollt nicht, ich bin 8 1 Zögling, Sennor! 


5 ego. 
| ing muß mit beſſer'n Schmeichelei'n 
. 8 . koͤnnen. 


D. Henrico (ſchmachtend). 
Ich ſah entzückt auf ihr ſchneeweißes Haͤndchen! 
Diego (auflachend). 
aͤtt' Euch das Blitzen ſhrer Demant-Ringe 
as Aug geblendet und die Zung’ gelähmt, 
So ließ ih gelten ſolch ein ME Verſtummen! 

Arten fol Euch freilich Ki and 
Entzuͤcken fo „ 

n fie der alte Herr gefüllt mit Gold; 
Dann poi ich mit Tuch theilen das Entzuͤcken, 
Das klingend belle, goldene Entzücken! 

Doch überlaſſ' ich Euch allein dle Freude 
ee ta her 

n ihrer Muskeln fanftge „ 
Und an der Adern en Gewebe! 
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D. Henrico (aufgeblaſen). 
Kein Spott! Ich freie zwar des Vaters Schätze, 
Jedoch geſteh' ich, un Schönheit ruͤhrt mich. 


Diego. 
Miſtpfuͤtze, huͤthe Dich, daß man Dich rühre! 
Kein Ambraduft entſteht durch ſolche Nuͤhrung. 
Lieb' nicht nach innen, liebe nur nach außen; 
Gefühle find gar Schlechte Lebeswerber, 
Wort, Miene und Bewegung find weit beff’re, 
Und dringen dieſe Werber noch nicht durch, 
So helfen ſchön gefärbte Roſenwangen, 
Elaſtiſch uͤpp'ge Waden aus Madrid, 
Schnuͤrleiber, Polſterbruͤſt' und Kunſtbaͤuch', 
Die Waffen aus dem Schneider⸗Arſenal. 
Und ſind auch die zu ſtumpf, ſo helfen ſicher 
Die Mauerbrecher — (fixiert ihm kaltlächelnd) 
Sennor, kennt Ihr noch 
Die Dokumente, die ich ausgefertigt 
Mit alter Schrift und mit erloſch'ner Tinte? 
Die vorſaͤtzlich im Schloß verlor'nen Briefe, 
Die Don Gonzalvo fand und d'raus erſah — 
(hell auflachend) 

Sm 5 mir Baht Ihr es gu ef 

aß Ihr ein Prinz geworden — ſeyd jetzt folgſam 
Und ſprechet nur, u ich's Euch W henlet PERS 
Sprecht viel von Chriſtentbum und von Moral, 
Zeigt jene Schmarren oft, die Euch im Zuchthaus 
Der Buͤttel ſchlug, und nennt fie heil ge Narben, 
Die Ihr im Feldzug fuͤr die gute Sache 
Erbentet habt. Sprecht oft von der Courage; 
Vor Allem aber kraͤuſelt oft den Schnauzbart. 

D. Henrico. 
Ich beuge mich vor Eurer Klugheit, Sennor! 
Nur kann ich noch das Kunſtſtuͤck nicht begreifen, 
Wie Ihr den Pfaffen in's ee zoget? 
0 


. ego. 
Die Pfaffen ſind ja auch vom Handwerk, Sennor, 
Und heil ge Männer haben heil ge Zwecke; 
Sie brauchen Gold für ihre Kirchenkelche, 
Und brauchen Wein, um ſie damit zu fuͤllen. 
Ihr merktet nicht, daß ich die Volte ſchlug? 
ich gab Euch gute Karten, und da trumpft 
Run Euer Herz die Dame, und den Konig, 
Den Alten, trumpfet Ihr mit Eurem Kreuz, 
Und morgen iſt das Spiel gewonnen, morgen, 
Dann gratulir' ich Euch zu Eurer Hochzeit. 

D. Henrico (ſchwärmeriſch gen Himmel ſchauend). 
Ich danke dir, du Vater in der Hoͤh'! 


D. Diego. 
Ja freilich in der Höb e denn luftig ſchwebt er 
Am hohen Galgen zu San Salvador! (Gehen Beide ab) 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Denk ⸗ Sprüche. 


22. 
Eines Verſtändigen Waffen find einzig iene des Rechtes; 
Anderer Waffen Gebrauch lernt er verſchmähen durch fie. 
23. 
Immer macht ſich am meörſten der Beſte verdient um die Nachwelt: 
Sollt er für nichts mehr Gefühl haben und Sinn nach dem Tode 
4 


24. 
Wie mit den Lehren der Kunſt, fo iſt es mit denen der Pflicht auch ; 
Nicht ihr Innehaben, ihr Ueben macht nur den Meiſter. 


C. B. H. Piſtprius. 


Zeitung der Ereigniffe und Anſichten. 


London. Ich habe (wie Johnſon zu fagen pflegte) einen 
kleinen Abſtecher nach Schottland gemacht, und komme von 
Edinburg und dem alten königlichen Schloſſe Holyrood zurück. 
Dieſer ehrwürdige Palaſt der altſchottiſchen Könige ſteht ſeit 
dem Jahre 1128, erbaut dom König David JI. Die ſchöne 
Kapelle, der ſehenswürdigſte Theil, iſt nicht fo alten Urſprungs, 
und als Nuheftätte der Könige Jacob U, Jacob V, Henry 
Darnley's und Anderer merkwürdig, die entweder eine Krone 
getragen oder deren Verdienſte Kronen aufgewogen haben. Mit⸗ 
ten unter den Ruinen des heiligen Gebäudes ſtehen, einzeln und 
verſtümmelt, die Schafte und der untere Theil zweier Saulen, 
ehemals beſtimmt, des Gewölbes Decke tragen zu helfen, aber 
jetzt, mit ihrem anliegenden und umgebenden dünnen Stamm; 
Bündel, ſchwarzen Gruppen baſaltiſcher Höhlen ahnlicher als 
künſtlichem Mauerwerk gothiſcher Bauart, Oberwärts den Aus⸗ 
lauf der Säulen an der Decke erblickend, ergänzt das Auge 
leicht das Fehlende, und bebt unwillkührtich vor dem Einſturz 
des ungeſtützten Theild des Gewölbes. — Aus der Kapelle führte 
man mich in die Zimmer, die den franzöſiſchen Prinzen (Grafen 
von Provence, Grafen von Artois und Söhnen) in ihrem lan⸗ 
gen Exil zur Wohnung gedient haben. Je einfacher dieſe Zim⸗ 
merreihe iſt, je weniger ſie ſich von den alten Privat⸗Schlöſſern 
unterſcheidet, deſto mehr gewinnt ſie an innerer Würde. Das 
einzige Ausgezeichnete iſt eine Gallerie ater Bildmſſe verdienſt⸗ 
voller Schotten und eine Sammlung in Carls II. Augen ver⸗ 
dienſtlicher Schönen ſeiner Zeit und ſeines Hofes, gemalt. 
von Van Dyk, von deſſen Vorgänger Mytens und deſfen Ne: 
denbuhler Ramſay. Die Zimmer des Herzogs von Angouleme 
haben die Ausſicht auf eine Maſſe ſchroffer Felſen, ein manchem 
Throne nicht unähnliches Bin! — Dieſes Schloß und jene 
Hallen erinnern an früheren Glückswechſel, an ältere Mißge⸗ 
ſchicke der Fürſten! Die Bourbonen, im Palaſt der Stuarts 
hauſend und wellend, ſaben ein weites Feld zu Betrachtungen 
vor ſich liegen. Was mußte Ludwig XVIII. empfinden, als er, 
dei dem erſten Aufwachen, die Augen auf das Bud fallen ließ, 
das Carl I. Familie, nach der Hinrichtung des Monarchen, dar⸗ 
ſtellt? — Was aber noch mehr einem Heiligthum, emer Reli⸗ 
cuie gleicht, und jedes andere Gefühl weit hinter ſich läßt, iſt 
der Anblick der Zimmer, die Maria Stuart bewohm hatte. 
Hier it Alles geblieben, wie es war; nur die Zeit hat gewal⸗ 
tet, nicht menſchliche Veränderungs⸗Sucht und Mode. Hier 
findet man ſich mit einem Male in das ſechszehmte Jahrhundert 
verſetzt. An Wänden, Fenſtern, auf dem Voden hängen Fetzen 
von Tapeten, Vorhängen und Teppichen, von Menſchenhänden 
verſchont, vom Jahn der Zeit und den Würmern zernagt. In 
dem erſten Zimmer ſteht Maria's Vett, ihe Lehnſtuhl, ein Ca⸗ 
napee, auf deſſen Rückſeite fie ſelbſt den Namens⸗Zug ihres ers 
ſten Gatten eingewirkt hat. Auf einem Tiſchchen ſteht noch ihr 
Arbeitskorb, eine kleine Toitetten⸗Schachtel u. ſ. w.; in einer 
Ecke ihre Spindel und ihr Stickrahmen. Das zweite Zimmer, 
ein ſogenanntes Prunkzimmer, iſt mit einem großen Parade: 
Bette geziert, deſſen Simmel von dünnen Säulen getragen wird; 
die Vorhänge ſind von altem ausgebleichten Roſa⸗Stoff, die 
Stühle mit hohen Rücklehnen, mit gekrümmten Füßen und 
ſeltſamen Schnitzwerken verſehen. Das Zimmer iſt im damali⸗ 
gen Geſchmack tapeziert; nach hinten zu iſt die Tapete gardinen⸗ 
artig aufgeſchürzt. Im Hintergrund ſieht man noch die beiden 
engen Thürchen, die eine, durch weſche Maria ihren Rizzio eins 
ließ; die andere, welche zum Cabinet führt, worin Darnley 
ſich mit den Mördern verbarg, die das liebende Paar über⸗ 
ſtelen. Man zeigte mir den langen finſtern Gang, wo Rizzio 
erdolcht wurde, und ſogar die Spuren ſeines Bluts, und on 
den Wänden die Zeichen ſeines Widerſtandes; wobei mir aber, 
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bei aller Vereitwilligkelt, das Geſchlchtliche zu glauben, der 
Glaube verſagte. Deko mehr Eindruck machte auf mich der 
Anblick und die Berührung der ſchweren Lanze und eisernen 
Rüſtung König Heiurich Stuart's. Man denkt ſich in die Zei: 
ten der Römer und Stiechen zurilck; man traumt von Herters 
Nüſtung und Achtll's Speer. — Doch wieder zu Maria Stuart. 
Ihr Vet- und Beichtſtuhl iſt in der kleinen Kapelle zu feben. 
Ob ſie ihm Alles anvertraut haben mag? Warum nicht? 
„Sie war ja beſſer als ihr Ruf!“ In der Gemälde: Gallerie 
Hänge ihr Bildniß unter alten thren Vorfahren, neben alten 
ſchottiſchen Königen. Es hängt in den Zimmern, in den Sälen, 
unter allen Geſtalten und Lebens⸗Altern. Beſonders rührte mich 
ein jugendliches Bild von ihr, als Verlobte des Köntgs von 
Frankreich, in blühender Schöne und Unſchuld, angethan mit 
dem bräutlichen Schmuck und Gewand. Als Bothwells Ver: 
lobte iſt die Schönheit geblleben, die Unſchuld entwichen! Sie 
erſcheint mit allen Reizen der Verführung, eine ſiegreiche Buh⸗ 
lerin, mit zugleich dreiſtem, zugleich ſchmachtendem Blick: hätte 
fie doch fo unferem Schiller, unſerer Bethmann, unferer Schröck 
zu einzelnen Auftritten ſitzen können! Neben ihr, in kalter 
Nachbarſchaft, hängt in einem andern Zimmer Darnley, ein 
langer hagerer Mann, ein Skelett, doch im Geſicht Größe, Kraft 
und Furchtgebieten tragend. — Die alte, feltfam cofümirte 
Frau, die mich herum führte, ſchien in meinen Augen eine 
wahre Kennedy, ſo herzliche Theilnahme legte ſie in Alles, was 
fie von jener Unglücklichen ſagte. Maria iſt wohl unter allen 
Königinnen die Einzige, der von beiden Geſchtechtern zugleich 
gehuldigt und verziehen wird! 

Veſtris nannte ſich ſelbſt den Dieu de la danse. Eine 
ſeiner künſtlichſten Stellungen war das Stehen auf einem Fuße, 
wührend er den andern ſchwebend und die Arme aus geſtreckt 
hielt Einſt machte ſich ein Karrikaturiſt in London über ihn 
iuſtig, ſtellte ihn in dieſer Lieblings: Stellung vor, neben ihm 
eine Gaus, nur auf einer Pfote ſtehend, die andere ammt 
dem Flügel hinterwärts ausſtreckend, und darunter las man die 
Unterſchrift: „Die Gans macht's beſſer als der Gott.“ (Courier.) 

Ein Kramer in der City (London) war allgemein unter 
dem Namen der „kleine Schelm“ bekannt. Einem Fremden, 
der ihn ziemlich unbeſcheiden nach dem Grunde und Urſprung 
dieſes Spottnamens fragte, gab er zur Antwort: „Da alle meine 
Nachbarn große Schelme ſind, iſt mir nur der Beiname des 
kleinen Schelms geblieben.“ (Courier.) 

Bei der neultchen Illumination in Hannover, am Abend 
des Einzugs Königs Georg IV. in dieſer Reſidenz, hatte ein 
Schneider nachſtehenden Vers über die Hausthür in Transpa⸗ 
rent angebracht: 

Ich hab' ein kleines Haus, und wenig 

An Geld und Gute nenn' ich mein; 

Doch hilft der Himmel und mein König, 
So wied mir bald gehotfen ſeyn. (Conrier.) 

In Paris hat man jetzt Noten⸗Pulte erfunden, die das 
Blatt, vermittelſt eines leiſen Druckes mit dem Fuße, umſchla⸗ 
gen, ohne daß der Spieler die Hand dazu bedarf. (Courier) 

Ein Hr. Porre zu Paris hat folgendes Heiraths⸗Regiſter 
angeſchlagen: Es find zu haben zoo, junge Mädchen von 
10,000 bis 100,000 Franken Ausſteuer; 30 Wittwen mit 
6000 bis 15,000 Franken Einkünſte; auch einige Partieen zu 
200,000 bis 600,000 Franken. Der Unternehmer will dabei 
nicht einmal Prozente haben, ſondern fühlt ſich durch die 
mündliche Dankbarkeit und feine gute That befohnt genug. 
(Cour. d spect.) 

In Paris ſtürzte ſich unlängſt eine vojährige Frau ver 
zweiflungsvoll in einen Brunnen, um ihr Leben zu enden; fie 
wurde jedoch gerettet. Sie ſagt aus; es geſchah, weil — ihre 
Katze geſtorben ſey. (Cour. d. spect.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Montag den 12. November. 


Blätter für Geiſt und Herz. 


181ſtes Blatt. 


Das moraliſche Würfel: und Lotterie⸗Spiel. 


Wibold, Biſchof zu Cambrai, erfand im zehnten 
Jahrhundert ein geiſtliches Wuͤrfelſpiel und beſchrieb 
es in lateiniſchen Verſen fuͤr ſeine Geiſtlichen und 
Mönche. Ein Brett oder eine Tafel war in 55 Faͤcher 
eingetheilt, die mit eben ſo vielen Namen von Tugen⸗ 
den bezeichnet und durch Zahlen unterſchieden waren. 
Nun mußten die Geiſtlichen oder Mönche auf dieſer 
Tafel würfeln und von dem Spielgluͤcke den Ausſpruch 
erwarten, welche Tugend Jeder kuͤnftig ausüben ſollte. 
Er hatte diejenige Tugend, welche ihm zugefallen 
war, angelegentlich zu pflegen, ſo z. B. die Menſchen⸗ 
liebe, die Geduld, die Maͤßigkeit, die Verſoͤhnlichkeit. 
um die uͤbrigen Tugenden bekuͤmmerte ſich dann aber 
der Spieler ſehr wenig, und glaubte ſich nur dieſer 
einen ihm zugewuͤrfelten verbunden. Der, welcher die 
vornehmſte Tugend, die Menſchenliebe, gewonnen hatte, 
war der Groͤßte unter Allen und mußte von den lebri⸗ 
gen beſonders verehrt werden. Aber wie beſtuͤrzt war 
Derjenige, dem die Tugend der Maͤßigkeit zugefallen! 
Zum Gluͤck fuͤr ihn waͤhrte die Verbindlichkeit dazu 
nur ein Jahr. Das Spiel wurde dann erneuert, da⸗ 
mit die Reihe der Tugenden herum kommen und Jeder 
Veränderung haben möchte! — Es laͤßt ſich denken, 
wie es um die Sittlichkeit dieſer Menſchen mag aus⸗ 
gefeben haben. Ihr Leben wurde eine Art von Schau⸗ 
fiel: fie ſpielten ihre aufgegebenen moraliſchen Rollen 
fo gut fie konnten. Indeß war die Abſicht gut: doch 
wenigſtens Jeden eine Zeit lang an eine Tugend zn 
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1 und dußerliche Zucht und Ordnung zu grüͤn⸗ 
den. — Nachdem der Geiſtlichkeit aber in ſpaͤteren 
Zeiten der Gebrauch der Wuͤrfel unterſagt worden, 
verwandelte ſich dieſes Spiel in eine geiſtliche Lotterie. 
Am Dreikoͤnigs⸗Tage rief der Vorſteher des Kloſters 
feine Mönche nach der Abend⸗Mahlzeit in ein beſtimm⸗ 
tes Zimmer, worin zwei Tiſche ſtanden. Auf dem einen 
ſah man, nebſt einem Kreuze und Wachslichtern, zwei 
ſilberne Sehuͤſſeln mit fo vielen Zetteln, als Mönche 
waren. Von den Zetteln der einen Schuͤſſel enthielt 
feder den Namen eines Moͤnchs, und von denen der 
andern Schuͤſſel den Namen einer von den Tugenden, 
die geuͤbt werden ſollten. Der andere Tiſch war mit 
fo vielen Schuͤſſeln, als es Zettel gab, beſetzt, auf de⸗ 
nen Kuchen, Paſteten, friſche und getrocknete Fruͤchte 
und allerlei Zuckerwerk aufgethuͤrlnt lagen. Der geiſt⸗ 
liche Vater hielt nun eine Rede an die Mönche und 
Tugend ⸗Candidaten; hierauf nahm dle Ziehung dieſer 
Lotterie ihren Anfang. Der Unter⸗Vorſteher zog nämlich 
einen Zettel aus der Schuͤſſel mit dem Namen des 
Moͤnchs, dann einen Zettel aus der Tugend-Schuͤſſel 
und verlas beide laut. Der Benannte fland ſoglelch 
auf, ſtel vor dem Tiſche anf feine Kniee, beugte ſich 
dann gegen den Abt und kehrte zu ſeinem Platze zuruͤck. 
Hierauf brachte ihm ein Bruder eine mit Erfriſchun⸗ 
gen beladene Schuͤſſel, damit die Tugend, mit welcher 
er auf ein Jahr verlobt war, gewuͤrzt und ſchmack⸗ 
haft würde. Wenn auf dieſe Art Alle verforgt wa— 
ren, wurde der heilige Tag mit Luſt und Freude be⸗ 
ſchloſſen. Fauth. 


Bruchſtuͤcke aus einer Studenten-Neiſe. 
(Schluß.) 
Der Traum und der Morgen auf dem Berge. 

Ich verließ das Thorgewoͤlbe und ging auf den 
freien Scheitel des Berges. Hier lag ein verwittern⸗ 
des Felſenſtuͤck; auf dieſes ſetzte ich mich und genoß, 
nach wieder erhaltener ruhiger Faſſung, etwas Brod 
und Wein. Darauf buͤllte ich mich dicht in meinen 
Mantel und legte mich auf die mit Kraͤutern gepol⸗ 
ſterte Erde, den Kopf an den Stein lehnend. Wider 
Vermuthen ſchlummerte ich bald ein, und hatte einen 
lebhaften Traum, nicht von dem, was meine Phantaſie 
ſo ſehr beſchaͤftigt hatte, ſondern von ganz anderer Art. 
Ich ſtand im Traume auf einer hohen Bogen⸗Bruͤcke, 
die mit lauter Orangerieen beſetzt war; ein fchöner 
Park, oder vielmehr ein Elyſium, lag weit um mich 
ber: die Luft war ein Meer der ſchönſten, belebendſten 
Wohlgeruͤche, und der Himmel war nicht von einer 
Sonne erbellt, ſondern leuchtete ſelbſt ganz und gar 
mit milden, entzuͤckenden Farbenſpielen. Unter der ho⸗ 
ben Bogen⸗Bruͤcke floß ein Strom von ſanftem Mor⸗ 
genroth. Ich ſtand da, ſtill ſchauend, ohne alles Ver⸗ 
langen, ſelig in unendlichem Frieden. — Woher ein 
fo ſchoͤner Traum nach dem Graus der Nacht? 

Als ich erwachte, graute der Tag im Oſten. Ich 
ermunterte mich raſch, ein berrliches Natur⸗Gemaͤlde 
erwartend, und beobachtete, auf dem Felſen ſitzend, den 
kommenden Morgen. Mebr und mehr erhellte ſich der 
Oſten mit gelbweißem Schein; der Berg daͤmmerte in 
halbem Licht; Dunkel lag noch uͤber den Thaͤlern. Die 
Vogel erwachten, der Geier in der Thurn palte mel⸗ 
dete ſich mit traurigem Geſchrei. — Der Harz lag ganz 
wie dampfend da; duͤnne Wolkenſtreifen ſchwebten im 
Morgen, fie fingen an, ſich zu roͤthen; die Thaͤler wa⸗ 
ren ganz in hellgrauen Nebel gehüllt. Schon flogen 
kraͤchzende Raben, und der Geier begann über dem 
Bergwald zu kreiſen. Nun ergluͤhte eine Stelle im 
Oſten; die Morgenrbthe breitete mit matteren und mat⸗ 
teren Farben ſich welt herauf. Wallende Nebel er⸗ 
ſchienen im Morgen, den Vorglanz der nahen Sonne 
bald verbüllend, bald entblöͤßend. Und plotzlich ſchoſſen 
ihre Strahlen bell hervor; die Berggipfel erglühten 
umher, der Thaͤler Nebel ſchimmerte lichter. Die 
Sonne und die Erleuchtung der Berge verſchwand; 
nicht mehr Tag und Nacht, ſondern Sonnenlicht und 
Nebel kaͤmpften mit einander. Die Sonne ſiegte, mehr 
und mehr ſanken die Nebel, und mit neuem Entzuͤcken 
überfchaute ich das weite Land, als es im Lichte der 
Morgenſonne erglaͤnzte. Wie die Sonne aus dem 
Mecre, uach naͤchtlichem mythologiſchen Bade, mit 
friſcherem Glanze hervor ſteigt, ſo trat auch das Land 
umher aus der feuchten Nacht mit friſcherer Schoͤnheit 
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berge. 


hervor. Saufte, frobe, heilige Rührung durchdrang 

meine ganze Seele; ich blickte damit gen Himmel und 

mein Gefuͤhl war mehr, als Worte ausſprechen konnten. 
Buch a. 

Mit genußreichem Gange bin ich an einem ſchoͤ⸗ 
nen Nachmittag und Morgen das Thal der Unßrut 
über Artern und Wiehe durchwandert. Am ſuͤd⸗ 
oſtlichen Ende des Thales liegt das Dorf Bucha, an 
einem vorſpringenden, ziemlich jaͤh aufſteigenden Wald⸗ 
Als ich das Dorf betreten hatte, uͤberraſchte 
mich an einem Gemeinde⸗Brunnen folgende Juſchrift: 

Woblthaͤtig gießet die Najade, 

Am hohen waldigen Geſtade, 

Aus ihrem Grottenhaus 

Die klaren Waſſer aus. 

Sie traͤnkt mit gleicher Milde 

Die Menſchen, das Gefilde, 

Erguickt den Muͤden, ſchafft 

Dem Kranken Lebenskraft. 

Ibr, die ihr fie genießet, 

Ahmt ihrer Güte nach, verſuͤßet, 

Zum treuen Beiſtand ſtets bereit, 

Der 1 Bruͤder Leid. 

Willfaͤhrig fol durch Troſt und Gaben 

Ein jeder ſeinen Freund, wie dieſe Quelle, laben. 
Eine Frau kam, um aus dem Brunnen Waſſer zu 
ſchöͤpfen. Ich erfuhr von ihr, daß der Gutsherr dleſes 
Orts, Herr Kammerratb von Breitenbauch, die 
Inſchrift babe berſetzen laſſen, und daß ſich oben auf 
dem Berge noch eine andere befinde. Ich ſah auf den 
Berg, bemerkte einen ſchmalen gekrümmten Stufen⸗ 
gang und flieg gleich binan. Auf einem freien Raſen⸗ 
platze oben ſtand ein Denkſtein mit der Inſchrift: 

Freunde, euch ſoll dieſer Stein 

Ein beftändig Denkmal ſeyn 

Von dem Feſt, das euch entzuͤckte, 

Als der Friede uns begluͤckte. 

Friede regte eure Bru 

55 untadelhafter Luſt. 


lur ergößen 
der Enkel ſingt, 


O! dachte ich froh, hier wohnt ein Edler, der die Na⸗ 
tur und das Landleben in dieſer ſchoͤnen Gegend mit 
dichteriſchem Gemuͤth zu genießen weiß. Ein lauter 
Ausruf des Entzückens entflog mir, als ich mich gen 
Weſten wandte. Hier ſtand am Rande des Berges 
eine gewaltige uralte Eiche, mit einer Raſenbank um⸗ 
geben, und die goldene Au bis zum Kyffhaͤuſer bot ſich 
mit wunderſchoͤner Schau meinen Augen dar. Hier, 
hier iſt ein Muſenberg! rief ich laut; hier möchten 
auch Götter verweilen! — Nach Augenblicken voll in⸗ 
neren Genuſſes zog ich meine Schreibtafel heraus, 
um an dieſer herrlichen Staͤtte ſelbſt etwas mir zum 
Andenken zu ſchrelben. Es waren die hier folgenden 
Diſtichen: 


Sey mir gegrüßt, ehrwürdige Eich' auf erhabener Warte! 
Von den Muſen geführt, iſt dir ein Fremdling genaht; 
Gern empfängeſt du ihn in geweihete Schatten. Schon lange 
Freueſt du dich gewiß heiligen Muſen⸗Geſangs. 

Hat dich doch ſelbſt ein Freund Apoll's den Muſen geweihet; 

Klang nicht fein Sattenſpiel oft hier tm ſchattigen Hain? 

Ruhig ſteheſt du da im Sturm und in friedlichen Lüften, 

Ueber dich Hohe zog manches Jahrhundert hinweg. 

Hobſt du nicht ſchon voll Jugendkraft dich emper, als von 
Burgen 

Ritter ſich in das Thal tummelten, mächtig bewehrt? 

Als altdeutſchen Sinnes noch Kaiſer hier weilten, aus Klöſtern 

Toönete nah und fern heiliger Glöckchen Gelaut? 

Ruhig ſteheſt du da und ſchau'ſt mit vermorſchendem Haupte 
Auf ein weites Thal, ſchön wie ein Tempe, hinab. 
Deinem Tempe, Theſſalten, gleichet die goldene Au hier 
Zwiſchen waldigen Höh'n, lächelnd mit ſchöner Natur. 
Weithin erglänzt bald Dorf, dald Stadt aus Hain und Ge 
büſchen 
Nachbarlich; Pappel und ulm wehen, an Bachen gereiht. 
Gärten und Ackergefild' und Wieſen voll fruchtbaren Wachsthums 
Freuen fi, gegen des Nord's kältere Hauche geſchirmt. 
Kähne gleiten mit jauchzendem Volk auf umgrünetem Thalſtrom, 
Und aus waldiger Trifft tönet der Hirten Schalmey. 

Fülle goß die Natur und Aumuth über dies Land aus; 
Bohnet nicht Fried’ und Glück hier in erkohrener Statt? 
So weit hatte ich geſchrieben, als ich einen Mann von 
bejahrtem Anſehen und in ganz ſchlichter Kleidung her⸗ 
bei treten ſah: es war der Gutsherr des Dorfes, Herr 
Kammerrath von Breitenbauch. Sein Geſicht und We⸗ 
ſen hatte einen Ausdruck von Truͤbſeligkeit und Men⸗ 
ſchenſcheu, wonach ich ihn nicht fuͤr den poetiſchen Ver⸗ 
ſchönerer dieſes Erdenfleckes gehalten hätte. Er fragte 
mich: wer ich ſey? und fein truͤbes Geſicht erheiterte 
ſich, da ich den Berg als einen Helikon, die goldene 
Au als ein Tempe, und ihn als einen Liebling Apollo's 
pries. Ich hielt dabei meine Schreibtafel noch in der 
Hand und theilte ihm, auf ſeine Frage: ob ich vielleicht 
gedichtet haͤtte? meine Diſtichen mit. Er lud mich ein, 
bei ihm zu eſſen, und ſtieg mit mir den Berg hinab. 
Sein Edelhaus, in der Form eines Winkels gebaut, 
glich ſeinem Anſehen; es hatte ein ziemlich duͤſteres 
und altfraͤnkiſches Innere. Hier lebte der Herr Kam⸗ 
merrath, ſchon ſelt Jahren Wittwer, in gelehrter Eine 
ſamkeit. Er hat mehrere poetiſche und hiſtoriſche Schrif⸗ 
ten heraus gegeben, die ich zuerſt in ſeiner Bibliothek 
kennen lernte. Beſonders intereſſant war es mir, zu 
vernehmen, daß er Mitglied der Arkadiſchen Geſellſchaft 
in Rom war, und als ſolches den Namen Egerio Leuconio 
fuͤhrte; er hat auch eine Geſchichte von Arkadien ge⸗ 

ſchrleben. Luͤtkemüͤller. 


a n o r. 
(Fortſetzung.) 
Achter Auftritt. 
(Almanfor naht ſich wieder.) 


Almanſor. 
Die buntgeputzten Fledermaͤuſ und Eulen 
Sind nun vorbei geflirrt.. Recht widerlich 
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Drang mir in's Ohr ihr heiß res Schrillen, 
Und athmen konnt ich kaum in ihrer Nähe. 
uletma, dich umſchwaͤrmt ſolch Nachtgevoͤgel: 
ich, weiße Taub', umkreiſen ſolche Raben? 
Dich, ſchöne Roſ, umkriechet ſolch Gewürm? 
Haͤlt denn ein Zauber dich umſtrickt, Zuleima? 
Iſt denn das Bild des flehenden Almanſor 
in deiner Seele ganz und gar erloſchen? 
ommt nie Erinn'rung an Almanſors Liebe 
Aus deinem Buſen ſeufzend aufgeſtiegen? 
Dort oben wallen tauſend Llebesboten, 
Und jedem gab ich tauſend Liebesgrüße, 
Und ſchmerzlich ſuͤß entfloß mein glübend Blut 
Bei jedem Gruß aus tauſend Liebeswunden — 
Und dennoch brachte keiner dieſer Boten 
Der Heißgeliebten meine heißen Gruͤße? 
Schaͤmt eüch, untreue Boten! Sterne oben, 
Die ihr ſo klug und pfiffig niederblinzelt, 
Und euch als weiſe Schickſals⸗Lenker bruͤſtet, 
Ihr konntet nicht beſtellen meine Grüße, 
Und bloͤde Tauben tragen treu und ſicher 
Den Liebesbrief des Hirten in der Wuͤſte! 
(Die Lichter im Schloſſe ſind ausgelöſcht; ein einziges Fenſter 
iſt noch erleuchtet.) 
Das Schloßgeſinde iſt zu Bett gegangen, 
Bedaͤchtig find die Lichter ausgeloͤfcht, 
Und nur ein einz' ges noch ſtrahlt dort durch's Fenſter. 
Dies Fenſter kenn' ich wohl! dort ſchlaͤft Zuleima. 
Dort ſtand ich manche ſchoͤne Sommernacht, 
Und ließ die Laute klingen, bis die Liebſte 
Auf dem Balkon mit fuͤßem Wort erfchten. 
(Er zieht eine Laute unter dem Mantel hervor; 
Hier iſt die alte Laute. Klingend ſchwebt mir 
Im Kopf das alte Lied; und ſehen möcht ich, 
Ob auch der alte Zauberklang noch wirkt. 
(Er ſpielt und ſingt) 
Guͤld'ne Sternlein ſchauen nieder 
Mit der Liebe Sehnſuchtwehe; 
Bunte Bluͤmlein nicken wieder, 
Schauen ſchmachtend in die Hoͤhe. 


Zaͤrtlich blickt der Mond herunter, 
Spiegelt ſich in Baͤchleins Fluthen, 
Und vor Liebe taucht er unter, 
Kuͤhlt im Waſſer feine Gluthen. 


Wolluſtatbmend in der Schwäle 
Schnaͤbeln weiße Turteltaͤubchen, 
Flimmernd wie zum Liebesſpiele 
Fliegt der Gluͤhwurm nach dem Weibchen. 


Luͤftlein ſchauern wunderſuͤße, 
Ziehen feiernd durch die Baͤume, 
Werfen Kuß und Liebesgrüße 
Nach dem Schatten weicher Träume. 
Bluͤmlein huͤpfet, Baͤchlein ſpringet, 
Sternlein kommt herab geſchoſſen, 
Alles wacht und lacht und ſinget — 
Liebe hat ihr Reich erſchloſſen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


An Friedrich den Einzigen. 


Einziger! Ja, der du größer biſt 
Als Homer's Pelide! 

Dich beſinge, wer noch groͤßer iſt 

Als der Maͤonide. Hau 


Zeitung der Ereigniffe und Anſichten. 


Aus Hinterpommern. Auch hier haben die Segnungen 
des Friedens manche neue Schöpfung in's Leben gerufen. Wir 
können uns nicht enthalten, einiger zu gedenken, deren Werth 
und Dauer hoffentlich weit hinaus reichen werden. Die Stadt 
Cöslin — ehemals die Reſidenz der letzten Biſchöfe von Kammin, 
aus dem erloſchenen Geſchlecht der eingebornen pommerſchen 
Landes fürſten; nach der im Jahre 1718 erlittenen Feuersbrunſt, 
durch die Milde Friedrich Wilhelms I, regelmäßiger wieder 
erbaut, und feit dem Jahre 1816 der Gig zweler Landes⸗ 
Colltgien (das Ober⸗Landes⸗Gericht beſtand hier ſchon ſeit 1720 
und beging am 9. Dezember v. J. fein Säcular-Feſt) — zählt 
jetzt 588 größtentheils maſſw gebaute Häuſer und 4804 Eins 
wohner; unter jenen zeichnen ſich dle Gebäude der königlichen 
Regierung, des Gymnaſiums und die durch Unterſtützung mit 
königlichen Baugeldern ſeit 1819 angelegte Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Stadt ſehr vortheilhaft aus, und bei fortwährender Bauluſt 
hieſiger vermögender Eimvohner wird ſich dieſer Ort, dem es 
auch an reizenden Umgebungen under mantiſchen Partieen nicht 
fehlt, bald über das Gewöhnliche einer Provinzkal⸗Stadt erhe⸗ 
ben. — Nicht minder bemerkenswerth iſt, als eine erfreuliche 
Erſcheinung der Zeit, das ſeit Kurzem hier errichtete Gym⸗ 
naſtum, eine Anſtalt, welche, unter der Leitung des aus Züllichau 
hierher berufenen Dr. Müller und anderer würdigen Lehrer, ein 
ſchönes Gedeihen verſpricht. Zu bedauern iſt der Abgang des 
braven Rektors Paalzow, der, längſt als praktiſcher Schulmann 
bekannt, hier bel der Jugend großen Nutzen geſtiftet hat, und 
letzt, von ehrenden Vewegungs Gründen geleitet, einem andern 
Nufe folgte. — In der Provinz greift ſeit einiger Zeit das 
verrufene Pietiſten-⸗Weſen um ſich, und macht, zum Leidweſen 
aller Vernünftigen, große Fortſchritte. Nicht allein der unwiſ⸗ 
fende Haufe iſt von dieſem Wahnfinn befangen — man zählt 
unter feinen Anhängern auch Geiſtliche und die Haupter geach⸗ 
teter Familien. Schon iſt hier und dort Troſtloſigleit der Ge 
müther und Verzweiflung bei ſolchen irregeleiteten Menſchen 
ſichtbar geworden, welche ihr trauriges Leben mit einem Flägs 
lichen Selbſtmord endigten Bis jetzt hat das behutſame Ent 
gegenwirken der Sandes:Behörden nur wenig Erfolg gehabt. Es 
fehlt bei dieſem Unweſen, wie man leicht denken kann, weder 
an himmliſchen Erſcheinungen, noch an Propheten. Ich ſende 
Ihnen im Nachſtehenden die Probe einer darüber offiziell vor 
der Behörde abgegebenen Erklärung eines Mitgliedes der Sekte 
aus dem Dorfe P Der Chrenmann ließ ſich alſo verneh⸗ 
men: „Es war vor ungefähr drei Jahren im Winter, als mir 
ein Kind geittiben war, und ich darüber in voller Betrübniß 
zu Gott betete, dis mir der liebe Gott einmal des Nachts in 
voller Klarheit erſchien. Mein Zimmer war ganz hell, es zeig⸗ 
ten ſich ſehr glänzende Farben, mit Kronen untermiſcht, und 
ganz kleine heilige Engel ſchwebten hin und her. Ich ſah den 
lieben Gott in einer kleinen Krone, und er ſprach zu mir: 
„Martin Lemm! dich wil ich erwecken zu einem himmli⸗ 
ſchen Propheten, und du ſollſt hier Prediger werden!“ Ich 
antwortete: „Lieber Gott, ich kann nicht predigen, ich habe ja 
nichts gelernt; leſen kann ich wohl, aber weiter auch nichts!“ 
Der liebe Gott erwiederte hierauf: „Ich werde durch dich reden 
und wirkten!“ Auf meine abermalige Einwendung, das weder 
der Hiefige Prediger, noch die Herrſchaft und die Gemeinde dies 
glauben und anhören würden, fagte Gott: „Sie ſollen es wohl 
glauben, ich werde es ſchon ſo machen, daß es Jedermann 
glauben muß.“ Hierauf verſchwand Gott, jedoch die herrliche 
Klarheit iſt noch alle Nacht um mich. Einmal iſt mir ſeit die⸗ 
fer Zeit Gott noch erſchiegen; es war damals, als die hie 
ſige Inſpektorin eines gewaltſamen Todes ſtarb. (Dieſe ſonſt 
ſehr brave Hausfrau war ein Mitglied der Sekte und erhing 
ich — im Zweifel über ihre Theilnahme an der Seligkeit.) 


Redakteur und Herausgeber: F W'Gubiz. 
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Damals erſchalleten laut in meiner Stube die Worte: „Ihr 
werdet traurig ſeyn, aber eure Traurigkeit ſon in Freude ver⸗ 
wandelt werden!“ und dann weiter: „Ihr werdet ſterben, aber 
auferſtehn, ja auferſtehn!“ — Wenn ich nun bis jetzt wicht ge⸗ 
prediget habe, ſo geſchieht es deshalb nicht, weil ich noch auf 
einen näheren Beruf Gottes warte, der aber bisher nicht erfolge 
iſt, dem ich indeſſen ſtündlich entgegen ſehe.“ — Man ſollte 
allerdings meinen, dies ſey die Sprache eines Naſenden! Und 
doch iſt dieſer Menſch ſonſt ganz vernünftig, auch der Fall bei 
weitem nicht der einzige, und, was betrübend iſt, ſolche Gebur⸗ 
ten der kranken Eindildungskraft finden ſogar unbedingten Glau⸗ 
ben und Beifall. Dieſe himmliſchen Propheten verlaſſen nicht 
ſelten — nach ibrem Vorgeben durch den heiligen Geiſt getrie⸗ 
den — den engeren Kreis ihrer Wohnſitze und Familien; ſie 
firmen im Lande umher, drangen ſich in die Häufer, Der 
anſtalten Zuſammenkünſte und treten als geistliche Redner auf 
— IR man nun höheren Orts vfelleicht um die Mittel der: 
legen, der weiteren Verbreitung dieſer Schwärmer — deren An: 
hänger und Wortführer ſich Hinter „die unverfalſchte Lehre der 
unveränderten Augsburgſchen Confeſſion“ verſtecken, und ſchon 
ohne Rückhalt Verfolgungs⸗Geiſt gegen Andersdenkende predi⸗ 
gen — Einhalt zu thun, fo wird man uur den ſchlichten Sinn 
unferer guten Landsleute bektagen müſſen, welche von dem gen⸗ 
den Wege einer ſchriſt⸗ und vernunſtmäßigen Gottes⸗Erkenntniß 
durch dergleichen Narrheiten abgelenkt werden. — ck — 

London. Auch in England kommen ächte iriſche Bulls 
vor. In Lord Camdens Landſitz (Hermitage, bei Seven⸗Oaks, 
in der Grafſchaft Kent) wurde vor einigen Tagen die Nachricht 
angeſchlagen: „Lord Camden iſt entſchloſſen, vor dem raten 
September weser ſich ſelbſt, noch einen feiner Pachter zu er 
ſchleßen.“ (So lautet der erſte natürliche Sinn der Worte: 
to shoot himself or any of his tenants; der zwelte, den die 
Worte auch Haben können, und hier haben, iſt: Lord & 
erklärt, daß weder er, noch einer feiner Pächter, die Jagd vor 
dem ꝛ14ten September eröffnen werden) — Die Wittwe des 
berühmten Garrick war kurz vor ihrem Tode beſtohlen worden. 
Unter Anderem war ihr der Verluſt eines Armſtuhls empfinde 
lich, den Garrick aus dem Holze des berühmten Maulbeerbaums 
hatte machen laſſen, welchen Shakſpeare's Hand pflanzte. — 
Wir erwarten hier Albert, den epſten Tanzer der franzöͤſiſchen 
Oper in Parts, nicht in Gaſtrollen, ſondern als erſten Ballet⸗ 
Meiſter. Man will ſeiner in Paris aus dem Grunde los ſeyn, 
weil er ein anruhiger Kopf ſey (une mauveise tte). Herr 
Laferte, der bis jest das Ballet bier dirigirte, wird, wie es 
heist, mit ihm tauſchen, und nach Paris gehen. Ueber die 
„mauyaise tete” ſagte hier ein Witzling: „Wenn man in 
Frankreich die Tänzer entlaßt, die keinen guten Kopf haben, fo 
müßte man aus eben dem Grunde die Miniſter entlaſſen, die 
keine guten Beine (d. i. die vom Podagra geplagt werden) bar 
ben. — Zu Caw (in der Grafſchaft Londonderry, Irland) ſteht 
ein großer, ſtarker, geſunder, wilder Feigenbaum (sycomorus). 
Er if 20 bis 22 Fuß hoch, der Stamm mißt 18 Zoll im 
Durchſchnttt. Ohngefahr 5 Fuß von der Erde fehlt ein Zweig; 
aus der Oeffnung des Stumpfes fließt Jahr aus Jahr ein 
ein heller Waſſerſtraut, wie eine Quelle, welches den Baum zu 
einem lebendigen Born macht. — In Brighton hat ſich ein 
gaidhriger gebildeter Mann niedergelaſſen. Er war vorher nie 
über 10 Meilen (zwei deutſche) aus London gekommen, hat 
über 50 Jahre lang und darüber, Tag für Tag, in Biſhops⸗ 
gateſtreet ein Weinhaus beſucht und taglich ſeine fünf Flaſchen 
Portwein getrunken, fo daß er in der ganzen Zeit 35,609 Fla⸗ 
ſchen, oder 114 Orhoft geleect bat. (Ein probates Mittel, gz 
Jahre und darüber alt zu werden!) S. 

Ein Schauſpieler Pe, im Theätre feydeau, Bringt jetzt 
alle Stücke zu Falle. Die einen läßt er auspfeifen und in 
den andern fpfelt er ſelbſt mit. (Cour. d. specı.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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821. 
Morgenlaͤndiſche Geſchichten. 


1. 


Der Handelsherr Afra Selam, in der indiſchen 
Stadt Agra, hatte eine gar anmuthige und reizende 
Frau, Sita⸗Lilli genannt; aber der treueſten eine war 
fie nicht. Ein beglüͤckter Liebhaber ſchlich ſich oft in 
den Hausgarten zu ihr, und waͤhrend der Mann im 
tiefen Schlafe lag, koſ'te ſie mit dem jungen Indier, 
und Belde machten ſich herzlich uber den betrogenen 
Ehemann luſtig. Aber es entdeckt ſich Alles! Der 
Vater des Selam hatte ſeine Schwiegertochter ſchon 
lange im boͤſen Verdacht; er bewachte ihre Schritte 
und traf fie auch in einer Nacht im Garten, an der 
Seite ihres Liebhabers ſchlummernd. Er ſchlich leiſe 
hinzu und loͤſte Lilli das Armband ab, das gegen ſie 
zeugen ſollte. Lilli hatte jedoch den Raub bemerkt; ſie 
entließ ſogleich ihren Liebhaber und holte ihren Mann, 
der mit ihr in den Garten mußte, und den ſie unter 
Scherz und Lachen auf dem gruͤnen Raſen bald in den 
Schlaf wiegte. 

Am Morgen, als Selams Vater dem Sohne die 
Untreue ſeiner Gattin entdeckte und zum Beweiſe das 
Armband vorzeigte, lachte ihn Selam aus und ſprach: 
„Ihr irrt Euch, denn derjenige, der an Lillis Seite 
lag, das war ich!“ — Aber Selams Vater ließ ſich 
mit dleſer Erklärung nicht beruhigen. Nahe an der 
Stadt war ein Teich, dem man allgemein die Kraft 
zuſchrieb, die Untreue der Weiber zu enthüllen. Es 
mußte namlich eine Frau, die in den Verdacht der 


Mittwoch den 14. November. 


und Herz. 


182ſtes Blatt. 


Treuloſigkelt kam, ihre unſchuld beſchwbren, worauf man 
fie in den Prüfungs⸗Teich ſtuͤrzte, und hatte ſie falſch 
geſchworen, fo ſank fie zu Boden. Lilli konnte ſich die⸗ 
fer Waſſeryrobe nicht entziehen; die Schlaue wußte 
aber den Göttern ſelbſt ein E für ein u zu machen. 
Ste unterrichtete ihren Liebhaber, wie er ſich zu be⸗ 
nehmen habe, und als der Probeſturz in den Teich 
eben geſchehen ſollte, kam der Indier wie wahnſinnig 
daher gerannt, umarmte Lilli mit Heftigkeit und ſtuͤrzte 
dann würthend in den naͤchſten Wald, von Stockſchlaͤgen 
und Steinwuͤrfen begleitet. und nun ſchwur die liſtige 
Frau: daß ſie in ihrem Leben nie von einem An⸗ 
dern, als ihrem Mann und dem ungluͤcklichen Wahn⸗ 
ſinnigen beruͤhrt worden ſey. Der Prüfungs - Teich 
konnte nicht anders, er mußte dieſe Ausſage beftätigen! 
Lilll ſchwamm wie eine Ente darin. — Als Selams 
Vater ſpaͤterhin Ober-Aufſeher Über den Harem des 
Sultans ward, gewahrte er in einer Nacht: wie ein 
Elephant zu dem Fenſter der Sultanin trat, und ſie, 
mit dem Ruͤſſel auf ſeinen Ruͤcken hebend, in die Arme 
feines Führers legte. Der Alte mußte Aber das gut⸗ 
berzige Thier, über die Verwegenheit der Schönen 
und über das Gluck des Elephanten- Führers herzlich 
lachen, und da er ſah, daß es ſelbſt ſeinem Herrn 
nicht beſſer erging, als ſelnem Sohne, fo troͤſtete er 
ſich uͤber ihr Mißgeſchick, und deſchloß, das Geheim⸗ 
niß der Sultanin beſſer, als das feiner Schwleger⸗ 
tochter, zu bewahren, weil er wohl merkte, daß dle 
huͤlfreiche Liſt der Frauen immer noch groͤßer iſt als 
ihre Untreue. 
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2. 

Die Feinde waren gefchlagen, im Trlumph kehrte 
Sultan Sandiar nach ſeiner Hauptſtadt Zalika zuruck. 
Eine Menge Volkes zog ihm entgegen; alle Fenſter, 
alle Dächer waren voll Zuſchauer, ſelbſt auf die Spitze 
einer hohen Pyramide flieg eines Derwiſches Sobn, 
um den Einzug des Sultans beſſer betrachten zu koͤn⸗ 
nen. — Als Sandtar der Pyramide nabe gekommen, 
ſah er auf Ihrer Spitze ſich etwas bewegen. In der 
Meinung, es ſey eln Vogel, ſchoß er mit einem Pfeil 
dahin, und — berab ſtuͤrzte der ungluͤckliche Knabe. 
Bei diefem Anblick erblaßte der Sultan im Schrecken; 
er warf ſich vor dem todten Knaben nieder, dem leb⸗ 
hafteſten Schmerze ſich uͤberlaſſend. Nach einiger Zeit 
kam der Vater des Knaben herbei geeilt, und als ihn 
der Sultan erblickte, führte er ihn alſobald in das 
naͤchſte Haus; dort legte er feinen blanken Saͤbel und 
einen Beutel mit Gold gefuͤllt auf den Tiſch — „Der⸗ 
wiſch!“ ſprach er, „ich bin der Mörder Deines Soh⸗ 
nes, zwar unwillkuͤhriich, aber dennoch in der That. 
Du kennſt das Geſetz: Blut fordert Blut. Hier liegt 
mein Saͤbel, nimm ihn zur Hand und raube mir das 
Leben: oder willſt Du mein Daſeyn mich durch Gold 
erkaufen laſſen, ſo fordere des Goldes, ſo viel Du 
magſt. Frei iſt Dir die Wahl! — die Suͤhne gerecht!“ 
— Beſtͤrzt hörte der Derwiſch des Sultans Rebe: er 
kreuzte die Arme über die Bruſt und beugte ſich tief 
vor ſeinem Herrn. „Das wolle Gott nicht!“ erwie⸗ 
derte er, „daß ich die Hand an meinen Fuͤrſten legen 
follte, der, ein Vater ſeines Volkes, Millionen begluͤckt. 
Das Schickſal, welches meinen Sohn betroffen, war 
ihm von Gott beſtimmt; es führte die Hand und das 
töͤdtliche Geſchoß nur die Macht der Verfehung. Ohne 
Schuld if mein glorreicher Sultan: weder fein Leben, 
noch fein Gold kann ich als ein Sübnopfer anſprechen. 
Seine Beſtimmung, ſein Rang ſind ein heiliges Pfand 
des Glückes aller feiner Unterthanen; der Gerechte 
lebt ewig!“ — Der Sultan richtete ſich bet dieſen Wor⸗ 
ten erheitert auf. „Derwlſch!“ ſagte er, „ich fühle 
Deine Grofßmuth: übertreffen kann ich fie zwar nicht, 
aber dankbar will ich ſeyn. Maͤnner, die ſich durch 
ihre edlen Geſinnungen vor andern Menſchen aus⸗ 
zeichnen, verdienen tiber ihre Mitmenſchen zu herr⸗ 
ſchen. Ich ernenne Dich zum Statthalter von Zalika!“ 

Johann Joſeph. 


n 
(Fortſetzung.) 
Neunter Auftritt. 
Zuletma Lungeſehn und leiſe). 
SA es ein Traum, der freundlich mich umgaukelt, 
Und liebe Toͤne in mein Ohr zuruͤck ruft? 
S. es ein Unhold, der mich 1 verlocken 
es Freundes füge Stimme kuͤnſtlich nachaͤfft? 


fe gar der todte, irrende Almanſor, 

Der in der Nacht ellen 140 umſchlingt? 
Almanſor. 

Es iſt kein Traum, der taͤuſchend Dich umgaukelt, 

Es iſt kein Unbold, der Dich will verlocken, 

Auch iſt's kein todter, trrender Almanſor, 

Es iſt Almanſor ſelbſt, der Sohn Abdullahs; 

Er iſt zurück gekehrt, und träge noch immer 

Lebend'ge Liebe im lebend'gen Herzen. 

(Zuleima tritt mit einer Fackel auf den Balkon.) 

Zuleima. 

Sey mir gegrüßt, Almanſor ben Abdullah, 

Sey mir gegruͤßt im Reiche der Lebend'gen! 

Denn laͤngſt kam uns die trübe Maͤhr: „Todt ſey 

Almanſor!“ und Zuleima’s Augen wurden 

Zwei unverfiegbar ſtille Thranenquellen. 
Almanſor. 

O ſuͤße Lichter, holde Veilchen-Augen, 

So ſeyd ihr mir noch immer treu geblieben, 

Als meiner ſchon ee Seele! 


ulelma. 

Die Augen ſind der Seele klare Fenſter, 
Und Thraͤnen find der Seele weißes Blut. 

Almanſor. 
Und floß auch Blut ſchon aus Almanſors Seele 
Am Grab’ der Mutter und am Grab’ des Vaters, 
So muß doch jetzt die Seele ganz verbluten 
Hier an dem Grabe von Zuleima's Liebe. 


Zuletma. 
O ſchlimme Worte und noch ſchlimm're Kunde, 
Ihr bobrt euch ſchneidend ein in meine Bruſt, 
Und auch Zulelma's Seele muß verbluten. (Sie weint, 


manſor. 

O, weine nicht! Wie glühende Napbta-⸗Tropfen, 
So fallen Deine Thraͤnen auf mein Herz. 
Mein Wort toll Sich jest nimmermehr verlegen; 
Verehren will ich Dich wien Hellfathum, 
In deſſen Nähe ſelbſt des Blutes Rächer 

te ſcharfe Spitze abbricht von der Lanze, 
In deſſen Naͤb' die Taube und das Reb 
Geſichert find vor ſchlimmen Jaͤgers Pfeilen, 
u deſſen Nähe ſelbſt des Naͤubers Hände 
Sich demuthpoll nur zum Gebet bewegen! 
Zuleima, Du biſt meine betl'ge Kaaba, 
Dich glaubte ich zu kuͤſſen, als zu Mekka 
Mein guest und berührt den beil'gen Stein — 
Du biſt fo füß, doch auch fo kalt wie er! 

Zuleima. 
Bin ich Dein Heillgthum, ſo brech' ſie ab, 
Die ſcharfe Lanzenſpitze Deiner Worte, 
So laſſ' im Kocher ruhen die argen Pfeile, 
Die luftbefiedert in das Herz mich treffen, 
Und falte nicht wie zum Gebet die Haͤnde, 
Um deſto ſich'rer meine Ruh zu rauben! 
e hat mein Herz durchbohrt die Kunde 
Vom Tod Abdullahs und Fatyma's, Belde 
Hab' Ich wie eig'ne Eltern ſtets geliebt, 
Und Beide nannten mich einſt gerne „Tochter“ — 
O ſprich, wie ſtarb Fatyma, unſere Mutter? 
Almanſor. 

Auf einem Rubebette lag die Mutter, 
Au Linken kniete ich und weinte ſtill: 

ur Rechten fand Abdullah ſtarr und ſſumm, 
Und mit der Friedenspalme ſchwebte ſichtbar 
Der Todesengel überein Haupt der Mutter. 
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Ich wollte fie entreißen dieſem Engel, 
Und 55 bielt ich feſt der Mutier Hand; 
Doch wie die Sanduhr leiſ' und leiſer rinnet, 
So rann das Leben aus der Mutter Hand. 
Auf ihrem Antlitz zuckten wechſelnd Schmerz 
Und Lächeln füß, und wie ich über Mutter 
Mich leiſe hinbog, ach! da ſeufzt' es matt 
Aus ihrer Bruſt: „Bring' dieſen Kuß Zuleimen!“ 
Bei dieſem Namen ſtoͤhnte auf Abdullah, 
Wie ein zu Tod getroff'nes wildes Thier. 
Doch Mutter pres nicht mehr, die kalte Hand nur 
Lag in der meinigen = u Verſprechen. 
uleima. 
O. Mutter, o Fatyma, du haſt noch 
Bis in den Tod geliebt bein armes Kind; 
Abdullah aber hat mich noch gebaßt, 
Als er hinab ſtieg in 15 u. Haus! 
manſor. 
Nicht mit in's Grab nahm er den Haß. Obzwar, 
Wenn nur durch Zufall ihm in's Ohr geflungen 
Die Namen Aly und Zuleima, ſo erwachte 
Her Sturm in ſeiner Bruſt, wie dunkle Wolken 
Fe) es feine Stirn, fein Auge blitzte, 
Und feinem Mund entquoll Verwünſchungs Fluch. 
Doch einft nach ſolchem Sturme fiel mein Vater 
Ermattet und betäubt in tiefen Schlaf; 
Ich ſtand bei ihm, auf fein Erwachen harrend. 
le ftaunte ich! Als er die Wimper aufſchlug, 
Da lag in ſeinem Blick, ſtatt Zornesgluͤhen, 
Nur klare Freundlichkeit und fromme Milde, 
Statt ſeines r wildem Zucken, 
Umſchwebte heit'res Lächeln feine Lippen, 
Und ſtatt mit grauſem Fluch mich zu erschrecken, 
Sprach er zu mir mit leiſer, weicher Stimme: 
„Die Mutter will es, und ich kann's nicht ändern, 
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Und die Gazellen mit den klugen Augen, 

Und die Kameele mit den langen Haͤlſen, 

Und 1 0 Madchen mit den Blumenrörben, 
Stehen an des Zeltes buntgefchmäctem Eingang, 
Und harren ihrer Herrin -— o Zuleima, 
Dorthin, dorthin entfliebe mit Almanſor! 


(Die Fortſetzung folgt.) 
Menſchliche Thorheiten. 

Der Carmelliter-Orden wurde im dreizehnten Fahre 
bundert geſtiftet, leitete aber feinen Urſprung vom 
Propheten Elias ab, und verklagte einen andern Or⸗ 
den, der den Propheten Elias nicht in einer Carme⸗ 
liter⸗Kutte abgebildet hatte. 

Maccarius erdruͤckte eine Muͤcke, die ihn ſtach. 
Das bereuete er, indem er ſich ſechs Monate den 
Muͤcken⸗ Stichen preis gab. Ein anderer Schwaͤrmer 
klammerte ſich in dem Umfange eines Wagen Rades 
zehn Jahre lang ein. 

Tertullian verſichert: eine Seele geſehen zu 
haben. 

Zu den Zeiten des heiligen Cbryſoſtomus wall⸗ 
fahrtete man zu dem Miſtbaufen, worauf Hiob ge⸗ 
ſeſſen haben ſollte! 

Johannes Scholaſticus, ein Abt auf dem Berge 
Sinai, ſchrieb in feiner „Himmelslelter “: „Es ſey 
beſſer, gegen Gott ſuͤudigen, als gegen feinen Prior.“ 

Bellarmin, ein Mind, ließ ſich von allem Unge⸗ 
ziefer beißen; „denn“, ſagte er, „die armen Tblerchen 


Drum geh' nur hin, mein Sobn, durchſchiff das Meer, haben keinen Himmel, nichts als das bischen Leben.“ 


Geh' nach Hiſpanien zuruͤck, geh' bin 

Nach Aly's Schloß, und ſuche dort Zuleima, 
Und fage ihr “ — da kam der Todesengel, 
Und ſchnitt mit ſcharfem Schwerdte raſch entzwel 
Abdullabs Leben und Addullahs Rede. — 


(Pauſe.) 

Ich hab' ihn in ſein Grab gelegt, doch nicht, 
Nach Moblembrauch, das e gegen Mella; 
Gerichtet hab' ich, wie er's einſt befahl, 
Gen (Granada fein todtes Angeſicht: 
So liegt er mit den ſtleren offnen Augen, 
Und ſieht mir immer nach — s 

(Dreht ſich um und ſpricht feierlich) 

Du tobter Vater, 

Du ſah'ſt mich wandern durch den Sand der Wüſte, 
Und ſah'ſt mich ſchiffen nach der Küſte Spaniens, 
Und fahrt mich etien nach dem Schloſſe Alh's, 
Und fiehft mich bier — bier fleh ich por Zulelma, 
Sag' nun, Abdullah's Geiſt, was ſoll ich ſprechen? 


Zebnter Auftritt. 
(Ein Mann in einem ſchwarzen Mantel tritt plötzlich auf.) 
ihr: 3 Aas eb t 
O ſprich zu ihr: Zuleima, ſteig' herunter 
Be Ses Marmor- Schloſſes guͤld'nen Kammern, 
Und ſchwing Dich auf Almanſors treues Noß. 
Im Lande, wo des Paimvaums Schatten kuͤhlen, 
Wo ſuͤßer Weihrauch quillt aus heil gem Boden, 
Und Hirten ſingend ihre Lämmer weiden: 
Dort ſſeht ein Zelt von blendend weißer Leinwand, 


Wer im zehnten und eilften Jahrhundert ſchreiben 
und leſen konnte, war — galgenfret. Dies hieß: Be- 
nificium clericorum. 

Dem Dominikaner⸗Kloſter zu Soeſt mußte jahrlich 
ein Ey auf einem vierſpaͤnnigen Wagen geliefert 
werden. Aehnliche Lieferungen fanden ſich, bei großer 
Pon (Strafe) im Unterlaſſungsfalle, in Menge an an⸗ 
dern Orten: auch in Sachſen find dergleichen Spuren. 

Der Abt zu Pruͤm hatte das Recht, alle zum Tode 
verurthellten Verbrecher los zu machen, wenn er ſie mit 
ſeiner Kapuze bedeckte. 

Bouward, Ludwigs XIV. Leibarzt, verordnete dle⸗ 
ſem in einem Jahre: 47 Aderlaſſe, 212 Klyſtiere und 
216 Purganzen! 

Die Kreußzuͤge in's Morgenland koſteten während 
der 200 Jahre, fo lange fie dauerten, Europa fieben 
Millionen Menſchen. Zu jedem Jahre opferten ſich 
alſo damals 3500 Menſchen. 

Keine Stadt zählte ſonſt fo viel Nonnen = Kläfter, 
als Coͤlln; 37 dergleichen ſtanden neben is Manns⸗ 
Kloͤſtern. Uebrigens hatte Cdun noch die Gebeine der 
beiligen drei Könige und der 11000 Jungfrauen. Ein 
Jude durfte nicht hinein, er haͤtte denn fuͤr jede Stunde 
200 Dukaten bezahlt!! Ed ber. 


Zeitung der Ereigatffe und Anfichten. 


Werlin. Bei unſerer Bühne wird jetzt, wie es ſcheint, 
wenig einſtudirt, und das Wenige iſt ſchnell alt! Der jüngften 
Neuigkeit: „Die Liebeserklärung“, Luſtſpiel in zwei Aufzügen, 
nach dem Franzöſiſchen von F. A. v. Kurländer, können wir 
auch nur kurzes Leben verkünden, ein Mißgeſchick, woran der 
Verfaſſer nicht allein ſchuld if. Wir geben zu, daß die erſten 
Scenen recht langweilig ſind; dei einer geſchickteren Behand⸗ 
lung der Gaſtwirth Molk da ganz zu entbehren wäre; ferner 
auch manche andere Stellen noch unter die Scheere des drana⸗ 
tiſchen Theater⸗Schneiders geſollt und das Ganze in einem Akt 
Naum genug hatte Indeſſen ift die Intrigue, die den Kern 
bildet, gut geſchürzt und gelöſet, die Situationen ſind bei der 
probirten und daun ausgeführten Liebeserklärung zum Theil 
ſehr fein und pikant, die Entwickelung folgt ziemlich raſch 
(obwohl auch hier noch weg zu nehmen wäre), und dennoch 
gab es keinen Applaus am Schluß, wohl aber Geziſch!? Ja, 
es iſt ſo und — konnte nicht anders ſeyn! Wir haben nichts 
dagegen, daß Anfänger und Anfängerinnen ſich verſuchen; aber 
beffer wär' ed wohl (und auch zu begehren !), wenn es nicht in 
neuen Stücken geſchähe, damit die Verfaſſer nicht das Schul⸗ 
geld bezahlen müſſen. Diesmal haben wir namentlich zu be 
merken: daß die Rolle des 1 jährigen „Ernſt“, wegen der faſt 
jungfraulichen Blödigkeit, mit einer Dame zu beſetzen iſt, wie 
es z. B. in Wien geſchehen, wo die Kleinigkeit ſehr asfel. 
Hätte Mad. Stich, oder wenn dieſe Künſtlerin eben behindert 
iſt, allenſalls Mad. Unzelmann die Rolle gehabt (welche die ih⸗ 
rige an Demoiſ. Reinwald überlaſſen konnte), übernahm Mad. 
Derrient das Kammermädchen (in welchem Fach fie gefallen 
würde), fo war der Erfolg gewiß ein beſſerer, der kleineren 
Rollen nicht einmal zu gedenken. Wir wollen diejenigen, welche 
jene Rollen ſpielten, mit unſerer Kritik durchaus nicht kränken, 
gönnen ihnen vielmehr jedes Nützliche; aber bei einer Neuigkeit 
muß eine Bühne von Allem, was fie an Kräften hat, das Beſte 
anwenden. Hr. Krüger (Grat Legbeim) war gut; nur winfds 
ten wir, daß er den Mann von Welt etwas fügſamer und ru⸗ 
higer gabe, nicht oft die ganze Bühne zu feiner Lebendigkeit 
brauchte. — Hr. Hartenoch, Schüler Hummels, hat ſich am 
Zten November in einem Conzerte auf dem Pianoforte hören 
laſſen, mit bedeutendem und verdientem Beifall. In zwei Muſik⸗ 
ſtücken von ſeinem Lehrer entwickelte er neben der künſtlichen, 
fertigen Sicherheit, auch Gemüth und Geiſt, und dies fanden 
wir in feiner eigenen Compoſition (Variationen auf „Gaudea- 
mus igitur”) beſtätigt, obwohl dieſe ſelbſt uns noch die recht 
entſchiedene Bindung zu entbehren ſchienen. Der junge Künſtler 
will künftig bei uns wohnen und durch Unterricht nützen; er tft 
uns willkommen, und wird wahrſcheinlich ſeinen Zweck erreichen. 
— Am sten November gab Hr. Mufif:Direftor Seidel, fleißi⸗ 
ger Dirigent unſers Orcheſters, ein Conzert, das ſich durch zwei 
Neuigkeiten auszeſchnete: nämlich muſikaliſche Zwiſchen⸗Beglei⸗ 
tung zu Schiller's „Kaſſandra“ (von Mad. Stich mit treſti⸗ 
chem rhetoriſchen Ausdruck vorgetragen) und eine Cantate: „Lob 
Gottes“. — Den Liebhabern von theatraliſchen Haus:Ergöguns 
gen empfehlen ſich die, eden (bei E. S. Mittler) erſchienenen 
„Geburtstagſpiele und andere kleine dramatiſche Dichtungen“, 
von Adalbert vom Thale; es ſind vier Spiele, leicht ausgeführt 
und aus zu führen, was bei ſolchen Gegenſtänden zur Haupt⸗ 
ſache gehört. 

Ueber einen eigenhändigen Brief des Königs 
Heinrich IV. Wenn je ein König von ſeinem Volke und der 
Welt gefeiert worden, ſo iſt es der große und edle König der 
Franzoſen, Heinrich der Vierte. Man hat zwar aus der 
Geſchichte feines Privat⸗Lebens Züge entlehnt, um das liebens⸗ 
würdige Bild. dieſes Monarchen, das dem Herzen fo Vieler ſchon 
in zarter Jugend ſich einprägte, zu entſtellen. Mag immerhin 
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der Fürſt nicht fleckenlos daſtehen — nichts IR unedler, als die 
Schwächen eines ruhmwürdigen Regenten aufdecken, der durch 
fein öffentliches Leben bewies, daß er fie zu befiegen verftand: 
und die Quellen, aus welchen man bei ſolchen Schilderungen 
ſchöpft, wie trübe fließen fie gewöhnlich, wie trübe müſſen fie 
fließen, ſehen wir auf ihren Urfprung! — Die Lebens⸗Ge⸗ 
ſchichte Heinrich IV. if vielfach bearbeitet; ob die Aechtheit 
aller der Briefe, die man ihm zuſchreibt, gehörig beglaubigt 
iſt, kann hier nicht unterſucht werden. Daß derjenige aber, von 
dem die folgenden Zeilen Nachricht geben, von feiner Hand fen; 
iſt keinem Zweifel unterworfen. — In dem Nachlaſſe eines um 
Hamburg fehr verdienten Mannes, des Herrn Ober⸗Alten Hein: 
rich Kühl, befindet ſich ein eigenhändiger Brief des Königs. Frank: 
reich unberückſichtigt, trifft man zwar hier und da in Deutſch⸗ 
land und der Schweiz von Heinrich Geſchriebenes an; allein 
die vor mir liegenden Zeilen ſind auch als hiſtoriſches Doku⸗ 
ment von einiger Wichtigkeit — Es war im Jahre 1897, als 
des Königs Verſuch, ſich ohne Blutvergießen in den Beſitz der 
wichtigen Stadt de la Fere in der Plcardie zu ſetzen, mißlang, 
und er ſich deshalb von Compiegne nach Vernon begab, eine 
andere Unternehmung, die Einnahme der Stadt Louviers in der 
Normandie (Vernon, 5 Lleues davon) zu unterſtützen. Die vom 
Könige gefandte Hülfe, unter Blron's Befehlen, langte im Au: 
genblicke der Entſcheidung an und die Stadt wurde eingenom⸗ 
men. Das köntgliche Verbot der Plünderung hielt die Soldaten 
nicht ab, die reiche Fabrikſtadt heim zu ſuchen. — Dem König 
war die glückliche Ausführung feines Planes ſehr erfreulich; 
dies bezeugt auch unſer Brief, datirt von Vernon den ten Junt 
(am Sten war Louviers erobert), und gerichtet an den Herrn 
von Larchaut. „Dieſe Worte“, ſchreibt König Heinrich, „ſollen 
Ihnen die unangenehme Nachricht von der Einnahme von Lou⸗ 
viers bringen, über welche Sie, ich bin davon überzeugt, nicht 
weinen werden.“ Ferner: „Die Begebenheit mit Loupters if 
ein Wunder; die Ehre derſelben gebührt Gott, obwohl die Uns 
ternehmung ſehr gut ausgeführt iR.” Am Schluſſe eine Artig⸗ 
keit fur Frau von Larchaut: „Ich küßte der Frau von Larchaut 
die Hände, aber ich fürchte, daß Sie eiferfüchtig ſeyn möchten. 
Man hat mir erzahlt, daß fie weine, wenn meine Plane gelin, 
gen. Sagen Sie mir, ob vor Freuden oder vor Verdruß?“ — 
Als Probe des Styls und der Rechtſchreibung hier die letzte, 
diplomatiſch genau copirte Stelle in der Urſprache: „Je bese- 
roys les meyns a madanıe de larchaut mes ie crayns que 
uous an soyes Jalous on ma dyt quelle pleure quant yl 
arryue quelque bon succes an mes aferes, mandes moy sy 
cest de Joye on de fascherye bon Jour de Vernon ce 
VIlme Juyn. Henry.“ — Der verfiorbene Beſitzer des Brie 
ſes befand ſich im April 1774 in Perigord im Schloſſe der 
alten Herzoge de la Force, woſelbſt der Köntg zuweilen reſi⸗ 
dirte. In den dort aufbewahrten Archiven fand ſich in einem 
Packet Dokumente dieſes Schreiben. Da es nicht regiſtrirt war, 
ſo konnte der Intendant, Herr Roque — den die hohe Achtung 
des Reiſenden aus dem Norden für Frankreichs vielgellebten 
König entzückte — ihm ohne weitere Verantwortlichkei! daſſelbe 
verehren. Es ward in Paris von dem Eeriyain du Cabinet 
du Roi, Paillaſſan, unterſucht, verglichen und feine Aechtheit 
hinreichend beglaubigt. Dieſe Beglaubigung befindet ſich auf 
dem Pergament, auf welches der Brief geklebt worden. ) 

) Nach Veendigung des auf den »Aten November angeſetzten 
Verkaufes der aus mehr als 5000 Bänden beſtehenden Biblio⸗ 
thek, Inſtrumenten⸗Sammlung u. f. w. des verſtorbenen Herrn 
Kühl, ſoll auch der Brief Heinrich des Vierten dem Meiftbies 
tenden überlaſſen werden. Einige Cataloge find in der Maurer- 
ſchen Vuchhandlung in Berlin zu haben. 

ell. 841 A a u Dr. 
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1821. 
Das Bambus-RKohe 


„Wie er ſich freuen wird, der gute Vater!“ rief 
die achtjaͤhrige Fanny, als fie ihre Mutter beſchaͤftigt 
ſab, ein kaͤrgliches Abendbrod zu bereiten. „Gewiß 
bringt er uns gute Nachricht, und dann werden wir 
alle einmal wieder frob ſeyn. Ach, das waren wir 
lange nicht?“ — „Gutes Kind!“ ſagte die beſorgte 
Hausfrau mit einem Seufzer; „in Deinen Jahren ift 
man immer glüdlih, weil man ſich zu taͤuſchen ver⸗ 
ſteht. Wir werden dies Mal fo vergeblich gehofft ba⸗ 
ben, als in den letzten drei Jahren!“ — „Muͤtterchen!“ 
entgegnete Fanny; „Du biſt ſchon wieder ſo traurig! 
wie können wir Andern denn zufrieden ſeyn? Haft Du 
vergeſſen, daß Vater ſagt: er, wolle lieber trockenes 
Brod eſſen, als wenn Du ihm fein Leibgericht auf den 
Tiſch ſetzteſt mit einem finſtern Geficht? — Aber, wel⸗ 
cher Laͤrm auf der Straße?“ 

Mary riß das Fenſter auf, und ſah ihren Jack, 
einen Knaben von eilf Jahren, mit blutendem Geſicht 
auf das Haus zulaufen. Ein größerer Knabe ging ihm 
zur Seite, der eine Fußbank, einige Buͤrſten und eine 
zerbrochene Flaſche mit Stiefelwichſe trug. Mary und 
Ihre Tochter eilten hinunter, die Hausthur zu öffnen. 
„Haſt Du ſchon mieder dumme Streiche gemacht?“ 
rief die Mutter ihrem Jack zu. — „Glaub's nur /, 
antwortete der Knabe, „daß ich, als Sobn eines bra⸗ 
ven engliſchen Seemanns, nicht anders handeln konnte; 
ich weiß, Vater wird mir Recht geben!“ — Das zahl⸗ 
reiche Pöbel⸗Gefolge ſchrle fo laut, daß Mary weder 
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ihren eigenen Sohn, noch den andern Knaben verſtehen 
konnte. Jack behauptete, den Stiefelputzer⸗ Apparat 
von dem andern Knaben gekauft zu haben; dieſer for⸗ 
derte dafür die verſprochene Bezahlung, welche Jack 
aber ihm ſchon gegeben zu haben verſicherte. Von den 
Umſtehenden traten Mehrere als Sachwalter für beibe 
Theile auf. Die Mutter wünſchte nur die geräufch- 
volle Seene zu beendigen, entließ, ſo ſehr auch Jack 
dagegen proteſtirte, den andern Knaben ſammt feinem 
Geraͤth, und ging mit ihren Kindern in das Haus zu⸗ 
ruͤck. „Gieb Acht, Mutter!“ ſagte der Knabe auf der 
Treppe; „Du haſt einen großen Verdruß geſtiftet, weil 
Du mich nicht hören wollteſt.“ 

Als Mary in die Stube trat, zeigte ſich ihr ein 
fo großes Ungluͤck, daß fie auf Jack's Reden nicht ach⸗ 
tete. Auf einem Klapptiſchchen, welches auf ſchwachen 
Füßen ſtand, batte fie das Abendbrod fir ihren Mann 
zurecht geſetzt. Ein großer Pudel, des Hausvaters ehe⸗ 
maliger treuer Reiſe⸗Gefaͤhrte, hatte, während er Nie⸗ 
mand in der Stube ſah, die Gelegenheit benutzt, ſich 
einmal fatt zu freffen. Er war auf den Tiſch geſprun⸗ 
gen, eine Wurſt weg zu ſchnappen; war aber dabei 
ſtuͤrmend wie ein Radikal verfahren, fo daß der Tiſch 
umfel, und Teller und Porter-Krug zerbrachen. Der 
Hund war gerade mit ſeiner Beute fertig geworden, 
als die arme Mary in die Stube trat. „Das fehlte noch!“ 
rief ſie voll Ungeduld, ergriff ihres Mannes Bambus⸗ 
Rohr, ſchlug damit auf den Pudel, nebenher aber auf 
Tiſch und Kaften mit ſolcher Gewalt los, daß der 
Hund vor Angſt einen Sprung durch das Fenſter auf 


die Straße machte, und das Rohr zerbrach. „O, der 
arme Fiduz!“ ſchrie Fanny, und fiürgte die Treppe 
binunter, um nach ihrem Liebling zu feben. Der Hund 
hatte ein Bein gebrochen. Zu ſpaͤt bemerkte Mary, 
daß, wenn man durch Unvorſichtigkeit Schaden leidet, 
Jähzorn leicht ihn noch vergrößert. Der Hund jam⸗ 
merte fie zwar, noch mehr aber der Rohrſtock, der, fo 
wie der zerbrochene Trinkkrug, ibrem Manne ſehr werth 
war, weil er beides aus Cbina mitgebracht hatte. 

Der winſelnde Hund, die weinende Fanny, der 
Knabe, welcher ſein Recht demonſtrirte, und die erbit⸗ 
terte Frau, die alle Augenblicke ihren Mann erwartete, 
dem ſie nichts vorſetzen konnte — machten ein furcht⸗ 
bar laͤrmendes Quartett. In einer Oper nach dem 
neueſten Geſchmack haͤtte der Auftritt Stoff zu einem 
Meiſterſtück darbieten koͤnnen, denn in dieſer Harmonie 
von Diſſonanzen war Alles undeutlich und geraͤuſch⸗ 
voll. Während dieſem Getdfe trat Richard, kaum be⸗ 
merkt, zur Thuͤr herein. Er hatte in ſeinem Leben 
zu viel erfahren und gelitten, um leicht zu erſchrecken; 
aber der Aufruhr, worin er alle ſeine Hausgenoſſen 
fand, erweckte doch feine lebhafte Beſorgniß. Alle 
güͤrmten ihm entgegen, Jeder wollte fein Ungluͤck zu⸗ 
erſt erzaͤhlen, und konnte vor dem Andern nicht zu 
Worte kommen. Endlich drang Mary's Stimme durch 
und Richard erfuhr nun, wie fie ſich darauf gefreut 
batte, ihn heut Abend mit einer Wurſt zu traktiren, 
die eine Gevatterin ihr geſchenkt, daß aber der ver⸗ 
wünſchte Pudel nichts uͤbrig gelaſſen. Die Kinder aber 
nahmen ſich ihres Lieblings nachdruͤcklich an, und fan⸗ 
den den Vorfall ſehr natärlich. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


n 
(Fortſetzung.) 
Dritter Akt. Vierter Auftritt. 
(Tag. Der Garten bei Aln's Schloß. Links ein Chriſtusbild.) 
Zuleima (allein). t 
Noch nicht erloſchen iſt der alte Groll, 
Noch Itegen lauernd in des Vaters Bruſt 
Viel fhlimme Geiſter, die mit Wuth entſteigen 
Bei'm bloßen Schalle von Abdullabs Namen. 
Enttlieb, entflieb, unglücklicher Almanſor! 
Der Vater Feindſchaft bringt den Kindern Tod! 
Mit meinem Schleier will ich dich bedecken, 
Daß meines Vaters Blick Dich nimmer trifft. 
Ich ſeh dich in Gefahr, und ſchnell erwachen 
All die Gefühle, die mich einſt bewegten, 
Als wir noch Braut und Braͤut'gam kindiſch ſplelten, 
Als du den morſchen Apfelbaum erklettert, 
Als ich dich weinend und mit bangen Bitten 
Herunter lockte von der ſchlimmen Höb'. 
(Sinnend) 

„Todt fen Almanſor!“ fagten doͤſe Leute, 
Und böfer Kunde glaubte bäfes Herz, 
Und Braut des fremden Mannes ward Zuleima! 
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Ich will dich lieben, wie man liebt den Bruder — 

Sey mir ein Brise, lieblicher Almanſor! 5 
(Sieht zur Erde und feufst) 

Almanſor! 


Fänfter Auftritt. 
(Almanſor iſt hinter Zuleima erſchienen, legt beide Hände 
auf ihre Schulter, und ſeufzt im ſelben Tone: „Zuleima!“ 
Zuleima dreht ſich erſchrocken um und betrachtet ihn lauge.) 


Zuleima. 

Du haft Dich viel veraͤndert, mein Almanſor! 
Du ſiehſt faſt aus wien Mann, doch haſt du leider 
Die wilden Knabenſitten nicht vergeſſen, 

nd fibrfi mich wieder eben fo wie ſonſt, 

enn ich mit meinen Blumen leiſe fpreche. 

Almanſor (lächelnd). 
Sag' mir, mein Liebchen, welche Blume tft es, 
Die jetzt „Almanſor“ beißt? Ein trüber Name, 
Der nur fuͤr Trauerweiden paſſen koͤnnte. 
Zuleima cernf). 
Sag' mir zuvor, Du wilder, finſt'rer Buhle, 
Wer war der ſchwarze Sprecher dieſer Nacht? 
Almanſor (achelnd). 

Es war ein alter Freund, Du kennſt ihn gut, 
Der alte Haſſan war's, der vielbeſorgt mir folgt 
Gleich einem treuen Thier der Spur des Herrn, 
Reg’ ab, mein ſuͤßer Lieb, die finſt're Miene, 
Den Flor, der Deine Augen ernſt umduͤſtert! 
Wie'n Schmetterling die Raupenhuͤlle abwirft, 
Und leuchtend bunt entfaltet feine Flügel, 
So bat die Erde abgeſtreift das Dunkel, 
Womit die Nacht ihr ſchöͤnes Haupt umſchleiert. 
Die Sonne ſenkt ſich kuͤſſend auf ſie nieder, 
Ves grünen Wald erwacht ein ſaßes Singen, 

er Springborn rauſcht und ſiaudet Diamanten, 
Die zarten Blumen weinen Wonnethränen — 
Das Licht des Tages iſt der Zauberſtab, 
Der all die Blumen und die Lieder weckte 
Der ſelbſt Almanſor's Ser konnt' entnachten. 

Zuleima. 

Trau' nicht den Blumen, die bterber Dir win 
Und nicht den Liedern, die hierher Dich N 
Sie winken und ſie locken in den Tod. 


Ich weiche nicht ie Ka icht d 
Ich weiche nicht, und weich' auch nicht de 1 
Iſt mir doch jetzt fo wohl, fo heimlich oe 
Hter iſt die Heimath meiner Hergenswünfche, 
e b Mai 
iegen und m ger hinauf ſchau' 
In deiner Augen klares Himmelreich. N 
Sie ſteigen auf, die gold’nen Knabentraume! 
Hier iſt der Garten, wo ich frrudig fpielte, 
Hler bluͤb'n die Blumen, die mir traulich nickten, 
Hier ſingt der Zeiſig, der mich Morgens grüßte — 
Doch ſprich, mein Lieb, ich ſebe nicht die Myrthe, 
Wo ſie einſt ſtand, da ſteht jetzt die Cypreſſe? 
Zuleima (schmerzlich). 
Die Myrthe ſtarb, und auf das Grab der Myrthe 
Hat man gepflanzt die traurige Cypreſſe! 
Almanſor. 

Noch ſteht die Laube von Jasmin und Geisblatt, 
Sue ae ER uns 2210 

0 nuns Wahnſinn und von Leilas Sehnſucht, 
Von Beider Liebe und von Beider Tod. buſucht, 
Hier ſtebt auch noch der gute Feigendaum, 
Mit deſſen Frucht Du meine Mäbrchen lohnteſt. 


Und hier find auch noch Trauben und Melonen, 

Die uns erquickten, wenn wir lang’ geſchwatzt — 
Doch ſprich, mein Lieb, nicht ſeb' ich den Granntbaum, 
Auf deſſen Zweigen ſang die Nachtigall, 

Ihr Liebesweh der m ee klagend. 


Zuleima. 
Die rothe Roſe bat der Sturm enthlättert, 
Die Nachtigall ſammt ihrem Liede ſtarb, 
Und böfe Nerte baben abgehau'n 
Den edlen Stamm des bluͤhenden Granatbaums. 
nfor 


Almanſor. 
oe ft mir wohl, auf dieſem lieben Boden 
teht feſt mein Fuß, wie heimlich angekettet! 
ier iſt mir wohl, in dieſen fügen Kreiſen, 
ie Ju um mich gezogen, ſchoͤne Fee! 
Wie iſt mir wohl! — geliebte Balfanı- Düfte 
Umwallen mich, vertraute Blumen lispeln 
Und ſchau'n mich an mit maͤhrchenhaften Augen, 
Bekannte Bilder huͤpfen aus den Buͤſchen — 
(Zeigt nach dem Chriſtusbilde) 
Doch ſprich, mein Lieb, dort ſtebt ein fremdes Bild, 
Das fieht mich an fo mild und doch ſo ſchaurig, 
Und eine bitt're Toräne laͤßt es fallen 
In meinen vollen, gold'nen Freudenkelch? 


uleima. 
Und kennſt Du nicht dies heil'ge Bild, Almanſor? 
Haſt Du es nie geſchaut in ſel'gen Träumen? 
Beſinne Dich, Du mein verlorner Bruder! 


manſor. 
Wohl traf ich ſchon auf meinem Be dies Bildniß, 
Am Tage meiner Ruͤckkehr in dies Land. 
Links an der Straße, die nach Perez führt, 
Steht prangend eine herrliche Moſchee. 
Doch wo vom Thurme einft der Thuͤrmer rief: 
„Es giebt nur einen Gott, und Madomet 
Iſt fein Prophet!“ da hört ich oben dumpf 
Und ſummend lauten centnerſchwere Glocken. 
Schon an der Pforte goß ſich mir entgegen 
Ein dunkler Strom gewalt'ger Orgeltoͤne, 
Die hoch auffchwollen und wie ſchwarzer Sud 
Im glüb'nden Zauberkeſſel qualmig quollen. 
Und wie mit langen Armen een mich 
Die Rieſentoͤne in das Haus hinein, 
Und wanden ſich um meine Bruſt wie Schlangen, 
Und zwaͤngten ein die Bruſt, und fachen mich, 
Als läge auf mir das Gebirge Kaff, 
Und Simurgbs Schnabel picke mir in's Herz. 
Und in dem Haufe ſcholl, wie Todtenlied, 
Der beifre ea von wunderlichen Männern, 
Mit ſtrengen Mlenen und mit kahlen Haͤuptern, 
An ſchwarzen und in biumigen Gewändern, 

ud von den Knaben, rotb und weiß gekleidet, 
Die oft dazwiſchen klingelten mit Schellen, 
Und goldene Weihrauchfäſſer dampfend ſchwangen. 
Und taufend Lichter goſſen ihren Schimmer 
Auf all das Goldgefunkel und Geglitzer, 
Und überall, wohin mein Auge fab, 
Aus jeder Niſche nickte mir entgegen 
Daſſelbe Bild, das ich dort wieder fab. 
Doch überall fah ſchmerzenbleich und traurig 
Des Mannes Antlitz, den das Bildniß darffellt. 
Dort ſchlug man ihn mit karten Geißelbieben, 
Hier ſank er bin durch ſchwere Kreuzeslaſt; 
Hort ſpie man ihm verächtlich in's Geſicht, 
Hier kroͤnte man mit Dornen feine Schlafe: 
Dort ſchlug man ihn an's Kreuz, mit ſcharfem Speer 
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Durchſtieß man ſeine Seite — Blut, Blut, Blut 
Entquoll jedwedem Bild! Ich ſchaute gar 
Ein traurig Weib, die hielt auf ihrem Schooß 
Des Martermannes abgezebrten Leichnam, 
a gelb, gen nackt, von ſchwartzem Blut umronnen — 
Da bort ich gellen eine ſcharfe Stimme: 
„Dies iſt ſein Blut!“ und wie ich hinſah, ſchaut ich — 
(zuſammenſchauernd) 
Den Mann, der eben einen Becher austrank. 
(Die Dortſetzung folgt.) 


Gas: Beleuchtungen. 

Das immer weiter um ſich greifende Aubergen⸗ 
Leben kann ohnmödglich feine Sitte und guten Ton er⸗ 
hoͤhen, ſondern muß beide verdrängen. 

Die religidſen Anſichten, von welcher Begüterte 
des Mittelalters bewogen wurden, Gelder und Grund⸗ 
ſtuͤcke an Kirchen und Kloͤſter zu vermachen, waren 
doch noch beſſer, als dle, nach welchen man dies nicht 
mehr thut. Jenen verdanken wir Stiftungen, ohne 
welche wir Barbaren wären; aber was werden unſere 
Enkel von diefen erndten? — 

Sonſt hatten wir gelehrte Buchhaͤndler, die ſelbſt 
entſcheiden konnten; jetzt bat faſt jede Buchhandlung 
ein Paar gelebrte Trüffelhunde im Solde, welche ihr 

ze eingeſendeten Manuſeripte beſchnobern helfen, ob 
ſie nach dem neueſten Gewuͤrz riechen oder nicht. 
»Mit manchen Vereinigungen in der Welt iſt es 
juſt, wie mit Bauern, wenn fie ſich vor Gericht ver⸗ 
bleichen ſollen. „Nun ja!“ ſpricht Kunz, „ich will 
mich vergleichen!“ — d. h. Hinz, du ſoliſt geben und 
thun, was Kunz gern haben will. Dagegen ſpricht und 
denkt Hinz daſſelbe, und am Ende iſt es doch der 
Zwang, der bier den Knoten durchhaut. 

Wer pldslih und unvermuthet, im geſelligen Ge⸗ 
ſprach mit Jemanden, immer verwundende Bitterkel⸗ 
ten und Anſplelungen gegen ihn in Bereitſchaft hat, 
die er wie Pfeile aus dem Hinterhalt abſchießt, der 
zeigt eben ſowobl einen ſchlechten Charakter, als auch 
einen tiefen und lang verhaltenen Groll gegen den⸗ 
ſelben. Immer iſt man zu großem Mißtrauen und 
zu großer Vorſicht gegen einen ſolchen Menſchen be⸗ 
rechtigt. Meberhaupt gehört zur Fertigkeit im Sotti⸗ 
ſenſagen und zu witzig ſeyn ſollenden Anſplelungen im 
gemeinen Leben weniger Verſtand, als bifer Wille. 
Es kann's Jemand bei vertrocknetem Gehirn und nur 
ſtets flleßender Galle doch zu großer Fertigkeit darin 
bringen, ohne elgentlich Witz zu haben, der aus ganz 
anderer Quelle ſtroͤmt. Innocen; 


Frauen l o b. 


Lob ſey der Gattin zugeſprochen, 
Die jeden Tag zum höchſten Fefltag weiht; 
Denn meine ganze Lebenszeit 
Macht ſie zu lauter Marterwochen. 
A. v. Malti. 


Zeitung der Ereigniſſe und Anfichten. 


Weimar. Nachricht will ich Ihnen heut geben von einem 
Kunſtgenuß, der mich angenehm überraſchte. Sie wiſſen, unſer 
Goethe, Meiſter in Vielem, verſacht in Allem, hat auch der 
bildenden Kunſt manch Stündlein zugewandt, und iu dem Ta⸗ 
gebuch ſeines Lebens diente oft die Feder, oft der Griffel dazu, 
ihm liebe Erinnerungen feſt zu halten. In letzterer Art ſind 
dem reichen Manne eine Anzahl Blattlein zugewachſen, die den 
ächten Stamm nicht verleugnen und eine bedeutende Kunſtbil⸗ 
dung bewähren. Der Kupferſtecher Hr. Schwerdtgeburth, bei 
uns wohnend, hat, mit Goethe's Erlaubuiß, einen Anfang ge⸗ 
macht, ſolche Zeichnungen heraus zu geben, und es ſind eben 
(ich ſah eines der erſten Exemplare) deren ſechs dargeboten un⸗ 
ter dem Titel: „Radirte Blätter nach Handzeichnungen von 
Goethe“. Die Vielseitigkeit eines Gente's, welchts mit Herz 
und Hand dichtet, kommt auch hier klar zu Tage, und ich wüßte 
in langer Zeit nichts von maleriſchen Radirungen, was mir ſo 
heimiſch zugeſprochen hätte, ats dleſe landſchaftlichen Entrpireft, 
die mit ihren einfachen Ideen Vielen fo vorkommen werden, als 
hatten fie Gegenden und Empfindungen, bie ihnen lieb waren, 
ſich ſelbſt fer gehalten. Nr. I., das Titelblatt, iſt ein heimlich 
Plätzchen, umſchloſſen von Baum und Fels, wo wir die innere 
Melodie uns gern begieiten laſfen von dem Gerauſch des über 
Seftein daher rauſchenden Waſſers. Nr. II bringt uns an einen 
Ort, wo ſich behaglich wohnen läßt, der lauggehegte Weinſtock 
die Mauern bedeckt und in Thüren und Fenſter hinein wachſen 
will; wo das Kindlein ruhig und ſicher auf der Schwelle ſitzt 
und des Nachbars ſchönes Töchterlein Verſteckens ſpielt Aus 
Nr. III. ſcheint uns die Erwartung an zu wehen; ferne einer 
Stadt, bie im Hintergründe ſich andeutet, ſeden wir ein Haus 
auf einſamer Höhe, voran ein feſt eingefügtes Gitter, daß den 
reizenden Weg durchblicken läßt — wohnt dort Stella? — 
Mr. IV. zeigt uns einen Frieden anderer Art; eine weite Waſſert 
flache, von Felſen umgeben, auf einer Erdzunge einen Tempel, 
Hauſer, wie Aſyle in der Flucht von dem Leben — und rings⸗ 
um wenig, was zum Bleiben oder zur Rückkehr einladete! — 
28 ſcheint der Tempel der Selbſlyrlſfung! — Auf Nr. V. giebts 
kreite ſichere Wege, und der Wanderer, feine Laſt ablegend, 
ſchaut, von der Vruſtwehr geſchützt, in die Tiefe, kann auf der 
andern Seite ſicher hinab ſteigen. Es mas ein weiſes Alter 
dazu gehören, keine anderen Wege zu ſuchen! — Nr. VI. ſcheint 
uns die Felſenmaſſen und das Thurmgebau auf ihnen nur zu 
zeigen, nun an Gefahr zu mahnen; auch die Gegend iſt wild, 
nur der nahe Waſſerſpiegel klar, und in den Schiffchen auf ih⸗ 
nen iſt Freiheit, denn man hat's nur noch mit denen Menſchen 
zu thun, die unſre Reife mitmachen; nichts Fremdes mag uns 
da widerfahren. — Diefe Lebensbilder, mit ſicherem Voll rin⸗ 
gen allertfebſt radirt von dem Herrn Holdermann und Lieber, 
Hat Goethe sum auch mit dichteriſchen umriſſen begleitet, die 
feine Bebaglichkeit auf den Beſchauenden überträgt. Ich will 
hier die zu I., III. und IV. mitſenden: 

1 


Ich ſah die Welt mit liebevollen Blicken, 

und Welt und ich, wir ſchwelgten im Entzücken; 
So duftig war, delebend, immer friſch, 

Wie Fels, wie Strom, ſo Vergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalte, 

Bracht' oft den Stiſt, den Pinſel brachrs zu Falle; 
Auf neues Wagniß endlich blieb doch nur 

Wom beſten Wollen hab und halbe Spur⸗ 

Ihr Jünger'n aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſproch'nes aus zu ſprechen wagt, 

Den Sinn, woran die Hand ſich ſtotternd maß, 
Das unvermögen liebevoll vergaß, 
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Ihr feyd es, die, was ich und ihr gefehlt, 
Den weiten Kreis der Kunſtwelt nicht verhehlt; 
Und wie dem Walde geht's den Blattern Allen, 
Sie knospen, grunen, ** ab und falen. 
Wir wandern ferner auf bekanntem Grund, 
Wir waren jung, Hier waren wir geſund, 
And ſchlenderten den Sommer⸗Abend lang 
Mit halber Hoffnung mannigfalrgen Gang; 
und wie man kam, ſo ging man nicht zurück: 
Begegnen iſt ein hochſtes Liebesglück! 2 
Und Zwei zuſammen ſehen Fluß und Bahn, 
und Berg und Buſch ſogleich ganz anders an; 
Und wee dieſelben Pfade wandernd ſchleicht: 
Sey ihm des Zieles 1 Wunſch errricht. 

1 


Der Tempel ſteht, dem höchſten Sinn geweiht, 

Auf Felſengrund in behrer Einſamkeit; 

Daneben wohnt die fromme Pilgerſchaar, 

Sie wechſeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr. 

So ruhig harrt ein wallendes Geſchlecht, 

Geſchüpt durch Mauern, mehr durch Licht und Necht; 

und wer ſich dort ein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eig'nen Stand; 

Wir hofften ſelbſt, uns ein Aſyl zu gründen :, 

Wer Buchten kennt, Erdzungen, wird es ünden. 

Der Abend war unübertreß ich ſchön, 

Ach, wollte Gott! ein Kümftler hatt's geſeh'n. 
Doch, was mach' ich mich zum Abichreiter: — ſehen muß man 
die Bilder und in dieſer Anſchau die poetiſchen Sprüche leſen: 
das giedr ein Ergögen, ſtarkend und erfriſchend, und Sie ſollen 
ſehen, daß dieſe Sammlung zum Feſte der Kindlichkett, an 
den Weihnachts Tagen, auf vielen Tiſchen ſich Finden wird: 
denu an ſolchen Gaben waren die Feſttage bisher immer un⸗ 
fruchtbar? 2 

Da fo oft von alten Leuten die Rede kſt, ſo mögen Fol⸗ 
gende hier als Senioren der Senioren prangen. Heinrich Jen⸗ 
zins, Fiſcher in der Grafſchaft Vork, ward 169 Jahr alt. Im 
zoofen Jahr ſchwamm er noch über jeden Fluß. Einſt ſollte 
er ein gerichtliches Zeugniß ablegen und kam dazu mit feinen 
zwei Söhnen, deren Einer 100, der Andere roa Jahr alt war. 
Er ſtarb im Jähr 1670. Ein anderer Engländer, Stccleſton, 
ward 243 Jahre alt. Johann Effingham ſtarb 1757, 244 
Jahre alt. Der Norwege Drachenberg war im der Barbarei 
Sklave geweſen, und ward 146 Jahre alt. Die Londoner Chro⸗ 
nit vora Sten Oktober 1780 berichtet von emer Neger Sklavin, 
Lulſe Tucko, welche zu Tucuman, 275 Jahre alt, ſtarb. Tho⸗ 
mas Parre war, bei einfacher Lebensart, bis zum 1 Saſten Fahre 
gelangt; da erhielt er eine Penſion vom König Kart I., lebte 
nan beſſer, und farb bald darauf. Ein gewiſſer Delahat ward 
erſt mit 50 Jahren mannbar, - beirathete mit 68 Jahren, hatte 
fünf Kinder und lebe tao Jahre; er hatte zu Fuß Indien, 
Ehina, Perfien und Sgypten durchfaufen. — Unter Veſpaſian 
ergab ſich einmal aus den Siſten dei der Volks⸗Aufnahme, daß es 
54 Grriſe von ro, 57 don 120, 2 von 125, 4 von 130, 4 von 
235 bis 157 und 3 m 0 Jahren gab. — Simon Cleophas, 
Diſchof von Jeruſalem, ſtarb im zzoflen Jahre den Märtyrer; 
tod. (Cour. d. spect.) 

Der Phyſiker Fondart macht jezt zu Bordeanr dar Erpes 
siment, zo Kubik⸗Fuß drennbare Luft zu verſchlucken, und dieſe 
nachher mit einem Knast als Feuer wieder von ſich zu ſpeien. 
Da Alles der Vellkommenheit immer mehr zuſtrebt, fo wird es 
gewiß nachſtens dahin kommen, daß Hr. Somdait 30, 40, zo, 
togar 100 Kubi: Fuß ſoichen Gaſes verſchlingt, und dann, als ein 
debender Luftdall, ſich in die Luft erbebt. (Cour. d. specı.) 


Verleger: Maurxerſche Buchhandlung. 
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in 15 | 
Der Geſellſchafter 


oder 
Blätter für Geiſt und Herz 
1821. Sonnabend den 17. November. 184ſtes Blatt. 
Aus jenem Blute ſproſſen fihön’re Blumen, 
e au nn 125 en 1 Re Gi 
i 8 nd aus den Augen jenes traur'gen e 
(Fortſezung.) ließt wunderbar ein ſuͤß'res Roſendhl, 
Zuleima chic ernſt erhebend). ls alle Roſen Schira's liefern konnten. 
In's Haus der Liebe kam Dein Fuß, Almanſor, Auch Du haft Theil, Almanſor ben Abdullah, 
Doch Blindheit lag auf Deinen Augenwimpern. An jenem peil gen Leib und ew'gen Blute; 
Vermiſſen mochteſt Du den beitern Schimmer, Auch Du kannſt Dich zu Tiſch' mit Engeln ſetzen, 
Der leicht durchgaukelt alte Heiden⸗Tempel, Und Himmelsbrod und Himmelswein genießen; 
Und jene Werkeltags⸗Beguemlichkelt, Auch Du biſt durch die Liebe fündenfrei, 
Die im des Es 5 dz a et, en Halle, 
einen ernſten Dom hat ſich die Liebe 5 
51 Wohnhaus ausgeſucht auf dieſer Erde. Schutt Dich mit 0 Gaſtrecht Jeſu Cbriſt, 
In dieſem Haufe werden Kinder muͤndig, Wenn Du genoſſen feinen Wein, fein Brod. 
And Münd'ge werden wieder Kinder dort; Almanſor. 
In dieſem Hauſe werden Arme reich, Du ſprachſt es aus, Zuleima, jenes Wort, 
Und Reiche werden 12 9 in der Armuth; Das Welten ſchafft und Welten haͤlt zuſammen; 
dieſem Haufe wird der Frohe traurig / Du ſpracheſt aus das große Wöoͤrtlein „Liebe“ 
nd aufgebeitert wird dort der Betrübte: Und tauſend Engel cel jauchzend nach, 
Dem fel er als ein traurig armes Kind Und in den Himmeln ſchallt es mächtig wieder. 
Erſchien die Liebe einſt auf dieſer Erde; Du ſprachſt es aus, und Wolken woͤlben ſich 
Ihr Lager war des Stalles enge Krippe, Dort oben boch, wie eines Domes Kuppel; 
Und gelbes Stroh war ihres Hauptes Kiſſen; Die Sichen ranichen auf wie Orgeltoͤne, 
Und flüchten mußte fie wien ſcheues Reh, Die Vöglein zwitſchern fromme Andacht⸗ Lieder; 
Bon Dummheit und Gelehrſamkekt verfolgt. Der Boden dampft von wallend ſuͤßem Welhrauch, 
r Geld verkauft, verrathen ward die Liebe; Der Blumen⸗Raſen hebt ſich als Altar, 
ie ward verhöhnt, 9 und gekreuzigt — Der Liebe Kirche iſt die ganze Erde! 
Doch von der Liebe ſie en Todesſeufzern ! Zuleimg. 
Jerſprangen jene ſieben Eiſenſchloſſer, Die Erde if ein großes Golgatha 
Die Satan vorgeheͤngt der Himmelspforte; Wo zwar die Liebe ſiegt, doch auch verblutet. 
Und wie der Liebe ſſeben Wunden klafften, Almanſor. 
Erſchloſſen ſich aufs new die Himmel Laß leuchten hell der Liebe gold'nes Wort, 
Und liefen ein die Sünder und die Frommen. Und huͤll es nicht in dunkle Trauerflote., - 
Die Liebe war's, die Du geſchaut als Leiche Du biſt der Liebe Prieſterin, Zuieima, 
Im Mutterſchooße jenes traur'gen Weibes! Die Liebe wohnt in Deines Buſens Zelle, 
glaube mir, an jenem kalten Leichnam Aus Deiner Aeuglein klaren Fenſte en ſchaut fie, 


Kann ſich erwaͤrmen eine ganze Menſchheit; Ihr Odem weht aus Deinem ſuͤßen Munde — 


— 354 — 


uf euch, ihr ſammetwelchen Purpurkiſſen, 
an 4 ihr holden Lippen, thront die Liebe, 
Auf euch moͤcht ſich Almanſore, Seele betten — 
Ey, hoͤrſt Du nicht Fatpmens letzte Worte: 
„Bring' diefen Kuß Zuleimen, meiner Tochter!“ — 
(Ste ſehen ſich lange wehmüthig au. Almanſor Lüßt Zuleima 
feierlich, dieſe küßt ihn wieder.) 
enkuß dab, ich empfangen 
atymens Todtenkuf hab ich empfangen, 
Nin hin u Chriſti Lebenskuß. 
manſor (ſchwärweriſch). 
Es war der Liebe Odem, den ich trank, 
Aus einem Becher mit Rubinen⸗ Rande; 
Es war ein Feuerborn, woraus ich trank 
Ein Oehl, das heiß durch meine Adern rinnet, 
Und mir das Herz eraquicket und verzehrt. 
Cumſchlingt fie) 
Nicht Inf’ ich ab von Dir, von Dir, Zuleima! 
und ſtaͤnden offen Allab's gold'ne Hallen, 
Und winkten Houris mir mit ſchwarzen Augen, 
Ich ließ' nicht ab von Dir, ich blieb“ bei Dir, 
Umſchlaͤnge feſter Deinen ſuͤßen Leib. 
Dein Himmel nur, Zuletma's Himmel nur 
Sey auch Almanſors Himmel; und Dein Gott 
Sey auch Almanſors Gott; Zuleima's Kreuz 
Sey auch Almanſors Hort; Dein Chriſtus ſey 
Almanſors Heiland auch, und beten will ich 
In jener Kirche, wo Zuleima betet. 
(Entzückt). 
Beſeligt ſchwimm ich in den Liebeswellen, 
Von weichen Harfentoͤnen ſüß umklungen; 
Die Baͤume tanzen wunderlichen Reigen, 
Die Englein ſchütten neckend Sonnenſtrahlen 
Und bunten Blͤthenſtgub auf mich herab: 
Der Himmel ſchließt ſich auf mit ſtiller Pracht; 
Auf gold'nen Schwingen ſchweb' ich in die Höh'! 
Ich ſchweb' binauf! hinauf! 
(Glockengeläute und Kirchengeſang in der Ferne; Zuleima 
reißt ſich erſchrocken von Almanſor los.) 
Zuleima. . 
Jeſus Maria! 
Almanſor (verwirrt und befremdet). 
Welch dunkler Laut zerreißt den gold'nen Schleier, 
Womit mich ſel'ge Träume leicht ummoben? 
Erblaſſen feh' ich pldtzlich Dich, mein Lieb, 
Mein Möslein wandelt ſich in eine Lilie — 
Sag' an, mein Lieb, haſt Du den Tod geſchaut, 
Der unſichtbar erfcheinet, uns zu trennen? 
e der > 
r Tod, der trennet nicht, der Tod vereint; 
De Een iſbs, was uns gewaltſam trennt. 
Hörſt Du, Almanſor, was die 1 murmeln? 
rmeln dumpf — (verhüllt ſich) 
ein u uleima wird vermaͤhlt 
Mit einem Mann', der nicht Almanſor heißt. 
Almauſor 
(nach einer Pauſe 1 Mr ingefiſcht bitter). 
So haſt Du nun in's Herz mir eingeziſcht 
Dem fchlimmftes Gift, Du Schlangen» Königin! 
Von diefem Gifthauch welken rings die Blumen, 
Des Springborns Waſſer waudelt ſich in Blut, 
Und toͤdt fällt aus der Luft herab der Vogel. 
So haft Du mich hinein geſungen, Falſche, 
In Marterkammern, die du Kirche nennſt, 
Und kreuzigſt mich an Deines Gottes Kreuz, 
Und zieh'ſt geichäftig alle Glockenſtraͤnge, 


Und ſpielſt die Orgel, um zu üͤhertauben 

Mein lautes Reu⸗ und Angſt Gebet zu Allah! 

5 a (Mit ſteigendem Affekt) 

So haſt Du mich gelockt, Du ſchlimme Fee, 

In Deinen Muſchelwagen mit den Taͤubchen; 

Haſt mich hinauf gelockt bis zu den Wolken, 

Um jaͤhlings mich von dort herab zu ſtoßen! 

Ich hoͤre fallend noch Dein Spottgelaͤchter, 

Ich febe fallend, wie Dein Zauberwagen 

u einem Sarge wird mit Feuerraͤdern, 

Wie Deine Tauben ſich in Schlangen wandeln, 

Wie Du fie lenkſt am bunten Schlangenzuͤgel — 

Und grauſen 916 hinunter bruͤllend Ba ich 

Hinab, hinab bis in den Schlund der Hölle, 

Und Teufel ſelbſt erſchrecken und erbleichen 

Bei meinem Wahnſiuns⸗Fluch und Wahnſiuns⸗Anblick. 

Fort, fort von hier! Ich weiß noch einen Fluch, 

Sprädy ich ihn aus, mußt Eblis ſelbſt erblaſſen, 

Die Sonne müßt erſchrocken ruͤckwaͤrts eilen, 

Die Todten kroͤchen zitternd aus den Gräbern, 

Und Menſch und Thier und Baͤume wuͤrden Stein! 

(Er eilt fort; Zuleima, die bis jetzt verhüllt und unbeweg⸗ 

lich ſtand, wirft ſich vor dem Chriſtusbilde verzweiflungs⸗ 
voll nieder. — Der Chorgeſang nahert ſich. Mit Fahnen 
und Heiligenbildern, und ein Kirchenlieb ſingend, ziehen 
Mönche in Prozeſſion vorüber.) 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Bambus Rohr. 
(Fortſetzung.) 

„Der arme Fiduz hat ſein Abendbrod theuer be⸗ 
zahlt!“ ſagte Richard; „und wir wollen um fo lieber 
Gnade für Recht ergehen laſſen. Berubige Dich, liebe 
Mary! Dir haft dem Thtere zu viel Selbſibeberrſchung 
zugetraut, und er hat gethan, was viele große Herren 
auch thun, wenn ſie eine gute Gelegenheit vor ſich 
ſehen. Glaube nur, wenn jeder Menſch ein Bein ge⸗ 
brochen hätte, welcher nicht im Stande war, der Ver⸗ 
ſuchung zu widerſteben, fo wurden recht Vlele hinken. 
Fiduz hat nun eine Aehnlichkeit mehr mit ſeinem 
Herrn; ich habe einen lahmen Arm, er wird ein lah⸗ 
mes Bein haben, danach muß er uns um fo lleber 
ſeyn. Das Brod und eine Rinde Kaͤſe ſind ja noch 
da, wie Viele vermiſſen das! Aber erſt muß ich dem 
Thier das Bein ſchienen, und dabei fol mir Jack ſei⸗ 
nen Unfall erzählen. Ich weiß, lieber Junge, Du 
wirſt mir die Wahrheit ſagen!“ — „Gewiß ſag' ich 
Dir die Wahrheit, mein guter Vater!“ erwiederte der 
Knabe. „Als Du vor drei Tagen nach Chelſea gingſt, 
in der Hoffnung, dort in das Invaltden⸗Hoſpital zu 
kommen, bedachte ich, daß es von mir doch wohl 
ſchlecht wäre, nun ich bald zwoͤlf Jahre alt bin, mei⸗ 
nen armen Eltern zur Laſt zu ſeyn, und gar nichts zu 
verdienen. Ich zerbrach mir den Kopf daruͤber, und 
da fiel es mir ein, daß die leichteſte Kunſt, die ich ler⸗ 
nen koͤnnte, wohl die waͤre, den Leuten auf der Straße 
die Stiefeln fo recht ſchoͤn blank zu putzen. Zwölf Paar 
Stiefeln des Tages, dacht' ich, zu einem Halſpenny das 


Paar, das macht in ſechs Wochentagen drei Schilling. 
Ich lief gleich, voll Freude über meinen Einfall, zu 
Fransis hin, der, wie Du weißt, als Freiwilliger in 
einem Matertal⸗ Laden angeſtellt iſt; er verſteht ſich 
gut aufs Rechnen, und verſicherte mich, daß ich Recht 
habe. O, wie ſchoͤn wird das ſeyn, Vater! wenn ich 
mit einer ſo leichten Arbeit ſo viel verdiene, als die 
gute Mutter und Fanny mit Naͤben und Sticken kaum 
aufbringen konnen.“ — „Schon gut!“ antwortete der 
Vater: „aber einem fo kleinen Knaben wird Niemand 
ein Geſchaͤft auftragen, wozu ſich fo viel Größere an⸗ 
bieten.“ — „Das ſage nicht, Vater! Hier in London 
giebt es recht brave und geſcheidte Leute, die mehr auf 
die Arbeit ſehen, wenn fie gut gemacht ist, als auf den 
Kuͤnſtler. Und wenn ich ein großer, reicher Mann 
wäre, fo würd’ ich fo einem kleinen Jungen, der arme 
Eltern hat, viel lieber meine Stiefel hinreichen, und 
zu dem großen Bengel ſagen: Gebe hin und treibe ein 
beſſeres Geſchaͤft, da du alt und handfeſt genug dazu 
biſt.“ — „Woher willſt Du aber das Geld nehmen 
zum nothwendigen Geraͤthe?“ fragte der Vater. — 
„Ja, das ging mir auch im Kopfe herum!“ erwiederte 
der Knabe; „denn als ich vorgeſtern den ganzen Tag 
zugeſehen hatte, da begriff ich die Vortheile bei dem 
Putzen ſchon recht gut. Geſtern erlaubte mir der Wil⸗ 
Uam, der ein ſehr geſchickter Stiefelputzer it, ſelbſt 
Hand an zu legen, und ſiehe da, die Stiefel wurden 
fo blank, daß man fi darin ſpiegeln konnte. Aber 
nun war guter Rath theuer; denn daß meine Eltern 
nichts hergeben konnten, wußt' ich wobl. Auf einmal 
kam ich aus aller Verlegenheit, und das, Vater, ver⸗ 
dank' ich meinem blutigen Geſicht. Run, ich darf mir 
auch etwas darauf zu Gute thun: denn ich denke, ein 
Knabe, der, wenn auch zufällig, feinen Eltern dadurch 
Nutzen ſchafft, daß er verwundet wird, der kann auch 
wohl für fein Vaterland einmal mit Ehre bluten.“ — 
Richard umarmte mit zärtlicher Vaterliebe den braven 
Jungen, und ſagte dann: „Wie ſoll ich das begreifen, 
daß Dein blutiges Geſicht uns uutzen kann?“ — „Ja, 
mir war es auch unbegreiflich, und es verging mir 
Hören und Sehen dabei. Ich fand bei William an 
der Straßen ⸗Scke, wo es manchmal Gedraͤnge giebt 
von der Blackfeiars⸗-Bruͤcke her. Auf einmal kommt 
ein dicker, ſtattlicher Herr angeritten, ſein Pferd wird 
ſchen und wirft mich um; ich falle auf die Steine, zer⸗ 
ſchlage mir die Stirn, und gleich ſammelt ſich eine 
Menge Leute, die den Herrn anhalten. Er war wabr⸗ 
haftig unſchuldig, unt doch nahm er ſich ſehr bonett. 
Als er ſah, daß ich mich aufraffte und das Blut ab⸗ 
wiſchte, griff er gleich in die Taſche und redete mir 
gut zu. Wie nun bei jedem Unglück ein Glück zu ſeyn 
pflegt, ſo traf es ſich auch glücklich, daß der Herr kein 
kleines Geld bei fich hatte denn: ſonſt hätt‘ er mir doch 
gewiß für das Bischen Bluten kein Goldſtück gege⸗ 
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ben. Er nahm eine Guinee heraus: ich wurde ſehr 
beſchaͤmt uͤber ſeine Guͤte, und ſagte, indem ich ſeine 
Hand kuͤßte: O lieber Herr, da kann ich Ihnen wahr⸗ 
haftig nichts darauf heraus geben! — Das ſchien ihm 
zu gefallen, er betrachtete mich genauer und verficherte: 
daß er mir die ganze Guinee beſtimmt haͤtte. Denke 
Dir's, Vater, fuͤr ſo einen einzigen Fall eine ganze 
Guinee! das mußte doch gewiß ein braver Mann ſeyn! 
— Was wirſt du aber mit dem Gelde anfaugen? fragte 
er nun weiter. Gott ſegne Ste, lieber Herr! gab ich 
zur Antwort, Sie haben mich aus einer recht großen 
Verlegenheit gezogen. Wie ſoll ich's Ihnen danken, 
daß Sie mich uͤbergeritten haben! — Der dicke Herr 
lächelte und fragte wieder: wem ich angehörte? Mein 
Vater heißt Richard Bladwell, er hat die Ehre, fuͤr 
ſein Vaterland ſchwer verletzt zu ſeyn, der rechte Arm 
iſt ihm ſteif und unbrauchbar; aber jetzt iſt ihm gehol⸗ 
fen, und auch meiner Mutter und meiner Schweſter 
Fanny. Ich habe mich auf die Stiefelputzer⸗Kunſt ge⸗ 
legt, und ſchon gute Fortſchritte gemacht. Nun fehlte 
es mir aber am Beſten; da kamen Sie, wie ein Engel 


vom Himmel, und ritten mich um und gaben mir das 


Geld, und nun werd' ich von William- Alles kaufen, 
was zu meinem Pußgeſchaͤft gehört, und da werd' ich 
bei den Leuten, die mir zuſprechen bald gutes Lob ein⸗ 
legen. Wie waͤr's, lieber Herr, wenn Ste einmal her⸗ 
unter ſtiegen und fich’s gefallen ließen, daß ich Ihnen 
die Stiefel wieder blank machte? — Da ſprang der 
gute Herr vom Pferde und ich machte mich an die Ar⸗ 
beit, die im Nu gelungen war. Er flreichelte mir die 
Backen, als er ſah, daß mir das Blut von der Stirne 
berunter lief, und fragte: ob es ſehr weh thaͤte? Ich 
biß die Zähne zuſammen und ſagte: Wenn es auch 
ſchmerzt, darauf kommt es gar nicht an; mein armer 
Vater hat noch tauſend Mal mehr an ſeinem Arm aus⸗ 
geſtanden, und hat nicht einmal eine Guinee fuͤr den 
Schaden bekommen. — Als er fertig war, fragt’ ich 
nach feinem Namen, aber er ſchwaug ſich auf fein 
Pferd und ritt davon.“ (Die Fortſetzung folgt.) 


Die Nee ſe⸗ 


Vas glebt's Neues in der Stadt“ 
Fragte Peter jünaftens Kunzen. — 
„Nichts, Gevatter! Toll und matt 
Rennt man ſich, und Alle bunzen 
Sich herunter, nach wie vor. 

Nur am neuen Gaͤnſethor 

Hört ich fonderbare Dinge, 

Wie's a a ginge! — 

za — fo ſſt es! cht genu 

Daß wir jede Elle Tuch 1 

Noch beſteuern und plombiren — 
Nein, Gevatter, wir verlieren 

Immer mebr am Tagelobn: 

Man vlombiret ohn Erbarmen — 
Denk' Dir! - Melchen, fo wie Armen, 
Jetzt ſogar die Zähne ſchon!“ G. A. b. Mt. 


Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Petersburg. Fürſt Gallizin, Miniſter der Aufklärung, 
bat, auf Vefehl des Kaiſers, ein Circular erlaſſen, worin Col⸗ 
lekten für die unglücklichen Griechen angeordnet ſind. Sammt⸗ 
liche Vehörden, Clubbs u. ſ. w. haben Exemplare dieſes Circu⸗ 
ars erhalten, worauf ein Jeder namentlich feine Beiſteuer aufs 
ſchreidt; am Ende jeden Monats werden die eingegangenen 
Gelder dem Miniſter zur weiteren Verfügung zugeſteut. Es If 
kein Zweifel, daß bei dem Aniheil, den man an diefen Unglück⸗ 

lichen nimmt, der Ertrag ſehr anſehnlich ſeyn wird. Der junge 
Graf Scheremeteff, ohnſtreitig jetzt einer der reichſten Par⸗ 
ticuliers Rußlands, hat 15,000 Nubel nach Odeſſa geſchickt; 
der junge Graf iſt erſt 18 Jahre alt, bewohnt einen prächtigen 
Palaſt und iſt ſehr wohlthatig; feine taglichen Einkünfte bes 
tragen mehrere tauſend Rubel. — Am ıften September a. St. 
ward die Akademie der Künſte, wie es jahrlich geſchieht, für 
das Publikum auf acht Tage eröffnet; allein man fand nur 
Ausſteuungen der akademiſchen Schüler, und fuchte vergebens 
irgend etwas von unſern berühmten vaterländiſchen Rektoren, 
Akademikern und Proſeſſoren. In der hiſtoriſchen Klaſſe war 
für dieſes Jahr „Abrahams Bewirthung der drei Engel“ dar 
zu fielen aufgegeten. Von fünf gleichen Darſtellungen verdient 
die des Schülers der fünften Klaſſe, Brülof, alles Lob. Die 
Compoſition iſt reich, die Farbe lebendig, die Arbeit angenehm 
und fleißig, die Form der Engel in menſchlicher Geſtalt iſt dem 
Ideal der Voltkommenheit nahe. Der junge Künſtler hat der 
ganzen Handlung eine beſondere Vewegung und viel Leben zu geben 
gewußt, fo daß ſich in Zukunſt viel von ihm erwarten läßt. Der 
übrigen Leiſtungen kann nicht erwähnt werden. Es fragt ſich 
nur: iſt es wohl rathſam, die Arbeiten junger, weniger als 
mittelmäßiger Schüler dem Urtheil eines Publikums zu unter⸗ 
werfen, das gegen jeden Künſtler ſtreng iſt? — kann ein unvor⸗ 
theilhaftes Urtheil, in Gegenwart des jungen Künſtlers ausge 
forochen, nicht für die Zukunſt ihm alte Luſt benehmen und fein 
Talent tödten, welches ſich vielleicht noch nicht eiumal entwickelt 
hat? — Der Portrait- Klaſſe war aufgegeben worden: einen 
Alten dar zu ſtellen, der, umgeben von den Seinigen, die hei⸗ 
lige Schrift lieſt. Es waren drei Ausführungen da, theilweife 
hatte jede ihre Vorzüge; allein im Allgemeinen konnte man 
weder die Zeichnung, noch die Farben loben. Zu bedauern iſt 
noch, daß auf dieſen Bildern die Perſonen als Ausländer 
rargedellt waren, da doch die Wahl einer ruſſiſchen Fa⸗ 
milie, in der heiligen Schrift leſend, einen größeren Eindruck 
gemacht hatte. Von dieſer Aufgabe waren auch zwei Miniatur⸗ 
Bilder ausgeſtellt. — Ein Bataillen Stück von dem Schit⸗ 
ler der vierten Klaſſe, Voriſſow, war ſtets von Zuſchauern 
umgeben. Es ſtellt einen jungen Garde Offizier vor, der, auf, 
dem Felde der Ehre gefallen, ſterbend von dem Geiſtlichen das 
heilige Abendmahl empfängt; auf der andern Seite Chirurgen, 
die unter den feindlichen Kugeln Verwundete verbinden u. ſ. w. 


Dies Sujet hatte allgemeinen Beifall, und berührte vielleicht 


manches Herz empfindlich. — Aus der Medaillen: Klare verdie⸗ 
neu die Arbeiten der Schüler Tichomtroff und Calin erwähnt 
zu werden. Erſterer hatte den Milon mit vielem Ausdruck, der 
Andere Orpheus und Euridice ntit befonderer Annehmlichkeit in 
Wachs dargeſtellt. — Von den Arbeiten unſerer vaterlandiſchen 
Akademiker waren nur ausgeſtellt; eine perſpektiviſche Zeichnung 
einer altgriechiſchen Kirche, welche hier in einem entfernten 
Stadttheile gebaut wird, von dem Profeſſor Melnikoff; das 
Portrait des Geheimen Raths Nelidow, mit der Anſicht der 
Stadt Kursk, von dem Profeſſor luchtomsky; e) und drei Anſichten, 
gezeichnet von dem Rath Wiactiinof. Zu Allem dieſen kann man 


) Dieſes Portrait iſt bei dem Künſtler von der Kurskiſchen 
Kaufmannſchaßt beſtent. 
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noch eine Neihe Copieen von verſchiedenen, in der kaiſerlichen 
Heremitage befindlichen Gemälden nach Claude Lorrain, Paut 
Potter, Carlo Dolce u. f. w. von den Herren Schewelkin hinzu 
fügen. Man muß geſtehen, daß der berühmte Hund von Paul 
Potter ſehr gelungen copirt war. Zum litt überſtlegen dies 
Mal die Ausſtellungen fremder Künſtler die der Einheimiſchen 
nicht an Gehalt, ausgenommen zwei Miniatur⸗Gemälde von 
Hrn. Noſſi, die Portraits des Fürſten Lopuchin und des fran⸗ 
zöſiſchen Ambaſſadeurs Grafen de la Serrenaye darſtellend; bez 
ſonders verdient das erſtere wegen ſeiner Aehnlichkeit und 
vollendeten Arbeit allgemeines Lob. Mit Vergnügen gewahrte 
das Publikum auch noch verſchiedene Landſchaften in Oehl von 
dem, bei dem erſten Cadetten⸗Corps angeſtellten Iuthertichen Pre⸗ 
diger Hirſchfeld. — Die Ufer des finniſchen Meerduſens find 
durch eine große Anzahl kleiner Inſeln und unſichtbarer Stei⸗ 
ne ſo gefahrvoll, daß, ohngeachtet unſerer vortreflichen Leucht⸗ 
thürme, die geſchickteſten Seefahrer davor zagen. Zur Erleich⸗ 
terung dieſer mühfamen Schiffahrt war es nöthig, auf den 
Karten im großen Maaßſtabe alle Ankerplätze und die Sicher⸗ 
heit gegen Winde an zu zeigen Dies wurde eines Theils ſchon 
in Ausübung gebracht, allein es ſind doch nur die Hauptſtellen 
aufgenommen. In dieſem Jahre aber machte der Seeminiſter 
dem Admiralitäts⸗Collegio die Vorſteuung, zu dieſem Zweck eine 
beſondere Commiſſion zu ernennen, und der Kaiſer beftätigte 
dieſelbe. Es wurden dazu beſondere Fahrzeuge erbaut und Of 
ſiziere ernannt, die in dieſem Fache die gehörigen Kennt⸗ 
niſſe beſizen, und ſelbige begaben ſich am Zoſten Juni an Ort 
und Stelle, um ihre Arbeiten an zu fangen. An dem Gelin⸗ 
gen derſelben iſt kein Zweifel, und Jedermann iſt von dem 
Nutzen derſelben vollkommen überzeugt. — In dieſem Sommer 
kam nach 
Offizieren an, um den Hafen! und die großen merkwürdigen Uns 
lagen Peter I. in Augenſchein zu nehmen. — Nachrichten aus 
Niſyney⸗Novgorod, wohin der Makarjewſche Jahrmarkt verlegt 
iſt, melden, daß in dieſem Jahr gegen vergangenes unendlich 
mehr Waaxen auf dem Platz waren, der Abſatz aber weit ge⸗ 
ringer war. Dies wird dem Mangel am baaren Gelde im 
Umlauf zugeſchrieben, und auch dem Umftande: daß viele ruſſi⸗ 
ſche Waaren, als: Getreide, Talg, Pottaſche u. ſ. w. nicht aus: 
geführt wurden und in den Häfen lagen. Die Waaren find 
auf dem Jahrmarkt gegen baares Geld mit Herab geſetzten Prei⸗ 
fen, Thee und Nanking aber fogar mit Schaden verkauft. Uebri⸗ 
gens hörte man allgemeine Klage über Verluſt und ſchiechten 
Handel. Die Verſammlung des Adels aus den benachbarten 
Gouvernements war gegen ehedem ſehr gering, denn im Sim⸗ 
birstiſchen, Penſaſchen und anderen Gouvernements fiel die 
Erndte, wegen allzu großer Dürre, ſebr ſchlecht aus. Dagegen 
war in Niſhney⸗Novgorod Regen und großer Koth, welcher dem 
Handel viel Beſchwerde verurſachte. Der neue große Kaufhoff 
iſt noch nicht in allen Theilen beendigt; der General Betancourt 
aber, der den Vau und dieſe ganze Anlage leitet, hat den Kauf⸗ 
leuten angekündigt, daß ſie die fertigen neuen Buden, deren 
2500 ſeyn werden, für das künftige Jahr nehmen ſollen. Tau⸗ 
ſend davon find ſchon genommen; die Kaufmannſchaft hat fie 
gern, und zahlt dafür gegen ſonſt einen weit höheren Miethzins, 
weil ſie dadurch der Sorge für hölzerne Schoppen entbunden iſt. 
In dieſem Jahre zählte man 4% hölzerne Schoppen, in denen die 
Waaren aufbewahrt und verkauft wurden. Die vorjährige Ein: 
fuhr der Waaren für jenen Jahrmarkt betrug gegen 148 Millio⸗ 
nen Rudel Banco, die diesfahrige überſteigt dieſe Summe bez 
deutend. — Für das abgebrannte Ufa hat eine Obriſtin Beketoff 
20,000 Rubel gegeben. Am Tage der Grundlage der neuen 
Hänfer beſchloß die Geſellſchaft zur Unterſtützung der Abge⸗ 
brannten, zum Beweis ihrer Dankbarkeit für dies anſehnliche 
Geſchenk, den Haiſer um die Erlaubniß zu bitten, die erſte neue 
Straße die Beketoffſche nennen zu dürfen. Bg. 
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Das Bambus: 


(Fortſetzung.) 

„Steh, liebe Mary!“ — ſagte der Vater hoch er⸗ 
freut — „eine Mutter, welcher Gott einen ſolchen Sohn 
geſchenkt hat, muß ſich nicht uͤber eine verlorne Wurſt 
graͤmen.“ — „Der dumme Junge hat aber die Guinee 
nicht mehr!“ erwiederte Mary. — „Das iſt nicht meine 
Schuld!“ ſagte der Knabe. „Ich machte auf der Stelle 
den Handel um die Stiefelputzer⸗Geraͤthſchaften mit 
William richtig. Bei dem Auflauf war ihm die Flaſche 
mit der Patent⸗Wichſe umgeſtoßen und zerbrochen wor⸗ 
den, die wollte er auch zugleich bezahlt haben. Das 
war wohl nicht unbillig, Vater! und ich denke, Du 
haͤtteſt ihm das auch zugeſtanden. Nun wollte aber 
William das Goldfiäd gleich wechſeln, um noch beute 
Abend neues Werkzeug und ein gutes Abendbrod für 
ſeinen armen Vater zu kaufen, dem es recht traurig 
gebt, weil er in Spanien das eine Bein verloren hat. 
Aber das konnt' ich unmoglich zugeben, denn das erſte 
Geld, was mein gehoͤrte, mußt' ich doch nothwendig 
Dir zeigen. Darüber wurde William ſehr verdrießlich; 
er war uberhaupt uͤbel gelaunt, weil er den ganzen 
Tag faſt nichts verdient hatte. Während wir nun dar⸗ 
über hin und her ſprechen, kamen ein Paar Laſttraͤger, 
die William unverſeheus anſtießen, fo daß er fiel und 
mich mit umwarf. Er hatte das Goldſtuͤck in der Hand, 
und als wir wieder aufſtanden, war es weg und nir⸗ 
gend zu finden, obgleich wir Beide ſehr genau ſuchten. 
Ach, dacht' ich, haͤtteſt du lieher das vertrakte Geld 


Rohr. 


nie geſehen!““ — „Es if klar“, ſagte Fanny, „daß 
William Dir das Goldſtuͤck abgenommen hat!“ — 
„Das iſt moͤglich!“ bemerkte der Vater; „aber gewiß 
iſt es nicht, und alſo wollen wir den Knaben nicht des 
Diebſtahls beſch ildigen.“ — „Nein, Vater! ſo ſchlecht 
iſt William nicht / verficherte der Knabe. „Er ſah 
recht wohl ein, daß er an dem Ungluͤck Schuld hatte, 
und war ſehr betruͤbt daruͤber; auch wollte er mir zu⸗ 
letzt das Werkzeug fo lange umſonſt leihen, bis ich die 
vler Schillinge verdient haben wuͤrde, uͤber welche wir 
einig geworden waren.“ — „Der Junge hat Dich 
offenbar betrogen!“ antwortete die Mutter. — „Du 
urtheilſt wie ein Sheriff, liebe Frau! der immer das 
Schlechtere glaubt, wo er gar nichts weiß. Die Guinee 
iſt uns diesmal nicht beſchieden, und wir Alle ſind 
nicht ſchlimmer daran, als wenn der ganze Vorfall 
ſich nicht ereignet haͤtte.“ 

Richard ſotzte ſich an den Heerd, um ſein ſpaͤrli⸗ 
ches Abendbrod zu verzehren. Mit wenigen Worten 
erzählte er feiner Frau, daß man ihn in Chelfen wie⸗ 
der auf ein ander Mal vertroͤſtet habe. — „uns muß 
auch immer Alles mißlingen!“ klagte Mary, und warf 
dabei die Stuͤcken vom zerbrochenen Bambus Rohr in 
das Feuer. — „Schade um den Stock!“ ſagte Richard: 
„der hat ein trauriges Ende genommen, wie der gute 
Capitain Harris, der mir ihn zum Andenken ſchenkte, 
als wir von der letzten Reiſe zuruͤck kamen, die wir 
mit einander machten.“ — „Lieber Richard! von dieſer 
Reiſe baſt Du noch ein ſehr ungluͤckliches Andenken, 
das Du mit in Dein Grab nehmen wirſt — Deinen 


lahmen Arm!“ — Mary machte ihren Mann oft da: 
durch ungeduldig, daß fie ähnliche Betrachtungen über 
unangenehme Dinge anſtellte, die nicht zu aͤndern wa⸗ 
ren. Er ſelbſt beſaß dagegen die glückliche Naturgabe, 
jedem widrigen Ereigniſſe die beſte Selte ab zu gewin⸗ 
nen. — „Wle oft ſoll ich Dich daran erinnern, gute 
Mary! daß Du es nur dem lahmen Arm zuſchreiben 
mußt, wenn ich noch lebe?“ erwiederte Richard — 
„wuͤrd' ich, wären meine Glieder alle geſund geweſen, 
zu Hauſe geblieben ſeyn, als Capitain Harris die Relſe 
nach Bengalen unternahm, auf welcher ſein Schiff mit 
der ganzen Mannſchaft unter ging? Glaub' es doch, 
das kleinere Uebel ſchuͤtzt oft vor einem größeren, fo 
wie umgekebrt auch Mancher dadurch ungluͤcklich wurde, 
daß es ſchien, als hätt er fein Gluͤck gemacht!“ — 
Dieſe Leidens⸗Philoſophte wollte der durch mancherlei 
Sorgen hart geprüften Hausmutter nicht einleuchten. 
Ibre lebhafte Einbildungskraft vergrößerte ledes Uebel, 
ſo daß fie bel dem geringſten Unfall die Geduld ver⸗ 
lor, und weil ſie ſich immer mit den Glücklicheren 
verglich, ſehr oft uͤberzeugt war, daß Niemand ungluͤck⸗ 
licher ſeyn konne, als fie ſelbſt. 

Wahrend dieſes Geſpraͤchs wurde ungeflüm an die 
Hausthür geklopft. Es war William, welcher, vor 
Freuden außer ſich, die wieder gefundene Guinee brachte. 
Als die Knaben hinſielen, war das Goldſtuͤck zufällig 
in William's Stiefel geworfen worden, wo er es erſt 
bet dem Ausziehen derſelben entdeckte. Richard freute 
ſich uber die Redlichkeit des Knaben nicht weniger, 
als Über den geretteten Schatz. Erwuͤnſcht kam dieſer 
auch Mary, aber ihre Zufriedenheit war doch durch 
das Bewußtſeyn des ungerechten Mißtrauens ſehr ver⸗ 
ringert; fie uͤberbaͤufte nun den Knaben mit Lobes⸗ 
Erhebungen, und wurde ihm gern felne Ehrlichkeit be⸗ 
zahlt baben, wenn ſie ſich nicht vor ihrem Manne ge⸗ 
ſcheut hätte. — Der Handel wurde gleich berichtigt, 
und die ganze Familie machte nun hoffnungsvolle Ent⸗ 
würfe, um durch Fleiß und Geſchicklichkeit etwas vor 
ſich zu bringen. Richard fand Gefallen au dem mun⸗ 
tern William, der ſich dabei gluͤcklich fühlte, für feinen 
huͤlſtoſen Vater nothdürftlges Brod zu erwerben. Be⸗ 
reitwillig theilte er Jack die Handgriffe des Geſchaͤfts 
mit, und empfahl ihm nachdrücklich, eine recht vor⸗ 
zuͤgliche Stiefelwichſe an zu wenden, um ſich viele 
Kunden zu verſchaffen. Die Knaben trafen die Abrede, 
um einander nicht im Wege zu ſeyn, ihren Stand an 
verſchiedenen Orten der Stadt zu nehmen. 

Am folgenden Morgen war Richard im Begriff, 
für Jack eine Wichſe zu bereiten, die alle andern über- 
treffen ſollte. Bei dieſer Beſchaͤftigung wollte er ſeine 
Pfeife am Heerde anzünden, und erſtaunte nicht we⸗ 
nig, als er die Stücken vom Bambus⸗Rohr in eine 
Art Kohle verwandelt ſah, welche, het genauer Prüͤ⸗ 


fung, an Schwaͤrze und Feinheit andere ſchwarze Farben, 
deren man ſich zu diefem Zweck gewöbulich bedient, 
weit uͤbertraf. Es fiel ihm ein, damit Verſuche zu ma⸗ 
chen, die ſehr gut geriethen. Waͤhrend Jack durch ſein 
munteres, dreiſtes Benehmen und durch ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit viele Kunden herbei zog, bemuͤhte ſich Richard, 
ohne ſein Geheimniß zu verrathen, eine bedeutende 
Menge des neuen Erzeugniſſes zu bereiten. In Lon⸗ 
don, wo gute Stiefelwichſe zu den vorzuͤglichen tägli- 
chen Beduͤrfniſſen gerechnet wird, kam dieſer Artikel 
bald in Aufnahme. Richard verkaufte ſein Fabrikat 
mit anſehnlichem Gewinn. — Eines Tages, als er mit 
herzlicher Freude feinem Sohne bei dem Putzen zuſah, 
kam derſelde Mann, der dieſem Letzteren die Guinee 
geſchenkt hatte, vorüber. Der Knabe lief feinen: Wohl⸗ 
thaͤter nach, und boͤrte nicht auf zu bitten, bis dieſer 
auch mit ſeinem Vater Bekanntſchaft gemacht hatte. 
„Ihr habt einen wackeren Sohn!“ ſagte der Fremde; 
„was treibt Ihr fur Geſchaͤfte?“ — „Herr!“ entgeg⸗ 
nete Richard, „mit einem lahmen Arm laͤßt ſich nicht 
viel thun; ich habe mich daher auf einen kleinen Han⸗ 
del gelegt, und wenn Ihnen die Waare gefaͤllt, ſo 
goͤnnen Sie mir Ihre Kundſchaft.“ — „Wir wollen 
näher mit einander bekannt werden!“ ſagte der Fremde, 
welcher ein wohlhabender Kaufmann war; „ich lebe 
auch vom Handel, und mein Laden iſt hier in der 
Nahe. Folgt mir, vieleicht kann ich Euch nuͤtzlich wer⸗ 
den.“ — Richard nahm die Einladung mit Vergnügen 
an, und der Kaufmann, dem er feine Geſchichte er⸗ 
zahlte, gewann ihn lieb wegen feiner Gradheit und 
Heiterkeit. „Euer Geheimniß will ich nicht wiſſen!“ 
fagte der Kaufmann; „aber ich werde Euren Vertrieb 
befoͤrdern, und wenn Ihr die Sache klug anfangt, ſo 
werdet Ihr die Invaliden⸗Stelle in Chelſea bald nicht 
annehmen wollen.“ — „Herr, Ihr wollt mich wohl 
nicht foppen!“ ſagte Richard, „und doch ſcheint mir 
das Ding nicht der Rede werth; denn wie lange wird 
es dauern, ſo macht mir ein Anderer das nach, macht's 
vielleicht ſchlechter, aber wohlfeiler, und dann kommt 
fuͤr mich nichts dabei heraus.“ — „Dagegen giebt es, 
Gott ſey Dank! in England ein bewaͤhrtes Mittel!“ 
erwiederte der Kaufmann; „Ihr dürft nur ein Patent 
auf Eure Erfindung loͤſen, fo kann in vierzehn Jahren 
kein Anderer fie nutzen. Freilich, dazu gehört Geld, 
etwa hundert Pfund werdet Ihr noͤthig haben, um 
Euer Geſchaͤft gehdrig in den Gang zu bringen.“ — 
„Armer Richard! um dieſe Summe zu erſchwingen, 
muͤßteſt du lauern, bis du ſchwarz wuͤrdeſt, wie deine 
Wichſe!“ — „Wollt Ihr mir etwa das Geheimniß leh⸗ 
ren und ganz abtreten, wenn ich Euch hundert Pfund 
dafür bezahle?“ — „Herr! nun ſeh' ich's, daß Ihr 
mich doch narrt, denn Ernſt kann es nicht ſeyn!“ — 
„Gewiß würd’ ich es thun, wenn ich die Sache nur 
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auf meinen Vortheil berechnen wollte!“ ſagte der Kauf⸗ 
mann; „aber ich will als ein ehrlicher und aufrichtiger 
Engländer mit Euch umgehen; Ihr ſollt den Vortheil 
Eurer Erfindung ſelbſt genießen. Die hundert Pfund 
werd' ich Euch auf drei Jahre lelhen, und damit Ihr 
nicht in ſolcher Leute Haͤnde gerathet, die Euer Zu⸗ 
trauen mißbrauchen, will ich ſelbſt das Patent für Euch 
nachſuchen. Unterdeſſen ſorgt für einen zuverlaͤſſigen 
Gehülfen und kommt in acht Tagen wieder zu mir!“ 
Er gab nun Richard ßehn Pfund auf Abſchlag, und 
entließ ihn. (Der Schluß folgt.) 


r 
(Fortſetzung.) 
Vierter Akt. Zweiter Auftritt. 
(Waldgegend. Almanſor wankt träumeriſch einher.) 
Almanfor 
(mit kalter, langſamer, verdroſſener Stimme). 
51 alten Maͤhrchen giebt es gold'ne Schlöffer, 
o rauſcht Muſik und 19 5 Jungfrau'n tanzen, 
Und ſchmucke Diener blitzen, und Jasmin 
Und Myrtb' und Roſen ibren Duft verbreiten — 
Und doch ein einziges Entzaub'rungs⸗Wort 
Macht all die Herrlichkeit im Ru zerfichen, 
Und Abrig bleibt nur alter Trümmerſchutt, 
Und krachzend Nachtgevdgel und Moraſt. 
Sy hab' auch ich mit einem argen Worte 
Die ganze blühende Natur entzaubert. 
Da legt ſie nun, leblos und kalt und fahl, 
Wie eine aufgeputzte Koͤnigs⸗Leiche, 
Der man die Backenknochen roth gefärbt, 
Und in die Hand ein Scepter hat gelegt. 
Die Rippen aber ſchauen gelb und welk, 
Weil man vergaß, ſie glelchfalls roth 355 ſchmincken, 
Und Mauſe ſpringen um die Koͤnigs⸗Naſe 
Und ſpotten frech des 915 „ gold'nen Seepters. 


(finnt 
Es iſt bas eig'ne Blut, das uns hinauf ſteigt 


In's Aug’, wodurch mit ſchoͤnem, rothem Schimmer 
3 ? werden all' die fenblätter 
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Du Engel oben, du, von dem die Amme 
Mir einſt erzaͤhlte daß du jede Thraͤne, 
Die meinem Aug’ eniflöffe, ſorgſam zaͤhlteſt, 
Du haft jetzt Feierabend. Mübſam war 
Dein Tagewerk, du armer Thränen- Zähler — 
aſt du dich nie verzaͤhlt? und konnteſt du 
te großen Zahlen ſtets im Kopf behalten? 
Du biſt wohl müd', und ich bin auch recht muͤd', 
Und auch mein Herz iſt muͤd' vom vielen Klopfen, 
Und ausrub'n wollen wir. 
(Er legt sich nieder, an einen Kaſtanienbaum gelehnt) 
ch bin recht mud 
Und krank, und kranker noch als krank; denn, ach! 
Die allerſchlimmſte Krankheit iſt das Leben, 
And nur der Tod — der Tod nur kann ſie heilen. 
Er iſt die bitterſte Arznei, doch auch die letzte, 
Und wohlfeilſte, und überall zu haben. 
(Er ziebt einen Dolch hervor) 
Du ſchau'ß mich zweifelnd an, du eiſerne Arznei? 
Ob du mir helfen wirs? 


Dritter Auftritt. 
(Haſſan hat ſich leiſe genaht.) 
Haſſan (wehmüthig). 
Nur Allah hilft! 
Alwmanſor 
(ohne ihn zu bemerken, noch immer mit dem Dolche fyrechend), 
Du murmelſt was von Aab und dergleichen. 
Bedarf der Dolch noch eines ſpitz'gen Wortes, 
Um mir das Herz im Leide zu verwunden? 
n 


Haſſan. 
Was Allah thut, iſt wohlgethan! 
Almanſor (immer noch mit dem 7 ſprech end). 
a, ha, ha! 
Moraliſicen, ſcheint es, will der Dolch! 
410 ratbe, ſchweig, denn ſchwelgend ſprichſt du mehr, 
s mancher Moraliſt mit allem Wortſchwall. 
Haffan (ſeufzend). 
Almanſor ben Abdullab, was begiunſt Du? 


Ha, ha! Du ſprachſt, zweibeinig Auges Ding: 
AR Du nicht Paſfar are und Safans 


affan. 
Nein, Sohn Abdullabs, felge iſt der Schwaͤchling, 
Der keine Kraft hat, mit dem Schmerz zu ringen, 
Und ihm den Nacken zeigt, und zaghaft flieht 
Des Lebens Kampfplaß — ſteh' d'rüum auf, Almanſor! 


(Der Schluß dieſer Scenen folgt.) 
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Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Akademiſches Gedächtniß⸗Feſt zu Wittenberg. 
Die Altjünger (Veteranen) der Wittenberger Hochſchule des 
ſchloſſen ein akademiſches Gedächtniß⸗Feſt zu felern, am Orte 
ſelbſt, wo man einſt den Wiſſenſchaſten obgelegen, und noch 
dazu an dem merkwürdigen Tage, wo einſt Luther daſeldſt fein 
großes Werk begonnen und wo jetzt fein erhabenes Standbild 
errichtet werden ſollte. Hierdurch erhielt dieſe akademiſche Feier 
noch eine beſondere Weihe und wurde zugleich zu einem evan⸗ 
geliſchen Feſte. — Von Berlin aus war durch drei Wittender⸗ 
ger Akademiker, einen gebornen Wittenberger und zwei andere 
Liltjünger jener Hochſchule, der erſte Aufruf ergangen und in fäch: 
ſiſchen Zeitungen wiederholt worden. Es meldeten ſich dei dem 
Subrektor Wunder zu Wittenberg 46 ehemalige Wittenberger, 
deren Aelteſter ſchon im Jahr 1777 von der hohen Schule abs 
gegangen, der Jüngſte erſt int Jahr 1813 mit der Aufhe⸗ 
bung derſelben ſeine Laufbahn vollendet hatte. Die Melſten 
waren aus der Umgegend von Wittenberg in einem Umkreiſe 
von einer Tageretſe; unter den zen Gaſten aber war auch ein 
junger Akademiker aus Edinburg. — Nachdem am 35ſten des 
Weinmonds die elgentliche Hauptſeier des Luther⸗Feſtes geendet 
war, begaun um 8 Uhr Abends das akademiſche Gedächtniß⸗ 
Set. Der zum Ordner ernannte Profeſſor Zeune, als gebocuer 
Wittenberger, eröffnete die Feſtlichkeit ungefähr mit folgender 
Anrede: „Verehrte Anweſende! Es iſt ſeit einiger Zeit unter 
uns Deutſchen Sitte geworden, daß bieienigen, welche einſt auf 
einer gemeinſamen Hochſchule den Wiſſenſchaſten oblagen, Er: 
innetungs⸗Feſte ihrer akademiſchen Jugendzeit gefeiert. Wenn 
ſchon an ſich jede entferntere Erſcheinung in einem zauberhaften 
Bilde ſich darſtellt, wenn ſelbſt geſtaltloſer Duft in wetter Ferne 
zum glänzenden Abendroth ſich verſchönert, fo darf es uns nicht 
wundern, wenn auch der Menſch gern auf die heiteren Bilder 
feiner Kindheit und Jugend zurück blickt. Doch dieſe Erfahrung 
unſeres Inneren würde an ſich nicht hinreichen, die gerade in 
unſerer Zeit ſich immer mehr und mehr verbreitenden akademt⸗ 
ſchen Denkfeſte zu erklaren. Es muß noch ein beſonderer 
Grund hinzu kommen, warum dieſe Art Feſte nur fetzt, nicht 
auch früher in unſerem Volke ſtatt fanden. Der Menſch blickt 
um fo lieber in die Vergangentzeit zurück, je mehr ſich trübt 
Bilder einer harten Noth zwiſchen ihr und der Gegenwart la⸗ 
gern. Dies iR bei uns Deutſchen allgemein der Fall. Ein 
ſiebenjähriger ſchwerer Druck eines fremden Volkes weckte alle 
Gefühle einer rubmvollen Vergangenheit, und die Geiſter unſe⸗ 
rer Vorfahren ſtiegen winkend und ermuthigend aus ihren dun⸗ 
keln Gräbern . Die Zeit der Noth iſt, Gottlob! vorüber, aber 
das Gefühl eines geweckten Völksſinns, der auch gern auf die 
Vergangenheit blickt, iſt geblichen. So feiern wir alſo heut 
ein Feſt der Erinnerung, jedoch nicht bloß das unſerer froh 
durchlebten akademiſchen Jugend, ſondern zugleich noch ein all: 
gemeineres der wieder gewonnenen evangeliſchen Freiheit, die 
von dieſer Stadt ausging. Wenn in erſter Hinſicht bloß Jün⸗ 
ger dieſer alten Hochſchule ſich finden müßten, ſo erlaubt die 
zweite eine billige Erweiterung Dad Band der Wiſſenſchaften 
iſt ein allgemeines, das durch alle Völker ſich webt, und die 
evangeliſche Freiheit umfaßt ben ganzen Norden des germant⸗ 
ſchen Europa. Schweden und Norweger, fo wie Angeln und 
Schotten, haben Ihre. Glaubens Reiniger geſehen, und unſerm 
Zuther Melt ſich auf der ſtandinaviſchen Halbinſel Bugen⸗ 
hagen, und auf dem brittiſchen Eitande Wiklef und Kner 
zur Seite. So begrüße ich allo jetzt nicht nur Sie, meine 
iheuern akademiſchen Brüder, fondern auch Sie, Mitbürger ans 
derer Hochſchuſen, die ſich Diefem Feſte anſchloſfen, und ſeloſt 
ein junger wiſſenſchaftlicher Schotte, der zu dieſer Feier nach 
Wittenders gekommen, coll als evangeliſcher Glaubensbruder 
uns willkommen ſeyn.“ — Nun wurde, unter Begleit von 
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Blas- Inſtrumenten, Luther's Lied: „Eine veſte Burg iſt unſer 
Gott“ gefungen, worauf das Mahl begann. Der erſte Trink 
ſpruch, den der Vorſitzer ausbrachte, war: „Den beiden edlen 
deutſchen Fürſten, dem Landesvater unſerer akademiſchen Jugend, 
Friedeich Auguſt von Sachſen, und unſerm jetzigen Lan⸗ 
desvater Friedrich Wilhelm von Preußen!“ worauf der 
Wittenberger Landesvater nach Karl Gieſebrecht, aber don dem 
Ordner des Feſtes zu dieſer Feier hin und wieder abgeändert, 
gejungen wurde, in welchem der Wittenberger Luther, Me 
lanchthon, Kranach, und die beiden Freunde der Glaubens⸗ 
Reinigung, Hutten und Hans Sachs, mit Anstoßen der Gläſer 
noch beſonders begrüßt wurden. — Der zweite Trinkſpruch galt 
„der akademiſchen Freiheit und dem achten Burſchenſinne“, wor⸗ 
auf Ernſt von Houwald's treſtiches Lied: „Aechter Burſchen⸗ 
ſinn“ nach der Weiſe: „Hoch vom Olymp herab ward uns die 
Freude“ aus der vom Ordner veranſtalteten Lieder⸗ Sammlung 
angeſtimmt wurde. — Der dritte Trineſpruch wurde „auf das 
Andenken der alten hohen Schule Wittenberg” ausgebracht, und 
darauf ertönte des Vorſitzers Lied: „Die Wittenberger Füngers 
ſchaſt“, worin Reinhard, Wiefand, Kreyſig und Krug als Dar⸗ 
ſteller der vier Fakultaten dankbar begrüßt wurden. Nach Lu⸗ 
ther's Wahlſpruch: „Wer nicht liebt Wein, Weib, Geſang, 
der bleibt ein Narr fein Leben lang“ burſten auch die Weiber 
nicht vergeſſen werden, die beiden andern, Wein und Gefang, 
waren ja ſchon zur Stelle; darum brachte der Ordner einen 
vierten Trinkſpruch aus: „Der Catharina von Vora und allen 
Frauen, die the gleichen!“ Jetzt, da das Feſt eingeleitet und 
einen feſten Gang genommen, übergab Profeſſor Zeune den 
Vorſitz dem Aelteſten der Geſellſchaft, dem Pfarrer Müller aus 
Bleddin, und da dieſer wegen ſelnes hohen Alters ſich bald ers 
müdet fühlte, dem Nachſtfolgenden, Gerichts⸗Amtmann Groß 
aus Kemberg. Mehrere Geſänge waren noch rückſtandig: Kart 
Müller's hübſche Cantilena circumpotatoria nach der Weiſe: 
»Gaudeamus ignur”, worin immer die gleichen Jetzgendſſen 
ſich anfingen und dann vom Thore zur Ruhe verwieren und 
zum Trinken ermahnt wurden. Andere muntere Burſchen⸗Lieber 
folgten, und fo endete dies Jünger⸗Feſt in heiterer ungetritbter 
Fröhlichkeit lange nach Mitternacht, und die letzten Mitglieder 
begrüßten noch ſingend guther' g erbabenes Standbild auf dem 
Markte. Allgemein wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß dies 
Fer nächſtes Jahr an demſelben Tage in Wittenberg erneuert 
werden möchte. Allein ed. bliebe wohl noch zu überlegen: ob 
es nicht beſſer wäre, daß, um den Relz der Neuheit und Friſch⸗ 
heit zu erhalten, ein ſolches Ser nur ſeltener wiederkehre, etwa 
alle vier Jahre, wie ja auch vier Jahre zwiſchen der Grund⸗ 
legung und Errichtung des Denkmals verfoſſen. Wurden ja 
auch die olynpiſchen und pythiſchen Spiele nur alle vier Jahre 
gefeiert! Vielleicht könnte man am beſten alle Schaltlahre dies 
Ser ſelbſt als einen angenehmen Schalttag in's gewöhnliche 
eben feiern. Möge darüber das Urthenn der Theilnehmer ent: 
ſcheiden! 

In Paris hat man jetzt eine neue Maſchine erfunden, 
welche Honfommen den Schall von mehr ais zwanzig Klat⸗ 
ſchenden nachahmt, und mithin alle die Miethlinge unnöthig 
macht, welche nur mitunter einſchlafen und dann den Sffekt 
verfehlen. Dieſe Maſchine wird dicht über dem Kronleuchter 
an bracht und der Zugfaden führt in das Loch des Souf⸗ 
eu (Cour. d. spect.) 

Ein Hr. Pigoreau bat ein Ron. au- Regiſter der Franzoſen 
heraus gegeben, feit den aͤlteſten Zeiten bie auf die jetzigen. 
Merkwürdig genug gebt daraus hervor, daß bei zoo Romanen 
99 (2) von Frauen herſtammen. (Gaz. d. Fr.) 

In dieſen Tagen ward in Paris, laut Aufforderung des 
General⸗Prokurators, eine neue Broschüre von einem Grenot ler, 
Namens Burginet, confiszirt, welche den Titel hat: „So will 
es Gott!“ (Journ. d. Deb.) 


Verleger: Maurerſche Buchhandlung. 
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Mittwoch den 21. Movember. 


1821. 


„ 
(Schluß dieſer Scenen.) 


Almanſor (bebt eine Kaſtanie von der Erde auf). 
Durch weſſen Schuld 99 rg Frucht am Boden? 
an 


Durch Wurm und Sturm; der Wurm zernagt die Faſern, 


Und leicht wirft dann der u die Frucht herab. 


Alm 
Soll nun der Mensch die aallerſchwächtle Frucht, 
Nicht auch zu Boden fallen, wenn der Wurm, 
Der ſchlimmſt Wurm, dle Lebenskraft zernagte 
er · (4 
Und der Zergmelfung wilder © Sturm ihn rüttelt; 


teh anf! ſieh auf! Almanſor, nur der Wurm 
5 a Je en krümmen; doch der Aar 
Fliegt ſtolz hinauf an Me Sonnenlichte. 


Neiß Du dem Aar die 1 Flügel aus, 

So iſt er auch ein Wurm, und kriecht am Boden. 
Des Mißmuths Scheere hat mir Lava n 
Die gold'nen Fluͤgel, die mich einſt als Knabe 
Gen Himmel trugen, hoch, gar hoch hinauf. 


aſſan 
Zeig' einen Stein mir ER der kalt und ſumm if, 
Und fprich: das iſt Almanſor, ich will's 8 
och Du ö 90 8 nicht, 5 der Re sn Yu b 
ort jaghaft liegt, un eme glotzen 
Wie Er die © Schmach auf Deine Bruͤ a“ 15 e 
Wie ſpan'ſcher Uedermuth der Mauren be 
Und edelſte Geſchlechter frech verhoͤhnt, 
Wie man ſie ſchlau beraubt, und TERN * 
Und nackt und huͤlflos aus der Heimath peitſcht — 
Du bift Almanſor nicht, ſonſt dränge Dir 
Ans Odr der Greiſe und der Weiber Wimmern, 


Das ſpan'ſche Hohngelaͤchter und der Angt ru 
Der eg fe 7 5 e bac Fr 


Alma 
Staub’ mir, ich bin's. J 
Dort meinem Bruder fpudt er in den Bar 
Und tritt ibn noch mit Fuͤßen obenein. 
Ich hör's; dort weint das arme Euc . 
Die aß am Freitag gerne Gaͤnſebraten, 
zus bratet man rd ſelbſt jetzt, Gott ER Ehren. 
fahl daneben ſteht ein ſchͤnes Mädchen — 
Die lammen find verltebt in fie ie, umſchmeicheln, 
Umlecken ſie mit luͤſtern rothen Zungen: 
Sie ſchreit und ſiraͤubt ſich holderräthend gegen 
Den allzu heißen Buhlen, und fie weint — 
O ſchade! Aus den ſchoͤnen Augen fallen 
Hellreine Perlen in die gier'ge Gluth. 
Nein was ſollen dieſe Leute mir? 
Herz iſt ganz durchſtochen wie ein Steb, 
nd een Raum für neue Schmerzenſtiche; 
er blut'ge Mann, der auf der Folter liegt / 
15 kein Gefühl für einer Biene Stachel. 
laub' mir's, ich bin Almonſor noch, und gaſtfrei 
Steht meine Bruſt noch offen fremdem Schmerze. 
Doch durch die engen Pfoͤrtlein Aug’ und Ohr 
Sind Rie u in die Brufi geſchlichen, 
Die Bruf 
ee leiſe) 
ein'ge wunde Gaͤſte 
Sind herbergſuchend Pi 15 Hirn geſtiegen. 


aſſan 
Steh se ſteh auf! font. ag’ 11 Dir ein Wort, 
Das Dich 8 wird, und neue Gluth 
In Deine Adern gießt — 
(beugt ſich zu ihm und fagt leise) 
Zuleima 
Liegt heute Nacht in eines Svaniers Armen. 


ieh den ſpan' 55 Hund! 


(Erſchüttert und ſich Erampfbart windend springt Almanſor auf.) 


Almanſor. 

Die Sonne iſt mir auf den Kopf gefallen 
Das Hirn iſt eingebrochen, und die Gäste, 
Die dort ſich eingeniſtet, taumeln auf, 
Umflirren mich wie graue Fledermaͤuſe, 
Umſummen mich, umaͤchzen mich, umnebeln 
Mich mit dem Duft vergifteter Gedanken! 

(Hält ſich das Haupt mit nich Handen) 
O weh, o web! die Alte faßt mich an, 
Reißt mir das Haupt vom Rumpf und ſchleudert es 
In einen Hochzeitſgal, wo zaͤrtlich bellend 
Ein ſpan ſcher Hund mein liebes Liebchen kuͤßt, 
Und ſchnalzend kuͤßt und herzt — O weh! O hilf mir! 

(wirft ſich zu Haſſan's Füßen) > 

O hilf dem blut’gen, abgerif’nen Kopf, 
Der keine Arme hat, den Hund zu würgen — 
9: leih' mir Deine Arme, Haſſan! Haſſan! 


Haſſan. 
Ja, meinen Arm will ich Dir leihen, Almauſor, 
Und auch die ſtarken Arme meiner Freunde. 
Wir wollen wurgen jenen ſpan'ſchen Hund, 
Der Dir Dein Eigenthum entreißen will. 
Du ſollſt Zuleima haben, ſteh' nur auf! 
(Almanſor ſteht auf) 

Als ich Eu'r a Nachtgeſpraͤch belaufcht, 
Mieth ich zu ſchneller Flucht, allein vergebens; 
Doch ſoll Almanſor nicht verzweifeln, dacht' ich. 
Ich bade meine Freunde hergeführt; 

ie harren meines Winkes, und wir ſtürmen 
Nach Aly's Schloß, wir ungelad'ne Gaͤſte, 
Du nimmſt Dir Deine Braut, und bring'ſt fie mit 
Nach unſer'm Schiff, das an der Kuͤſte liegt. 

Wir ſegeln über nach der Berberey: 
Dort kannſt Du bleiben mit der ſich'ren Beute. 
Wir aber ſtechen wieder in die See, f 
Und pluͤndern ſpan'ſche Schiff und Spanlens Köüſte. 

(lächelnd) 
Zuleima’s Liebe wird ſchon wieder kommen! 
Almanſor. 

Ha, ha, ha! Liebe! Liebe! Fades Wort, 
Has einſt mit ſchlaͤfrig halbgeſchloſſ nen Augen 
Ein Engel gaͤhnend ſprach. Er gaͤhnte wleder, 
Und eine Welt voll Narren, Alt und Jung, 
Hat gaͤhnend nachgelallet: Liebe! Liebe! 
Rein, nein! ich bin kein ſchwaͤcht'ger Zephyr mehr, 
Der ſchmeichelnd faͤchelt eines Mädchens Wange; 
Ich bin der Nordſturm, der ihr Haar zerſauſt, 
Und raſend mit ſich reitzt die ſcheue Braut. 
Ich bin kein ſuͤßes Weibrauch⸗Duͤftchen mehr, 

as einer Jungfrau Naſe zaͤrtlich kitzelt; 
Ich bin der Gifthauch, der fie dumpf betaͤubt, 
Und ſchwelgend dringt in alle ihre Sinne. 
Ich bin das Lamm nicht mehr, das fromm und mild 
Sich hinſchmſegt zu den Füßen feiner Schaf rin; 
Ich bin der Inger, der ie wild umkrallt, 
Und wolufibrüllend ihren Leib erfletfcht. 
Zuleima's Leib iſt's, was ich jetzt verlange; 
Ich will ein gluͤclich Thter ſeyn, in, ein Thier; 
Und in des Sinnenxrauſches Taumel will id 
Vergeſſen, daß es einen Himmel giebt. 

(Er ergreift haſtig Haſſan's Hand) 

Ich bleibe bei Dir, Haſſan! ja, wir wollen 
Auf wilder See ein luſfig Reich begründen. 
Tribut ſoll uns der ſtolze Spanler zollen; 
Wir plündern feine Küf und feine Schiffe — 
Auf dem Verdecke kampf ich Dir zur Seite — 
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Mein Saͤbel ſpaltet ſtolze Chriſtenſchaͤdel — 
Die Hunde uͤber Bord! — das Schiff iſt unſer! 
Ich aber eile jetzt, mich zu erqguicken, 
Nach der Kajuͤte, wo Auleima wohnt, 
Umfaſſe ſie mit meinen blut'gen Armen, 
Und kuͤſſe ab von ihrer weißen Bruſt 
Die rothen Flecken — Ha! fie ſtraubt ſich noch? 
Zu meinen Füßen, Sklavin, ſollſt du wimmern, 
Ohnmaͤchtig Ding, das meine Sinne Fühlt 
Nach wilder Kampfes⸗ Hitze! Sklavin, Sklavin, 
Gehorche mir, und faͤch'le meine Gluth! 

(Beide eilen ab.) 


Berlin. H. Heine. 


Das Bam bus⸗ Rohr. 
(Schluß.) 

Richard beſtaͤtigte durch fein ganzes Betragen die 
nicht ſeltene Erfahrung, daß ein froͤhlichetz Menſch zu⸗ 
gleich ein guter Menſch iſt. Seine Freude brachte 
darum auf der Stelle den Entſchluß zur Reife, Wil⸗ 
liams Vater mit dem Stelzfuß zum Genoſſen ſeines 
Gluͤcks zu machen. Der Gedanke, einem verdienten 
Krieger eine Verſorgung zu ſichern, vermehrte den Ge⸗ 
nuß der beſſeren Zukunft, die feiner wartete. Im 
Schooß der Seinigen ließ er feiner Luſtigkeit fo freien 
Raum, daß Mary glaubte, ihr Mann habe den Ver⸗ 
ſtand verloren. „Danke dem Himmel“ — rief er — 
„und unſerm Fiduz, daß er die Wurſt fraß. Dir auch, 
gute Mary! muͤſſen Mann und Kinder dafür danken, 
daß Du ſo boͤſe wurdeſt und meinen Stock zerſchlugſt; 
denn ohne die Wurſt und den Hund und das Bambus⸗ 
Rohr waͤren wir ſtets bettelarm geblieben. Aber jetzt 
tauſch' ich nicht mit dem erſten Lord der Admiralitaͤt, 
denn ich werde beute ein Werk ausrichten, was Koͤnig 
Georg zwar thun kann, aber doch nicht thut!“ — So 
eilte Richard jubelnd auf die Straße, um den Inva⸗ 
liden auf zu ſuchen. „Euer Willtams iſt ein braver 
Junge!“ ſprach er zu dem lahmen Hardy; „ſeyd Ihr 
auch ein ehrlicher Kerl, fo ſchlagt ein auf meinen Vor⸗ 
ſchlag. Ich habe ein Geſchaͤft vor, wozu zwei geſunde 
Arme gehören, an denen es mir fehlt, wie Ihr ſeht. 
Leiht mir die Eurigen: die Arbeit ernährt ihren Mann, 
und den Erwerb wollen wir redlich theilen. Ihr habt 
ein Bein für Alt-Englands Ehre und für Eure Pflicht 
verloren, Ihr habt einen tuͤchtigen Jungen erzogen, 
mehr brauch ich nicht von Euch zu wiſſen. Kommt in 
meine Kajüte, To ſchnell Euch der Stelzfuß forthilft; 
wir wollen zuſammen unſere Wirthſchaft aufſchlagen. 
Ein lahmer Arm und ein abgeſchoſſenes Bein ſieht 
man nicht alle Tage in Compagnie; eine ſolche Firma 
gewinnt Achtung. Hurrab! es leben alle Invaliden 
mit geſundem Kopf und froͤhlichem Herzen!“ 

Hardy verſtand zwar Richards Meinung nicht, 
folgte ihm aber doch voll freudiger Erwartung. Alles 
wurde hier genau verabredet und die ganze Familie 


fegte fleißig Hand ns Werk. Hardy leitete das Ge⸗ 
ſchaͤft der kleinen Fabrik, die bald eine große Fabrik 
wurde, weil ſich die Nachfrage taͤglich vermehrte. Den 
Einkauf und Abſatz beſorgte Richard, und ſo vergaßen 
beide Gluͤcksgefaͤhrten beinabe, daß jedem von ihnen 
der freie Gebrauch eines nothwendigen Gliedes fehlte, 
indem ihre Thätigkeit dennoch wenig gehindert wurde. 

Der Kaufmann verſchaffte ſchnell ein Patent, wel⸗ 
ches Richard die Vortheile ſicherte, die ein gluͤcklicher 
Zufall ihm gab. Es wurde ihm auf vierzehn Jahre 
ausſchließlich ertheilt. Dadurch wäre ihm aber noch 
nicht geholfen geweſen, wenn nicht fein Gönner ihm 
die Wege mit Eifer und Uneigennuͤtzigkeit eröffnet hätte, 
auf denen ſein Fund ſo gute Aufnahme erlangte, daß 
er fuͤr ihn zu einer wahren Goldgrube wurde. An alle 
Zeitungsſchreiber, Gaſtwirthe und Modehändler wur⸗ 
den Proben unentgeldlich vertheilt, die perſoͤnlichen 
Unfaͤlle der beiden Invaliden gaben der Sache einer 
ſentimentalen Anſtrich, und hald betrachtete man es 
als ein menſchenfreundliches Werk, die Geſchaͤſte der 
verſtuͤmmelten Compagnons empor bringen zu helfen. 
Die huͤbſchen Frauen fanden bier Gelegenheit, um 
wohlfeilen Preis die erhabene Tugend der Menſchen⸗ 
Itebe zu üben, und jeder Stutzer gefiel ſich in der 
Idee, durch feine ſchoͤn gewichſten Stiefeln als ein 
Wohlthbaͤter der leidenden Menſchheit zu erſcheinen. 
Der humoriſtiſche Richard nannte ſein Erzengniß, in 
dankbarer Erinnerung an ſeinen Pudel, die Fiduz⸗ 
Wichſe. Auch dieſe Benennung trug zum Gluͤck des 
neuen Mode⸗Artikels bei, indem Richards Goͤnner 
nicht unterließen, dieſen Matroſen⸗ Einfall auf fein 
Vertrauen zur Vorſehung zu deuten. Kaum war ein 
Jahr verſtrichen, fo konnte Richard feinem Wohlthaͤter 


ſchon die geliehene Summe zurück zablen. Von Jahr 


zu Jahr verbreitete ſich das Geſchaͤft immer weiter. 
Als die Unternehmung ſieben Jahre mit Fleiß und 
Gluͤck betrieben war, ſehnte Richard ſich nach Ruhe. 
Beide Geſellſchafter trafen nun die Abrede, daß Hardy 
das Geſchaͤft und den Gewinn für die noch übrigen 
ſieben Jahre alleln übernehmen, und dafuͤr an Richard 
eine beſtimmte Abfindung zahlen ſollte. Ueber dieſe 
letztere nahmen beide Theile den rechtſchaffenen Kaufe 
mann, dem fie ihre Fortſchritte verdankten, zum Schieds⸗ 
richter. Danach erhielt Richard von feinem verbün⸗ 
deten Freunde, für den Allein⸗Beſitz des Patents, Coco 
Pfund Sterling, und bis an fein Ende ein Jahrgehalt 
von 200 Pfund. Er kaufte in der Naͤhe von London 
ein Landhaus, wo er gluͤcklich und zufrieden lebte, und 
im Wohlſtande die heitere Laune behielt, welche ihm 
früher fo manche Prüfung ertragen half, und die fel- 
ten den Reichen zu Theil wird. Sterwil. 
Aumerkung Den Stoff zu dieſer Erzählung gab eine 
wahre Begebenheit, die ſich vor 24 Jahren in London ereig⸗ 
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nete. Ein armer Matroſe wurde durch dig patentirte Anwendung 
der Bambus⸗Koble zum reichen Manne, indem ihm für ſein 
Monopol eine Abfindung von ro,noo Pfund wirklich ausbe⸗ 
zahlt ward. (S. Kaſtuer's „Deutſch. Gewerdsfrtund“, Halle 
1815. ©. 13.) 


Menſchliche Thorheiten. 

Verirrte ſich ein Weib in den Hof oder die Kirche 
eines Karthaͤuſer⸗-Kloſters, fo wurde ſogleich hinter ihr 
ausgefegt! Noch im Jahr 1786 mußte die Herzogin 
von Wuͤrtemberg bei ber ſtrengen Winterkaͤlte im Wa⸗ 
gen ſitzen bleiben, als ihr Gemahl die Karthauſe Bur- 
holm bei Memmingen beſah. 

Als Bezidtes, der Sitz der Waldenſer, im Jahre 
1209 erobert ward, hat man Alles nieder gemacht, und 
der paͤpſtliche Legat fang dabel: „Komm, heiliger Gatt, 
du Herre Gett!“ 

„Pothigt fie, herein zu treten!“ iſt durch falſche 
Auslegung elner Bibelſtelle die ungluͤcklichſte Mapime 
und die Mutter aller Verfolgungsſucht, aller Inqui⸗ 
ſitionen geworden. Man rechnet, daß dreißig Millio⸗ 
nen Menſchen darum ſtarben. 

Thomas von Agnino (im dreizehnten Jahrhundert) 
unterſuchte ſehr ernſthaft die Frage: wie viel Engel 
auf einer Nadelſpitze tanzen koͤnnten? 

Die Dominikaner malten, zum Beweiſe, daß der 
Menſch Eigenthum haben muͤſſe, an der Thur eines 
ihrer Klöfter Chriſtum am Kreuze, mit einer Hand 
angenagelt, mit der andern ſein Geld zaͤhlend, das er 
in einem Beutel an der Seite hatte! 

Die letzte deutſche Hexe, welche verbrannt wurde 
(1749), war eine Nonne in einem Kloſter bei Würzburg. 

An der Pforte des Franziskaner ⸗Kloſters zu 
Rheims ſteht die Inſchrift: Deo homini et B. Francisco, 
utrique crucifixo 1659. — Zur Erklaͤrung dieſes unſinns 
dient, daß man ſonſt nicht weniger als 4000 Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen den heiligen Franziskus und Jeſus 
finden wollte. 

Alexander VI. und Innocenz VIII. verliehen Ab⸗ 
laß auf 360, 00 Jahre Allen, die den Roſenkranz an⸗ 
daͤchtig beten! 

In Stuttgart gab es ſonſt in der Dominikaner⸗ 
Kirche ein Gemaͤlde, welches den Apoſtel Paulus vor⸗ 
ſtellte. Darunter fand: Per illum itur ad Christum, 
Daneben ſah man den beiligen Dominikus, und unter 
ihm: Sed magis per istum! 

Carpzow, der berühmte Leipziger Criminaliſt, def- 
fen Grundſaͤtze mit Blut geſchrieben zu ſeyn fcheinen, 
behauptete: wer den Teufel leugne, verdiene die haͤr⸗ 
teſte Beſtrafung. Eckber. 


Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


London. Sir John Monkhouſe, Marine Offizier bei der 
Flotte, die St. Helena bewachte, hat ein Schreiben von dort, 


— 


16ten Mai x82 1 abgeſanbt, drucken laſſen, das höchſt ine 

te Notizen über die testen Lebenstage Napoleons ent- 

hält; hier iſt ein ſehr gebrängter Auszug. „Ich hatte“ fo ſagt 
der Verfaſſer „das Glück, mich Bonaparte naßern zu dürfen, 
ohne daß ich dafur einen Grund an zu geben wüßte; genug, 
er duldete mich zuweilen in feiner Nahe, und deshalb kann ich 
Folgendes authentiſch berichten. Bonaparte ſprach ſchon ſeit 
lauge von einem inneren Uebel, welches auf ſeinen baldigen 
Tod deute; man nannte dies Hypochondrie und glaubte ihm 
nicht. Bald aber ſank er oft vor Mattigkeit um, wenn er in 
feinem Garten grub; mahnte man ihn dann von der Arbeit 
ab, ſagte er nur: „Meine Geſundbeit ift ja doch hin!“ Daß 
er ſehr viel geſchrieben hade, möcht' ich faſt bezweifeln; ich 
hörte ihn einſt zu Vertrand fagen: „Es geziemt mir nicht, aber 
mein Leben zu ſchreiben; man würde glauben, ich hatt es zu 
rechtfertigen. Wie Alexander muß ich einen Quintus Curtius 
haben, der durch meinen Namen den ſeinigen verewigt. Meine 
Thaten ſind die Sicherheit meines Ruhms.“ Etwa einen Mo⸗ 
nat vor ſeiner letzten Krankheit verlor er alle Zarückhaltung 
und ſprach mit Jedem vertraut, aber auch ohne Schonung. So 
mag es wohl übte Laune geweſen ſeyn, daß er zu Bertrand 
ſagte: „Sie begleiteten mich um Ihres eigenen Ruhmes willen; 
Sie mochten Ihren Namen von dem meinigen nicht trennen 
bis an meinen Tod.“ Solche Reden ließ ſich übrigens feine 
ganze umgebung gefallen, und auch ohne Kaifer zu ſeyn, wußte 
ſich Bonaparte ſo zu benehmen, daß Niemand im geringſten 
aus den Formen der Ehrfurcht wich. — Ein Mädchen, neun 
Jahr alt, Tochter eines Sergeanten der Garniſon, ſah Bona⸗ 
parte ort und gern um ſich; ich habe nicht erfahren, durch 
welchen umſtand die Kleine ihm fo lieb ward. Er umarmte das 
Kind jedes mal, wenn es kam, und immer war in feinem Tuche 
etwas Naſchwerk für die Erwartete eingewickelt. Einmal gab 
er ihr auch eine goldene uhr mit einer Kette und kritzelte mit 
einem Federmeſſer die Worte darauf: „Der Katſer Napoleon an 
Julie, feine Heine Freundin.“ Ich Gabe dieſe Uhr ſelbſt in 
Händen gehabt und fie gilt auch bei der Familie jenes Mad⸗ 
chens als Reliquie. Bonaparte unterrichtete das Kind im Zeich⸗ 
nen und entwarf dazu die Vortilder ſelbſt; auch Karrikaturen 
ſind darunter. — Am aten April gab Vonaparte zuerſt einen 
Weweis von ſeinem gefährlichen körperlichen Zuſtande Er war 
matt im Garten auf einen Raſen hingeſunken; Montholon trat 
ſogleich zu ihm, fragend: was ihm fen? Er antwortete: 
„uebligkeit, Schmerz im Mägen; es ſinb Vorzeichen des Todes, 
geheime Mahnungen, auf die wir hören ſollen.“ Montholon 
lächelte ungläubig; Bonaparte erhob fich und fagte zu ihm, mit 
einer auffallenden, aber an ihm gewöhnlichen Kopfbewegung: 
„Freund, über den Tod lacht man nicht, wenn er ſo nahe iſt!“ 
In dieſem Augenblick trat die kleine Jutie zu ihm; gutmüthig 
ergriff er ihre Hand und ſchlich mit ihr nach dem Saal, wo 
eben daß Früßhſtück ſervirt wurde. Er füllte dem Kinde ein 
Körbchen mit Backwerk und andern Näfchereien, dann legte er 
eine Flaſche Liqueur dazu, und ſagte: „Das giebt Deinem Bas 
ter, er ſoll es auf meine Geſundheit trinken!“ — Auf St. Se 
lena lebt ein verdordener Goldſchmidt, dem Bonaparte zuweflen 
geringe Arbeiten uuftrug; er wurde oft gerufen, auch ſchon des⸗ 
halb, weil der Mann unſinnig über feine Lebens geſchichte log, 
was Vonaparte zu Späßen denutzte. An einem Abende fragte 
ihn Bonaparte: „Können Sie mir ſchnell einen filbernen Sarg 
machen?“ Der Goldſchmidt lachte und wollte davon reden, daß 
dazu noch viel Zeit ſey; aber Vongvarte unterbrach ihn mit 
den Worten: „Sie wollen wieder lügen, mir ſagen, daß ich 
nicht krank bin, das ich nicht in einigen Wochen ſterben werde!“ 
— „Der Himmei verhüth' es, daß wir Ew. Gnaden verlieren!“ 
ſagte der Goldſchmidt. „Er wolle, daß ich recht bald ſterbe; 
das Leben iſt kein Glück, es iſt ein Fluch!“ Nach dieſen Wor⸗ 
ten trat er, in fichtlich erzwungener Gleichgültigkeit, zu dem 


864 


Pianoforte, und nach wenigem Vorſpiel begann er fein Neb⸗ 
lingslied: „O Richard, o mon roi! Univers babaudonne“ — 
dann zog er eine Glocke, ließ dem Goldſchmidt eine Reparatur 
übertragen und ſagte: „Es iſt der letzte Dienſt, den Sie mir 
letſten. Adieu!“ — Er wurde nun von Tage zu Tage ſchwä⸗ 
cher und ſchlich an Stühlen im Zimmer umher; Jule beſuchte 
ihn oft und ſagte einmal: „Man behauptet, Du bift nur vers 
drießlich, nicht krank!“ Er antwortete: Ich wünſchte, ach ja, 
ich wünſchr es wohl, daß es fo wäre! — doch nein; ich 
wünſcht es nicht!“ ſetzte er heftig hinzu. — Er unterrichtete 
an dieſem Tage das Kind, dann ſagte er: „Julie, Du mußt 
Dir einen andern Lehrer ſuchen; mich haſt Du nicht lange 
mehr!“ — Es war wirklich der letzte Unterricht; er hat aber 
die Kleine im Teſtament dedacht und ſagte zum Dr. Aufomarchi: 
„Reich will ich fie nicht machen, aber fo viel ſoll fie haben, 
als dei Selbſtzhätigkeit zum Glück ihr nötig in — Dhnge 
fähr zehn Tage vor feinem Ende — er lag auf dem Vette — 
ließ er mich rufen. — „Können Sie mir Zeitungen ſchaffen? 
Zahlen Sie, was man dertangt, wär' es auch übertrieben.“ — 
Ich ſchaßfte mit vieler Schwierigkeit einige Blatter. Er las mit 
Begierde und riet plötzlich aus: „Neapel! Neapel! — Mlirat 
war ein tapferer König, aber er kannte das Volk nicht. Lauter 
Lazzaroni, vom Herzog bis zum Vettler!“ — „Sind Sie ven 
heirathet?“ fragte er nun plötzlich. „Ja, General” — Da 
nahm er ein Meſſer vom Nachttiſche, ſchnitt eine Bettſchnur 
entzwel und ſagte: „Vermögen Sie es, dieſe zwei Theile ſo zu 
vereinen, daß fie wirklich ein Ganzes ſind?“ Meine Antwort 
nicht erwartend, warf er die beiden Stücken von ſich und ſank 
auf fein Kiffen, in Träume ſich vertiefend. — Am Abend vor 
feinem Tode ſprach er ungewöhnlich viel und fang mehrmals 
keife: „O Richard, o mon roi!“ — Bertrand und Montbolon 
waren ſtets um ihn, jeden Wink belauſchend, und er ergriſſ 
oft ihre Hände, fie dankbar drückend. Als die Freunde 
ihm fagten: er möge eine heilige Handlung, die letzte Deblung, 
geſchehen laſſen, gab er ein Zeichen, ihn zu verſchonen: „Jah 
bin im Frieden mit mir und dem menſchlichen Geſchlecht!“ ent⸗ 
gegnete er, und ſprach nun mit ſokratiſcher Ruhe lber die Oeff⸗ 
nung ſeines Körpers und über ſein Begräbniß. Vier Stunden 
vor feinem Hinſcheiden ordnete er noch Papiere, die er feiner 
Gattin zu ſenden kat — und flarb ohne daß die Heiterkeit, die 
auf feinen Zügen lag, geſtört wurde; ſeine letzten — faſt gebis⸗ 
teriſchen Worte, nachdem er ſich wiederholt nach ſeiner Fran 
und feinem Sohne erkundigt hatte — waren: „Ich möchte et⸗ 
was von Frankreich ſagen —“ — und er war nicht mehr! Auch 
nach dem Tode hatte fein Antlitz noch freundliche Würde, und 
am Morgen ſeines Sterbetages äußerte er: „Der Tod erſchreckt 
mich nicht; ſeit drei Wochen hält er mich ſchon, jetzt kommt 
die letzte Umarmung, in der ich ihm ganz angehöre.“ — Auf 
dem letzten Lager werden gewöhnlich die religiöſen Anfichten der 
Menſchen laut; Bonaparte verſchloß darüber feine Sefinnungen 
auch im Sterben in ſich felbft. Nur einmal, als feine Schmer⸗ 
zen eden ruhten, und ein Offizier ibn fragte: „Glauben Sie an 
den Heiland?“ — antwortete er: „unnütze Frage: Geſchah 
nicht durch Gottes Macht, was ich that, und werde ich nicht 
bald ihm Rechnung ablegen über meinen Willen und meine 
Thaten?“ — Ich ſah ihn am zflen Mat Abend zum letzten 
Mal; alle feine Freunde waren unt ihn. Er ſah mich freumds 
lich an, verſuchte ſich auf zu richten, die Kraft werfagte ihm. 
Mancherlei Vetrachtungen gingen durch meinen Kopf, als ich 
den Mann, den einſt die ganze Welt fürchtete, fo liegen ſah; und 
als ich ging, konnte ich nuch nicht enthalten, ich beugte mich 
in großer Ehrfurcht auch vor dem Kraftloſen — wer dies tadelt, 
iſt anders organtürt als ich.“ — Ich füge dieſem raſchen Auszug 
nichts welter bei, als meinen Gruß an Dentſchland. * 

Beilage: Zeitung der Graue 8 Anſichten 
und Blatt der Ankündigungen Nr. 8 
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Zeitung der Ereigniſſe und Anſichten. 


Beilage zum soßten Blatte des Geſollſchafters. 


Literatur „Taſchenduch zum geſelligen Vergnügen auf 
das Jahr 13227” (Leipzig, bei Gleditſch). „Hut ab!“ pflegt 
Müllner zu ſagen, wenn er vor einer Hterarifhen Erſcheinung 
Reſpekt erregen möchte. Wir wolten dies einmal nachahmen 
und dann hinzu ſetzen: Kranz auf! indem wir an Tieck denken 
und ſein in jenem Taſchenbuch enthaltenes Werkchen: „Die Ge⸗ 
malde“, Unbeſtritten hat dieſer Dichter in dem Novellen⸗Ge⸗ 
biete der zahlreichen Neugeburten für die Taſchenbücher den Kranz 
verdient. Das nennen wir einen Charakter mit Worten zeich⸗ 
nen, wie bier der alte Maler Eulenböck hingeſtellt iſt! — und 
die Kunſt⸗Anſichten, die ſich vielſeltig entwickeln, wahrhaftig! fie 
gleichen nicht dem Sylelen, womit man jetzt alle mogliche Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit in den Erzählungen zuſammen ſchleppen will. 
Der Stoff iſt leicht, aber was ſich anknüpft, ſind Worte voll 
gold haltigen Ernſtes und Humors, und der rechte Leſer wird oft 
laut aufiauchzen und wiederum fo techt herzinnig HIN bekräfkigen — 

Ihr, die ihr wollt die Lit'ratur 

Vermyſtiziren und verwildern, 

O lernt von Tieck, wie er Natur 

und Kunſt und Menſchen weiß zu ſchildern! 

Dann fragt, ob mit phantaſt'ſchen Bildern, 

Mit derben und verwaſch'nen Rittern, 

mit Mord, Geſpenſtern, ungewittern, 

Ihr ſolche Wirkung je erweckt, 

Als Tieck, der hier mit keeken Strichen 

Gemalde ſchuf, die unverblichen — 

Im Leben ſelbſt ſtets neu entdeckt — 

Geſtalten uns in's Inn're tragen! — 

Nein! — ſelbſt ein Anti⸗Tieck muß fagen: 

Hat einſt auch unſ're Zeit antlten Schein, 

Wird die Nobelle noch Novelle ſeyn! 
Ein Faſchenduch bedarf wohl nut ein Juweel der Art, um 
fein Glück zu machen; aber es If auch in den andern Gegen: 
fränden geſorgt für dieenigen, die man mit Leſewelt — nicht 
immer erleſen! — zu bezeichnen pflegk. Da iſt eine Erzäh⸗ 
lung von Hoffmann? „Der Elementargeiſt“. Ste hat Geiſt im 
Anfang; das Elementar ⸗Weſen hält indeſſen nicht feſt, ſondern 
verflüchtigt ſich gegen das Ende hin ſehr. Phantafie, lebendige 
Darſteuung und gewandte Schreibart zeigen ſich aber auch hier, 
und wer bei geſunder Conſtitution wiſſen will, wie Einem im 
Sieber zu Muthe iſt, wer momentan gern die eigene mit 
einer Gänſe⸗Haut verkauſcht, der kann wohl zum Zwecke fonts 
men. — In der „Kirchen⸗Oroͤnung“, Erzählung don Ludwig 
Achim von Arnim, geht es fo unordentlih ber wie eden in der 
Wirklichkeit. Die Proteſtanten ſcheinen zu katholiſiren und die 
Kathoiten zu proteſtiren; keines von beiden wird jedoch recht 
klar. Daneben kreuzen manche Blitze der Genialität herum, 
aber es ſchlagt nicht Alles ein; mit welchem Doppelſinn wir 
es auch bezeichnet haben wonen, daß der uns durch viele Gaben 
(wir erinnern 3. B. nur an die „Kronenwachker“, deren Forl⸗ 
fegung wir mit Begierde erwarten) lieb gewordene Dichter zus 
weilen gar ſehr dem Gerathewohl vertraut Dagegen wird man 
entſchädigt durch ein gewiß treues Sitten⸗Gemälde der Vorzeit, 
worin Arnim fein Aufaſſungs ⸗Talent bewährt. — „Die 
Zeit iſt hin, wo Bertha ſpann“, Novelle von Heimina von 
Cbezy, kann eigentlich keine Novelle ſeyn; denn daß jene Zeit 
längſt vorüber iſt, wiſſen wir zur Genüge. Die Verſaſſerin ver, 
weiſen wir aber doch nicht zur Spindel, denn fie möchte dieſe 
ſchwerlich ſo gut zu handhaben wiſſen, als die Feder, obgleich 
etwas in dieſem Geſchichtchen auch für jene Talent ſpricht; 


denn, daß dle Geſpinnſte zuweſlen gar nicht abreißen wollen, iſt 
ja wohl ein Lob für geſponnele Fäden? und wenn fie aus 
ihrem geiſtigen Geſpinnſt nicht zuweilen der Blumen und Sterne 
gar zu viele webte, ſondern ſters der Einfachheit folgte, der fie 
auch „Herrin“ iſt, ſie würde noch ſicherer dichteriſch wirken mit 
der Zartheit und Anmuth, die uns hier von neuem anſpricht. — Nächft 
dieſen vier Erzählungen hat jenes Taſchenbuch noch viele Ge 
dichte; wir heben darunter Wetzel's Nachlaß heraus, der uns 
abermals daran erinnert: daß fein früher Tod ein großer Ver⸗ 
dur iſt, obgleich er in feinem kurzen Leben, namentlich von 

rn. Müllner, kritiſch angeſeindet wurde. Auch Houwald, Falk, 

ückert, Laun, R. Roos, Haug, Caſtellt, Deinhardſtein, Döring, 
Wendt und Andere haben manches Erfreuliche beigeſteuert. — 
Unter den Kupferſtichen find uns die von Schwerdtgeburth die 
liebſten; im Ganzen muß man es aber dem Verleger zum 
Kuhme nachſagen; et ließ es an Eifer und Mühe, um das 
Beſte zuſammen zu bringen, nicht fehlen; und dies iſt ihm 
ſo gut gelungen, daß auch ſeine Taſchen gewiß nicht leer aus⸗ 
gehen bei dieſem Taſchenbuche, vielmehr wird er gegen gecelll⸗ 
ges ein klingendes Vergnügen eintauſchen, was wir dem thäti⸗ 
gen Manne gern gönnen WI. 

— „Vergißmeinnicht Taſchenbuch auf das Jahr 1322”, don 
H. Clauren (Leipzig, dei Leo). Es bedarf zenes Titels nicht, 
um den Herausgeber im Gepaͤchtniß zu behalten; denn Jeder 
erinnert ſich mit Freuden daran, daß er der fröhlichen Stunden 
biele feinen Erzählungen verdankt. Hier find nun drei neue, 
die ſchon keiner Anpreiſung mehr zu bedürfen ſcheinen, keine 
Kritik zu ſcheuen haben; denn, nach einer Anzeige des Verlegers, 
iſt ja die Auflage ſchon beinahe vergriffen, und das iſt Man⸗ 
chem ein Argument, bei welchem die ſämmtlichen Otteratur⸗Zei⸗ 
tungen und ſonſtigen kritiſchen Inſtitute mit allem paplernen 
Freuden ⸗ oder wortſprudelndem Kartatſchen⸗Feuer ziemlich ohne 
Einfluß bleiben. Indeſſen, man redet doch darüber! — und da 
enidecken wir unn in den drei Erzählungen des „Vergißmein⸗ 
nichts“ des Anziehenden genug, um es begreiftich zu finden, daß 
ſich auch dies Mal Clauren's Publikum nicht verringert. Es 
war eine rühmliche Natürlichkelt, eine Friſche des Colorits, durch 
Lebendigkeit der Auffaſſung und des Styls — wobet eben 
der umſtand, daß nicht lange überlegt und gekünſtelt iſt, dem 
Ganzen eine gute Folle wurde — was die Leiffungen dieſes 
geachteten Schriftſtellers von jeher zu begehrten Artikeln machte; 
und jene guten Eigenſchaſten finden ſich auch hier wieder, am 
meiſten in der dritten Erzählung! „Das Dijon⸗Rbschen “. Starke 
Verwickelungen giebt es bier nicht, doch die find auch unnöthig, 
wenn Irmand aus Wenigem durch feine Darſtellung etwas zu 
machen weiß. Starke Charaktere glebt es aber; denn der Graf, 
der, um einen guten Diener zu haben, zuvor ſeibſt deſſen Dies 
ner wird, gehört wohl dazu: ergötzlich iſt jedoch der Spaß. 
Starke Schilderungen glebt es aber auch, als z. B. das Trei. 
ben einer kleinſtädteriſchen Buhlerin; doch iſt dabei mit aller 
derben Farbe die Dezenz beobachtet. Nicht fo ganz möchte dies 
der Fall ſeyn in der erſten Erzählung: „Die Frauen Juſel oder 
die Heirath aus Todesangſt“; ſie wird gewiß auch ihre Gegner 
haben, aber zu intereſſiren weiß der Verfaſſer ſelbſt da, wo 
man nicht — beltathen möchte; denn unter der Frauen Nation 
der Inſel kommen allerlei ſonderdare Liebendwirtdigkeiten vor. 
Tonſequent ſcheint es uns jedoch, daß Vally, die Heldin, ſich 
leicht ergiebt: denn es it ein Grbihell von der Mutter und 
lenen, das Geſchichtchen bafırenden Mannerhaß, kann fie nicht 
cheilen, da ihre Munter bloß baßte, weil fie weiter nicht geliebe 


wurde. „Der BVlutfchatz“ — fo iſt die noch zu beachtende Er: 
zählung betitelt — ſchickt uns in den April. Da geht es an⸗ 
fangs luſtig ber, aber alle Farben werden endlich ſchwarz, trotz 
dem, daß ein Maͤdchen (Clotilde darin vorkommt, welche Fä⸗ 
hlakeiten für die Apotheker⸗Kunſt und Talente zur Staas minl⸗ 
ste in hat. Neben dem weiblichen Fac totum amüſiren noch 
potaniſche Wie und hier fehten auch die reichſten Verwickelun⸗ 
gen und grauſenvollſten Schattirungen nicht. Das ſchone Ge 
ſchlecht muß übrigens noch beſondere Kranzt an Clauren geben; 
denn aus feinen Schriften läßt ſich ein tüchtiges Wörterbuch 
lobſamer Beinamen fir Frauen und Frauenthum ausziehen, 
welches wir den Compilatoren unter den Fuß geben — ein 
verbrauchter Ausdruck, den wir bloß deshalb brauchen, weil die 
Werke der Compilatoren mehr bon unten herauf als von oben 
herab kommen. Die Kupfer des „Vergißmelanichts“ find zum 
Theil gut; eines, das Portrait der „Vally“, iſt ein kleines 
Meiſterſtück in der punktirten Manier, und das Aeußere über: 
haupt eine gute Empfehlung für den Verleger. — Fr. 
Aus dem bayerſchen Franken. Wir haben in der 


Weilage zum 254ſten Glatte des „Geſellſchafters““ („Bemerker“ 


Nr. 17) einen Artikel aus Batreuth gelefen, der uns hoch 
erfreut. — Der Fürſt Hohenlohiſche Wunderkram — das Stre⸗ 
ben, die Abſicht det dieſen Gaukeleien, das abſcheuliche Vorha⸗ 
ben, das Volk wieder zu verdummen, in den tiefften Schlamm 
des Aberglaubens und der Finſterniß hinein zu miraken — 
kann nicht ſcharf genug gepeitſcht und gezüchtigt und mit 
Schmach belegt werden. Darum iſt des höchſten Dankes werth 
das Mühen jener öffentlichen Blatter, die dieſes Unweſen rüg⸗ 
ten — nicht minder das Mühen der Verſaſſer von Schriften, 
Rufſätzen u. ſ. w., durch die dem (angeblich) Vertrauten Gottes 
und Alleinſeligmacher die hüßliche Larve abgenbmmen und das 
niedrige Werk — durch veraltete wieder hervor gerufene 
Kulffe Aberglauben zu verbreiten und die reine Chriſtus⸗Religlon 
herab zu würdigen — vereitelt wurde. — Allerdings gereicht 
es dem Magiſtrat zu Bamberg zum unſterblichen Ruhme, ſo 
kräftig eingeſchritten, den Wundermann ſammt dem Wunder⸗ 
kram iw Blöße und Nichtigkeit dargeſtellt und dem gefahrlichen 
Unfuge Schranken geſetzt zu haben. Deſſen öffentliche „Bekannt 
machung vom Zoſten Juli d. Jahres“ rettete die Ehre des ges 
ſunden Menſchenberſtandes, des reinen, hochachtungswerthen 
Kathollzismus und der dayerſchen Regierung, die um Auftla⸗ 
rung und Duldung fo hohe Verdlenſte ſich erwarb. Sie, die 
Central⸗Regierung in München, gab dem Benehmen 
und den Verfügungen des erwähnten Magiſtrats — im Ju- 
tus dieſes Jahres — Genehmigung, Beifall und Belo⸗ 
bung. Es it — wie in der Anmerkung zu jenem Aufſatze ges 
ſagt wird — ein erhabenes Gefühl, daß der Monarch die Zweck⸗ 
mäßigkeit dieſer Maaßregeln augenblicklich beſtatigte. — Unbe⸗ 
greiflich und niederſchlagend iſt um jo mehr das, was in der 
neueſten Zeit vom nämlichen Hohenlohe geübt und vom näm⸗ 
lichen Magiſtrate ) zugelaſſen, nicht gerügt wird. Täglich fir: 
den ſich Kranke verſchtedener Art aus den entfernteſten Gegenden 
in Bamberg ein; Fürſt Hobenlohe nun Mitglied des ers 
biſchöflichen Kapitels) treibt ungeſcheut und ungeſtört 
mit ihnen feine Gaukeleien; weit unglücklicher, als fie kamen, 
kehren bie armen Getäuſchten zurück, in ihren Hoffnungen bes 
trogen, an Geſund heit und Geld ärmer; ja der Verzweiflung 
werden Viele zugefühtt, weil fie (wie man es ihnen vorgaukelt) 
wähnen, den rechten, alleinſelig machenden katholt⸗ 
ſchen Glauben nicht zu haben, „ſonſt müßten ſie ja 
geſund worden ſeyn!“ Es iſt ſehr niederſchlagend, des (durch 


) Statt des. Herrn oberſten Juſtiz⸗Raths von Hornthal ward 
im Oktoder d. J. Herr Appellations⸗Rath Dr. Bayl zum Vor⸗ 
ſtande des Magiſtrats, zum erſten Bürgermeiſter, gewählt, und 

ud darauf eingeſetzt. D. Einf. 
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den Wechſel des Vorſtandes nicht aufhörenden, als Körner fort: 
beſtehenden) Magiſtrats energiſche Kraft ſeit Kurzem eingeſchlum⸗ 
meet, die Kühnheit des Wundermannes wieder erwacht, und 
das täuſchende, unhelibare Spiel ungehindert fortgeſetzt zu ex: 
blicken!! .. 
Literatur. „Kleine Romane“, von Karl Reinhard (Uf 
tona, bet Karl Buſch). Als Referent noch mit auf den unver; 
geßlichen Schulbänken ſaß, da plauderte fein noch unvergeßliche⸗ 
rer Lehrer eines Tages in der Schule zugleich aus der Schule. 
Denn er ſagte: „Wenn Ihr künftig eine Rede zu halten habt, 
fo ſorgt vor allen Dingen nur für einen recht kräftigen Anfang 
und für einen recht frappanten Schluß. In der Mitte darf e⸗ 
zur Noth hergehen, wie es will und kann, das hat denn eber 
nicht viel auf ſich.“ Gut, aber wozu das hier? Das ſoll ſich 
hoffentlich ſogleich eraeden. Als Referent Berufs halber vor 
ſtehende kleine Ramane ganz durchgeleſen hatte (denn ohne die⸗ 
ſen Beruf hätte er ſich mit dem Anfange und dem Schluß be⸗ 
guügt), da ſchien es ihm, ats ob der Herausgeber derſelben 
zwiſchen uns ehemaligen Schülern, die wir und, nach jenen er⸗ 
haltenen guten Rathe, in der Mitte unſerer Reden es nicht ſel 
ten ein wenig gar zu bequem machten, gerade mitten inne 
finde. — Von den fieben Stücken, die der Herr Verfaſſer Hier 
dem leſeluſtigen deutſchen Publikum geliefert hat, findet Rufe 
rent das erſte, welches gerade kein Roman, fondern eine kleine 
Abhandlung über denſelben, oder genauer eine Abhandlung über 
Mährchen und Erzählungen iſt, nebft den drei letzten (namlich 
der „Erſcheinung“, eine Kloſter⸗Geſchichte; der „Roſalba“, einer 
ſiciliſchen Novelle, und der „Gräfin von Tende“, einer hiſtori⸗ 
ſchen Novelle), welt intereſſanter, als die drei Stiicke, welche zwü⸗ 
ſchen jenen mitten inne ſtehen. — Denn was Nr. 2, die beiden 
Erzählungen aus einer Handſchrift von „Tauſend und einer 
Nacht“ betrifft, ſo wird gewiß der Herr Verfaſſer ſelbſt mit uns 
der Meinung ſeyu, daß, wären jene allgemein bekannten Mähr⸗ 
chen in Deutſchland nicht ſchon längſt eben fo beliebt als be 
rühmt, die von ihm hier gelleferten Erzählungen fie fürwahr 
zu dieſer Ehre nicht erheben würden. Zwar wollen wir zn 
Steuer der Wabrbeit ſehr gerne bekennen, daß Hr. Reinhard 
von ſeiner Seite und in Hinſicht des Styls alles Mögliche ge⸗ 
than bat, um fie lesbar zu machen; aber es fehlt fo ſebr um 
allem wabren und lebendigen Intereſſe darin, daß fie tauſend 
Mal eher den Hörer einſchläfern, als ihn vor dem Schlafe 
ſchügen werden. — Nr. 3. „Liebe und Pflicht “ hat zwar an 
und für ſich allerdings weit mehr Intereſſe, iſt aber mit elner 
Art franzöſiſcher Breite erzählt, die mindeſtens keinem ges 
ſchmackvollen deutſchen Leſer gefallen kann, uud ſetzt eine A ge⸗ 
naue Bekanntſchaſt mit den ſchrecklichſten Zeiten der Revolution 
voraus, als ſich die Liebhaber von dergleichen Erzählungen in 
Deutſchland wohl kaum zu erwerben ſuchten. — Nr. 4, die 
„Erzählung eines Druiden”, hat außer der Abſicht, zu unters 
halten, auch noch eine moraliſche Tendenz: fie ſoll nämſich die 
rächende Hand der Vorfehung, welche die Theilnahme am ſthänd⸗ 
lichen Sklaven Handel zu züchtigen eilt, durch ein lebendiges 
Gemälde anſchaulich machen. Lebendig genug iſt freilich dies 
Gemälde, ſonderlich in feinen beiden Haupt⸗Partieen; aber nur 
Schade, der gefühlvolle Leer weiß nicht, wo er mit feinem Her 
zen ſich hinneigen ſoll, ob auf die Seite eines ſchrecklich büßen⸗ 
den Gatten und Vaters — der, obgleich Sklaven⸗Hant ler, doch 
eine mit dieſem Handwerk ſchwer zu vereinigende Zartlichkeit 
für feige Familie zeigt — oder auf die Seite der rachenden 
Vorſehung, welche eigentlich über jede menſchliche Rückſicht ers 
haben iſt. — Dies getheilte Intereſſe iſt und bleibt ein ganz 
unabteugbarer Febler dieſer Erzahlung, die eben deshalb höchſt 
unbefriedigend wirkt. Das Ende ift vollends ſchauderhaft und im 
böchſten Grade entſetzlich. Guter Genius der Menſchheit, wann 
werden wir aufhören, das graßlich Tragiſche allenthalben ge⸗ 
fliſſentlich auf iu ſuchen, um es dem wiederkehrenden Frohſinn 


immer unmöglicher zu machen, von unſern während der letzten 
Zeit ſo tief gebeugten Herzen wieder Beſitz zu nehmen! — 
Nr. 1, eine Abhandlung von J. F. Laharpe über Mahrchen, 
war Referenten nicht ſowohl deswegen angenehm zu leſen, weil 
ſie alles dahin Gehörige erſchöpft (ſie iſt viel zu kurz, um 
dies zu können), als weil fie eine Frage veranlaßt, deren Be 
antwortung in dieſem Augenblick auch für Deutſchland ſehr 
wichtig ſeyn muß, die Frage nämlich: Sollen ganz junge Kin: 
der, z. B. von 6, 7 bis 8 Jahren, auch ſchon mit Mahrchen 
unterhalten werden? — Laharpe ſagt S. 12: Man habe ganz 
Unrecht daran gethan, Kinder mit Mährchen zu unterhalten, ob 
man ſich gleich dabei auf die Moral terufe, die in ihnen liege. 
Dieſe Art des Unterrichts, den man ihnen viel beſſer auf jede 
andere Weiſe geben könne, wiege bei weitem den Nachtheil 
nicht auf, ihr ſchwaches Gehirn mit Wehrwölfen, Kobolden, 
Hexen, kurz mit alle dem aus zu füllen, was Furcht und Leicht⸗ 
gläubigkeit zu erwecken vermöge, zwei Schwächen, die fo leicht 
aus der Phantaſie in den Charakter übergehen. Referent iſt 
langſt der Meinung geweſen, daß dergleichen Lektüre nur erfk 
bei dem Eintritt des Jünglings⸗Alters unſchadlich werden kann, 
und würde ohne Gnade und Barmherzigkeit alle Mahrchen⸗ 


1821. 


Literariſche Anzeige. 


In unſerem Verlage iſt ſo eben erſchienen: 


Gedichte von H. Heine. 
g 8. Preis: 1 Thlr. 

Wie verſchieden auch die Urtheile uͤber den Werth 
dieſer Poelieen ausfallen mögen, fo wird doch Jeder 
geſtehen, daß der Verfaſſer derſelben durch ſeltene Tiefe 
der Empfindung, lebendige bumoriſtiſche. Anſchauung 
und kecte gewaltige Darſtellung, eine uͤberraſchende 
Originalttaͤt beurkundet. Faſt alle Gedichte dieſer 
Sammlung, welche aus I. Traumbilder, II. Minne⸗ 
lieder, III. Romanzen, IV. burlesken Sonetten und V. 
Ueberſetzungen aus Lord Byron's Werken beſtehen, ſind 
ganz im Geiſt und im ſchlichten Ton des deutſchen 
Volks⸗Liedes geſchrieben. Die Traumbilder ſind ein 
Cyklus Nachtſtücke, die in ihrer Eigenthuͤmlichkeit mit 
keiner von allen vorhandenen poetiſchen Gattungen 
verglichen werden koͤnnen. 

Berlin, im Dezember 1821. 

2 aurerſche Buchhandlung. 


Verzeichniß 
einiger empfehlungswerther Schriften, 


welche in der 
Hahnſchen Hofbuchhandlung in Hannover 
verlegt 
und unter billigen Bedingungen daſelbſt zu bekommen ſind. 


Vaterländiſches Archiv, ober Beiträge zur 
allſeitigen Kenntniß des Königreichs Han⸗ 
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Blatt der Ankündigungen. 
EI Da 


— 


Bücher ans den Kinderſtuben verbannen. — In den Erzählun⸗ 
gen Nr. 5, 6 und 7, oder in der Kloſter-Geſchichte, der fick, 
liſchen und hiſtoriſchen Novelle, fehlt es freilich ſo wenig am 
Graßlichen und Schauderhaften, wie in Nr. 4, eben weil der 
Hr. Verfaſſer ſich einmal vorgenommen hatte, dem dermaligen 
Mode⸗Geſchmack auch ſein Scherſtein zum Opfer dar zu bringen 
Allein die darin erregten Leidenſchaften find nicht von der Art, daß 
fe das Herz der Leſer mit ſich ſelbſt in Widerſoruch brachten, 
und der erzählende Ten, der hier überall angeſtimmt iſt, ladet 
doch keinen Gott weniger, als den Morpheus, zum Gehülfen 
ein, wie in Nr. 2. Im Gegentheil iſt er kurz, lebendig und 
fließend. — Wenn indeſſen ehemals die Welt dergleichen Bücher 
zur Hand nahm, fo freute fie ſich, Menſchen durch die Liebe 
glücklich merden zu ſehen; unſere heutige Welt iſt dagegen let⸗ 
der kaum mehr anders zu ſolcher Lektüre zu bringen, als wenn 
fie ſchon im Voraus ahnet, daß die Liete wieder ein Heer von 
exemplariſch unglücklichen geſchaffen hat. Ob aber unſere Schrifte 
ſteller dieſen Hang zum Schauderhaften und Gräßlichen immer 
mehr wecken und nahren ſollten? — ſcheint für den Pſycho⸗ 
logen und Menſchenfreund eine tägtich bedenklichere Frage zu 
werden. E. W. 


No. XXVIII. 


nover. 
Spiel. 

Dieſe ſeit Julii 1879 erſchienene Zeitſchrift ſchließt 
ſich, bald weiter, bald 7 an en 
der Braunfchmweig = Lüneburgifchen Churlande an, und 
behandelt Landesſprache, Naturkunde, Gewerbskunde, 
Geſchichte mit Biographie, Geographie mit Topogra⸗ 
phie, Verfaſſungskünde und Statiſtik, Literatur und 
Kunſt, vorzugsweiſe: auch erhöhen hinzugefuͤgte Abbil⸗ 
8 merkwuͤrdiger Gegenſtaͤnde das Intereſſe des 

anzen. 

Sie erſcheint auch wieder für 1822 in vierteliäh- 
rigen Heften von 9 bis 12 Bogen; die Verſendung ge- 
ſchieht poſtfrel, und ein genaues Namenregiſter der Be- 
— 5 a des ae wird hinzu 
gefuͤgt. Der Subferiptionspreis für jeden Jahrgan 
iſt nur zu 2 Thlr beſtimmt. e 
Kenilworth. Ein Roman aus dem Engliſchen von 

Walter Scott, durch Georg Lotz. 3 Baͤnde. 
8. 4 Thlr. 8 

Der berühmte Dichter verſetzt die Leſer durch feine 
geiſtvoll gedachte und ſchauerlich entwickelte Erzaͤhlung 
in jene alten Tage Englands zuruͤck, in denen die jung⸗ 
fraͤuliche Koͤntgin herrſchte. Das Gemälde des Maͤn⸗ 
ner⸗ und Frauen Lebens jener Zeit, von der niederen 
Stufe des Dorf⸗Bewohners bis zur hoͤchſten des Hofs 
und des Throns, mit überraschender Wahrheit ausge⸗ 
fuͤhrt, wird alle Klaſſen von Leſern feſſeln. 


Volger, Dr. W. F. (Subconrector am Johanneum 
zu Lüneburg), Anleitung zur Laͤnder- und Völker- 
Kunde, für Buͤrger- und Land Schulen, fo wie 
zum Selbſtunterricht. iſte Abtheilung (Europa). ate 
Abtheilung (Aſien, Afrika, Amerika und Polyneſien). 


Heraus gegeben vom Senator 


gr. 8. Fur 49 enggedruckte Bogen iſt der Praͤnume⸗ 


vations⸗ Preis: 1 Thlr. 
Volger, Dr. W. F, Leitfaden beim Unterricht in der 

Länder- und Voͤlker⸗Kunde. 63 Bogen. 4 Gr. 

Durch die anzlehendſte Mannigfaltigkeit einer ge⸗ 

drängten Zuſammenſtellung der Reſultate aller neueren 
geographiſchen Forſchungen entſpricht dieſes Werk voll- 
kommen feinem Zwecke; es wird, nach der nunmehrigen 
Vollendung, in Schulen, wie in mittleren Ständen, mit 
großem Nutzen gebraucht werden koͤnnen. 


Stande, F. (Lebrer am Schullehrer - Seminar in 
Hannover), Lehrbuch des gemeinen Rechnens, beſon⸗ 
ders zum Selbſtunterricht, vorzüglich fuͤr Lehrer an 
Volksſchulen. 2 Theile. gr. 8. 3 Thlr. 

Die ganze Arithmetik umfaſſend, gewährt der Vers 
faſſer den Lehrern ein trefliches Selbſtoildungs mittel, 
eine ſichere, reichhaltige neun zum Unterricht. Er⸗ 
wachſenen (auch Anfaͤngern) ie er den leichteſten 
Weg, ihre arithmetiſchen Kenntniſſe zu berichtigen und 

begründen: in lichtvoller, allenthalben durch Bei⸗ 

Thiele erlduterter . vereinigt er Alles, was 

Geſchaͤftsmaͤnner, Beamte, Reviſoren, Rechnungsfuͤh⸗ 

rer und auch Kaufleute von Arithmetik verſteben müf- 

fen. — Diejenigen, welche ſich direct an die Verlags⸗ 

N wenden, erhalten das Exemplar zu 2 Thlr. 

r. 


Ueber den Umgang mit Menſchen, von A. Freiherrn 
von Knigge. gte verbeſſerte Original- Anflage. 
3 Theile, mit einem allegoriſchen Kupfer nach Ram⸗ 
berg. 8. 2 Thlr. 

Indem wir gegenwartig das Publikum von neuem 
auf dieſes Kniggeſche Meiſterſtück gufmerkſam machen, 
bedarf es einer riederholten Empfehlung deſſelben nicht. 
Längſt bat die allgemeine Stimme feinen entfchiedenen 
Werth anerkannt. Juͤnglinge und junge Frauenzim⸗ 
mer, die auf dem Schauplahe des Lebens zu handeln 
anfangen, finden an dem menſchenkundigen Verfaſſer 
einen treuen, erfahrenen Ratbgeber für jede Lage, für 
jedes Verbaͤltuiß, in welches fie kommen koͤnnten. Der 

err don Knigge fuͤhrt ſeinen Leſer durch alle Klaf⸗ 
en der Menſchen, ſchikdert meifterbaft ihre charakteri⸗ 
then Eigenheiten, Fehler und Vorzüge, und zeigt, 
wie man, diefen gemäß, die Mitglieder einer jeden 
deurtbeilen und behandeln müffe. Seloſt Männer und 

Greiſe, welche mit pruͤfendem Blick die Erfahrungen 

ihres Lebens überſchauen, werden hier eigene Reflexio⸗ 

nen beftdtigt finden. Dieſe neue Auflage aber bat noch 
mehr Intereſſe dadurch gewonnen, daß ſie der ſo fehr 
als Schriftſteller geachtete Hr. Prediger Wilmſen in 

Berlin ſorgfaͤltig durchgeſeben, Incvrrektheit und Nach⸗ 

läſſigkeit im Vortrage verdeſſert und umgearbeitet, und 

fie mit einem Anhange „uber die Behandlung der 

Kinder in den Jahren der erſten Entwickelung“, einer 

höchft intereſſanten Abhandlung, vermehrt bat. So 

in nun dieſes Buch für Menſchen jedes Alters und 
sung eine ale belehrende und unterhaltende 
ektuͤre. 


Regeln des Umgangs mit Kindern, praktiſch darge⸗ 
ſtellt fuͤr Erzieher und Kinderfreunde vom Prediger 
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Wilmſen in Berlin. (Aus Knigae's „umgang“ 
apart abgedruckt.) 12 Gr. 

Der Herr Verfaſſer ſagt hierüber in der Vorrede: 
„Ich habe es verſucht, dieſe Regeln, welche zugleich 
die Hauptregeln der Erziehung find, vraktiſch dar zu 
fielen und fie durch Belſpiele zu erläutern; durch Be⸗ 
merkungen, die aus der Erfahrung gefchdpft find, zu 
begründen, und durch Urthelle und Ausſpruͤche unſerer 
geachtetſten Schriftſteller zu beſtaͤtigen.“ 

Spilcker, B. C., biftorifch - topographifch = ſtatiſtiſche 
Beſchreibung der Koͤnigl. Reſidenzſtadt Haunover. 8. 
2 Thlr. 

Jeder Freund fpecieller Landesgeſchichte und topo⸗ 

geapbifcher Kunde, jeder Reiſende, jeder Gebildete, der 

as Origtnal, Hannover, mit dieſem Bilde vergleicht, 

= fih mit Wahrheit unterrichtet und unterhalten 
en 


Der in der Vorrede erwaͤhnte trefliche Penz⸗Be⸗ 
nefeldſche Plan von der Stadt Hannover, auf wel⸗ 
chem en die neueſten Veranderungen nachgetragen 
worden find, wird jetzt zu 1 Thlr. (anſtatt 3 zeit. 
8 Gr.) erlaſſen. 

Ueber Geſellſchaft, Geſelligkeit und Umgang, vom 
Hofrath C. Fr. Pockels. 2 Bünde. 8. 47 Bogen. 
2 Thlr. 

Richt allein dem Jünglinge, ſondern auch dem 
reiferen Alter bietet ſich bier ein herrlicher Schatz von 
Gegenſtaͤnden zum Nachdenken dar. Schon dadurch, 
daß der Herr Verfaſſer ſich nicht auf allgemeine Re⸗ 
geln im Umgange beſchraͤnkt, ſondern jeden Charakter 
einzeln darſtellt und nun zeigt, wie man ſich ei jedem 
zu benehmen hat, erhaͤlt dies Werk vor allen ähnlichen 
den Vorzug, nnd verdient als ein angenehmes Geſchenk 
für beiderlei Geſchlecht empfohlen zu werden. 
Spittler, L. T. v., Geſchichte des Füͤrſtenthums 

Hannover, ſeit den Zelten der Reformation dis zu 
Ende des zyten Jahrhunderts. 2 Bände. gr. 8. 
2 Thlr. 22 Gr. 

Aus Urkunden und aͤchten Quellen, mit wahrhaf⸗ 
ter Treue und Freimuͤthigkeit, hat der berühmte Hiſto⸗ 
tifer die Entwickelung der Haunoveriſchen Landes⸗ 
Verfaſſung, von ihrem Urſprunge, durch zwei der merk⸗ 
würdigſten. Jahrhunderte, fortgeführt. Obne einen 
ſolchen gründlich umfaſſenden Ruͤckblick in die Ver⸗ 
gangenbeit, wuͤrde auch die Gegenwart den Freunden 
vaterlaͤndiſcher Geſchichte oft unveifidndlih bleiben; 
ihnen alſo darf dieſes, durch muſterbafte Darſtellung 
für die Geſchichte überhaupt bedeutende Werk nicht 
unbekannt bleiben. 


Ricklef's, Fr. R., chronologiſche Tabellen über alle 
vler Welttheile, vom Anfang der Geſchichte bis zu 
den neueſten Zeiten: nebſt den nothwendigen Stamm⸗ 
tafeln zur Grundlage des hiſtortſchen Unterrichts. 
gr. J. 12 Gr. 

Das bequeme Format, die hinzu gefuͤgten genea⸗ 
logiſchen Tabellen und ſummariſchen Ucverſichten find 
weſentliche Vorzüge dieſes, auch die Literatur berüͤck⸗ 
ſichtigenden Werks. 


en angezeigte Bücher find durch die en urerfhe Buchhandlung in Berlin, Poſtſtraße Nr. 29, und 


urch A. Wienbrack in Leipzig zu bekommen. 
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